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EIGENTUMLICHKEIT DER CHINESISCHEN SPRACHE 1 


1. Rundtempel beim Himmelsaltar in Peking 


DIE CHINESISCHE LITERATUR IN IHREM VERHALTNIS 
ZU SPRACHE UND SCHRIFT 


Die chinesische Literatur ist sehr stark abhängig von der besonderen Form der chinesischen 
Schrift. Diese wieder hat sich ausgebildet und durch die Jahrhunderte hindurch erhalten durch 
die besondere Form der chinesischen Sprache. 

Die chinesische Sprache, die zu der südostasiatischen Sprachfamilie gehört und den Spra- 
chen der Siamesen sowie der im Innern und an den Grenzen des eigentlichen China wohnenden 
Halbkulturvölker der Miautse u. a. noch näher steht als dem tibetisch-birmanischen Sprach- 
zweig, ist von den mongolischen Sprachen wie dem Mongolischen, Mandschurischen, Kore- 
anischen und Japanischen vollkommen verschieden. Die Sprachen des mongolischen Sprach- 
stammes haben mehrsilbige Wörter, die Wörter des chinesischen Sprachstammes sind einsilbig. 

Da es nur eine beschränkte Anzahl von Silben gibt, die im Chinesischen dazuhin gar 
nicht einmal alle gebraucht werden, so entsteht für die Sprache die große Schwierigkeit, daß 
die vorhandenen Lautkomplexe für die darzustellenden Begriffe längst nicht ausreichen. 

Dieser Schwierigkeit wurde im Laufe der Entwicklung der chinesischen Sprache auf eine 
doppelte Weise entgegengewirkt. Einerseits kam es mit der zunehmenden Verarmung des 
Lautbestandes immer mehr auf, die gleichen Lautkomplexe durch verschiedene Intonation zu 
Wilhelm, Chines. Literatur. D II. 1 
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unterscheiden; so heißt z. B. li, wenn es im 
steigenden Ton gesprochen wird, Pflaume, 
wenn es im hohen, kurzen Ton gesprochen 
wird, Birne, wenn es im rasch gesenkten- 
befehlenden Ton gesprochen wird, Kasta- 
nie. Natürlich ist diese Auskunft — beson- 
ders da die Töne in den verschiedenen 
Gegenden nicht gleich gesprochen werden 
— immer nur von zweifelhaftem Werte 
und schließt Mißverständnisse nicht aus, 
ganz abgesehen davon, daß eine phoneti- 
sche Fixierung der Verschiedenheiten der 
Intonation nur recht ungenügend möglich 
ist. Darum gebraucht die moderne chine- 
sische Sprache daneben das andere Mittel, 
zur Mehrsilbigkeit zurückzukehren, indem 
zwei Wörter von verwandtem Sinn zur Be- 
zeichnung eines Begriffes verwendet werden, 
wie z. B. kan = trocken und tsing = rein 
für den Begriff kantsing = rein verwendet 
werden, oder ming = klar und pai = weiß 
für den Begriff mingpai = deutlich. Auf 
diese Weise entsteht eine Art mehrsilbiger 
Sprache, die sich dann auch phonetisch 
fixieren läßt. 

Allein die chinesische Literatur ging bis 
in die neueste Zeit herunter einen anderen 
Weg. Wie in anderen alten Literaturen 
ging die Aufzeichnung nicht vom Wort aus, 
sondern vom Bild. Die ältesten chinesischen 
Schriftzeichen sind alle bildlicher Natur: 
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SEHE 
En zeichnerische Nachbildungen von Natur- 
2. Alte chinesische Zeichen und ihre modernen and Selb 8 nee re ee 
Formen gegenstanden. e stverstän ch multe 
In der vorderen Spalte sind die modernen Formen, in der zweiten wie bei anderen hieroglyphischen Systemen 
pas stehen die Klassenzeichen, unter denen sie in den Wörter- . 2 x 
büchern eingeordnet sind. In der dritten Spalte steht die ,,Siegel- eine starke Abkürzung unter Beschränkung 
schrift‘‘gestalt der Zeichen, die sie vor der Schriftreform unter p $ 
Ts’ in Schi Huang Ti hatten. In der viertenSpalte stehen eine Reihe auf die wesentlichsten Merkmale vorgenom- 
von älteren Formen, hinten die vermutliche Urform. Die Zeichen 
bedeuten der Reihe nach: men werden. Daneben waren Wege zu 
1. Elefant, 2. Tiger, 3. Hirsch, 4. Pferd, 5. Rind, 6. Schaf, 7. Hund, ig . or 
8. Fisch, 9. Frosch, 10. Schildkröte, 11. Wurm, 12. Vogel, 13. Sper- schaffen, die irgendwie ermöglichten, auch 


nn Zeichen zu finden für Dinge, die sich nicht 

unmittelbar abbilden ließen. Der eine Weg war, durch Verknüpfung von Bildern den neuen 

Begriff darzustellen. So bildeten zwei Bäume zusammen einen Hain, drei einen Wald; ein 

Leichnam unter Reisigbündeln bekam die Bedeutung ‚Beerdigung‘, eine Frau unter dem 

Dache die Bedeutung ,,Friede‘‘, während ein Schwein unter dem Dache ‚‚Familie‘“ bedeutet, 
d. h. eine Vereinigung von Menschen und Haustieren. 

Schließlich ließ es sich nicht vermeiden, auch das phonetische System zu Hilfe zu nehmen, 
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Zeichen, die etwas Bestimmtes schon bedeuteten, fiir andere gleichlautende Worte zu verwenden. 
So bedeutet z. B. das Zeichen t’ung ,,gemeinsam“, es wurde gleichzeitig verwendet für den 
Laut t’ung ‚Kupfer‘. Selbstverständlich ließ sich diese Methode nur in sehr beschränktem 
Maße durchführen, wenn sich die Mißstände, die ınan durch Einführung der Bilderschrift ver- 
meiden wollte, nicht aufs neue einfinden sollten. 

Man ging daher dazu über, die phonetischen Elemente der Zeichen dadurch vor Verwechs- 
lung zu schützen, daß man ihnen eine Klassenbezeichnung beigab. So bekam das Zeichen 
tung, wenn es Kupfer bedeutete, das Klassenzeichen ,,Metall‘‘ beigesetzt. Das so entstandene 
Zeichen bedeutet also ‚ein Metall, das t’ung ausgesprochen wird‘. Man konnte davon durch 
Beisetzung des Zeichens ,,Holz“ statt „Metall“ dann sehr leicht unterscheiden ‚den Baum, der 
t’ung gesprochen wird‘, d. h. die Paulownia. 

Es ist ohne weiteres klar, daß diese Schrift mächtig auf die Gestaltung der Literatur ein- 
wirken mußte. Die Begriffe und Vorstellungen erhalten durch sie etwas Bildhaft-Plastisches. 
Und indem ein einziges Bild nur durch seine Stellung im Satz alle von der dargestellten Wurzel 
möglichen Ableitungen bezeichnete (so bedeutet z. B. das Bild Frau + Sohn, gesprochen 
„hao‘‘, sowohl „gut“ als „für gut halten“ = lieben als auch ,,gut zu etwas“ = damit usw.), er- 
hielt der Satzbau etwas äußerst Bewegliches und dabei doch architektonisch Geordnetes. 

Ein anderes tritt dazu: Das Schreiben war im Altertum keine leichte Kunst. Es war eine 
Art Magie zur Bannung der aufgezeichneten Dinge. Früher hatte man Knotenstricke gebraucht, 
wie Laotse gelegentlich erwähnt, später hatte man die Abbildung der Urbilder zur Darstellung 
benützt. Das geht ganz tief in metaphysische Vorstellungen hinein. Im Buch der Wandlungen 
heißt es: „Der Himmel erzeugt göttliche Dinge: der Heilige und Weise nehmen sie als Muster. 
Himmel und Erde ändern und gestalten sich: der Heilige und Weise ahmen ihnen nach. Am 
Himmel hängen Bilder, die Heil und Unheil offenbaren: der Heilige und Weise bilden sie ab.“ 
(Richard Wilhelm, I Ging, Das Buch der Wandlungen, Jena 1924, Eugen Diederichs, Abt. Hsi 
tsi, Kap. XI, $ 8, Bd. II, pag. 244.) 

Man sieht ganz deutlich, welche Bedeutung hier der Nachbildung der Urbilder beigelegt 
wird. Indem die Urbilder richtig nachgebildet werden, gibt es den rechten Einblick in die Welt 
der Tatsachen, die als Erscheinungen innerer Gesetze aufgefaßt werden. Dieser Einblick in die 
kosmischen Zusammenhänge, der im magischen Zeichen festgehalten wird, ermöglicht zugleich 
die richtige Beurteilung. Man kann aus den magischen Texten den Ablauf der Änderungen in 
Himmel und Erde zum Voraus erkennen und das Urteil fällen über das, was kommen wird. 
Aber nicht nur den Ablauf der Erscheinungen gilt es zu verstehen, sondern zugleich zu erkennen, 
welchen Wert, welche Bedeutung die Zeichen der Zeit (Sonne, Mond und Sterne) besitzen, wie 
sie auf Heil und Unheil vorausdeuten. 

Indem die Heiligen und Weisen durch die magische Kraft der Schrift die kosmischen Zu- 
sammenhänge darstellen, geben sie ein dreifaches: Bilder, Urteile, Zeichen. In moderner Aus- 
drucksweise würden wir sagen: Begriffe, Urteile, Schlüsse. Aber wenn es sich letzten Endes auch 
um diese Urbestandteile aller Sprachen handelt, so ist die Auffassung natürlich keine logische, 
sondern eine metaphysisch-magische. 

Es ist daher leicht verständlich, daß der Besitz der Schrift geheime Macht verlieh; denn 
man konnte den Verlauf der Dinge durch sie bestimmen. Darum war das Schrifttum etwas 
Heiliges. Seine Wahrung war Sache des Priesterkönigs, der eben durch diesen Besitz in Kontakt 
mit dem Himmel stand, dafür sorgte, daß die Jahreszeiten in Übereinstimmung mit dem Him- 
melslauf festgesetzt wurden, und so dem Volke die Ausübung des Ackerbaues zur rechten Zeit 
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ermöglichte. DieAufzeichnung des 
Himmelslaufes war sicher eine 
der wichtigsten Funktionen der 
Schrift. Wir sehen im Schu King, 
dem Buche der Urkunden, daß 
gerade in seinen ältesten Teilen 
dieser Kenntnis der astronomi- 
schen Vorgänge eine große Wich- 
tigkeit beigelegt wird. 

Aber nicht nur die wechseln- 
den Erscheinungen am Himmel 
wurden abgebildet, beurteilt, ge- 
wertet durch die Schrift, sondern 
auch auf Erden diente die Schrift 
zur Abbildung, Beurteilung, Wer- 
tung der menschlichen Hand- 
lungen. Verträge und Bündnisse, 
Rat und Versammlungen, Kriegs- 
bann und Befehle wurden durch 
Aufzeichnung festgemacht. 

So ist es kein Wunder, daß 
die ältesten Reliquien chinesischer 
Schrift, die wir besitzen, zum Teil 
auf uralten Tierknochen sich be- 
finden, die zu Orakelzwecken be- 


3. Oberschenkelknochen des cervus milu mit eingegrabenen nützt wurden — vor einigen J ahr- 
Orakelzeichen aus dem Ende der Yindynastie (vor 1100 v.C) Zehnten wurden in der Provinz 
Honan solche in größeren Mengen 


zu Tage gefördert — zum andern Teil auf Bronzegefäßen von mancherlei Art, die zu Tempel- 
festen und Gottesdiensten gebraucht wurden. 

Die besondere Art der alten Schrift, die Schwierigkeit ihrer Handhabung, bewirkten einer- 
seits, daß sie als etwas Heiliges galt. Bis in die neueste Zeit galt es als Unrecht, beschriebene s 
oder bedrucktes Papier wegzuwerfen oder zu entweihen. Man hatte an den Straßenecken viel- 
fach Kästchen angebracht eigens zu dem Zweck, beschriebenes Papier zu sammeln und ord- 
nungsgemäß verbrennen zu lassen. 

Aber noch ein anderer Umstand hat sich daraus ergeben, der für die Art der Tradition der 
chinesischen Literatur bestimmend geworden ist. Da das Schreiben so umständlich war, 
schrieb man nicht das Gesprochene vollständig nieder, sondern beschränkte sich auf abgekürzte, 
schlagwortartige Aufzeichnungen, denen eine mündliche Erklärung beigefügt wurde. Text und 
Erklärung wurden von dem Lernenden auswendig gelernt. Das Memorieren trat so der schrift- 
lichen Aufzeichnung bis zu einem gewissen Grade selbständig zur Seite. Dies förderte seinerseits 
wieder die aus anderen Gründen stammende Gewohnheit, die Texte in poetischer Form abzu- 
fassen, was wir gerade bei den ältesten Texten häufig beobachten können. Nur müssen wir 
sagen, daß diese poetische Fixierung keineswegs immer auf sehr hoher literarischer Stufe steht, 
sondern häufig eine Art Knittelverscharakter trägt. 
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Mit der poetischen Form hängt es auch zusammen, daß das Memorieren der alten Texte 
einen festen singenden Rhythmus hat, der durch die Jahrtausende hindurch beibehalten wurde. 
Das alles sind ja Erscheinungen, die sich nicht nur in der chinesischen Literatur zeigen, sondern 
die bei der Fortpflanzung der alten Literaturen sich durchgängig beobachten lassen. Diese 
mündliche Tradition ist im allgemeinen sehr treu, ebenso wie auch die schriftliche Fixierung 
keine willkürlichen Textänderungen vornimmt, sondern selbst offenbar entstellte Textworte 
unverändert weitergibt, zusammen mit der mündlich weitergegebenen Korrektur. Diese Treue 
bewirkte eine verhältnismäßig gute Erhaltung des Textes durch den Verlauf der Jahrtausende. 

Entsprechend diesen Verhältnissen ist die älteste Dichtung, die in China bis auf unsere 
Tage überliefert ist, die höfische Kunst in der Umgebung der alten Priesterkönige. Zum Glück 
herrschte dort schon seit alter Zeit die Gepflogenheit, auch die Lieder des Volkes aufzuzeichnen, 
um auf diese Weise mit dem Sinnen und Denken des Volkes bekannt zu werden. Dadurch sind 
uns auch alte Volkslieder überliefert. 

Die höfische Kunst in China zeigt einen strengen, sakralen Zug. Die Reste, die uns aus den 
ältesten Zeiten erhalten sind, stellen Berichte dar von dem, was weise Männer vor dem König 
gesprochen haben, um ihn zu mahnen, gut und tüchtig über sein Volk zu herrschen; sie zeigen 
uns die Anordnungen der Könige und ihre Ausführung durch die Beamten. Sie enthalten Be- 
schwörungen vor Kriegszügen, kurz, lauter Urkunden, bei denen die literarische Form sozu- 
sagen erst in zweiter Linie in Betracht kommt, als Ausdrucksmittel für hohe und weise Ge- 
danken. 

Die Quellen des Altertums, die auf uns gekommen sind, verdanken wir alle der Arbeit des 
Konfuzius, der sie redigiert und bearbeitet hat. Er bildet daher den Mittelpunkt der alten 
chinesischen Literaturgeschichte. Es existiert kaum ein Literaturdenkmal aus der Zeit vor 
Konfuzius, das unabhängig von ihm auf unsere Zeit gekommen wäre. Die Geschichte der 
chinesischen Literatur muß daher mit Konfuzius und seiner literarischen Arbeit beginnen und 
kann erst von hier aus versuchen, auch in höhere Zeiträume rückwärts vorzudringen. 
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5. Kürzlich bei Loyang ausgegrabenes Bronzegefäß mit Relief- 
und Linienornamenten aus der Tschoudynastie 


ERSTE PERIODE DER CHINESISCHEN LITERATUR 
1. KLASSISCHE SCHRIFTWERKE 


Das Lebenswerk des Konfuzius 
Zeitumstände 


Die Zeit, in der Konfuzius lebte, war eine Zeit des Niedergangs. Das Herrscherhaus 
Tschou, das um das Jahr 100 v. Chr. einen patriarchalischen Feudalstaat begründet hatte, und 
dessen Ahnen eine Reihe von hochbedeutenden Fürsten waren, hatte schon eine Jahrhunderte 
lange Dauer hinter sich. Von Westen her drängten fremde Völker nach, und die Lehnstaaten 
wuchsen an Macht und selbständiger Bedeutung. Seit die Residenzstadt aus dem Westen nach 
Loyang (in der heutigen Provinz Honan) im Jahre 770 verlegt worden war, wurde das Herrscher- 
haus immer mehr zum Spielball in der Hand mächtiger Landesfiirsten. Es folgte eine Zeit, 
in der jeweils einer der mächtigsten Landesfürsten eine Art von Hegemonie ausübte, auf all- 
gemeinen Reichstagen den Vorsitz führte und so für eine gewisse Ordnung im Reiche sorgte. 
Aber es gab immer mehr innere Kämpfe. Staaten wurden vernichtet, Dynastien gestürzt, und 
die Grundfesten der alten Ständeordnung begannen zu wanken. In diesen Jahrhunderten voll 
Kampf und BlutvergieBen kam eine neue Gesellschaft auf, und damit zugleich fand auch eine 
grundstürzende Änderung der Lebensanschauung statt. 
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Das Haus Tschou hatte eine Religion begrün- 
det, die unter Rationalisierung des totemistischen 
Dämonismus früherer Zeit ein patriarchalischer 
Monotheismus war. Ahnenkult und Dienst der per- 
sönlich gedachten Gottheit waren dadurch versöhnt 
worden, daß Gott als der oberste Ahn des Menschen- 
geschlechtes verehrt wurde, dem — das war als eine 
Neuerung empfunden worden — die menschlichen 
Ahnen des Herrschers als Gäste beim großen Opfer 
zugesellt wurden. 

Diese theistische Weltanschauung war durch 
die Not der Zeit stark erschüttert worden. Man 
wurde irre an dem guten und gerechten Gott im 
Himmel, der auf die Menschen herabsah und ihnen 
ihre Tugenden und Laster mit Lohn und Strafe 
vergalt. Wenn es einen Gott gab und dieser Gott 
gerecht und gut war, wie konnte er dann all die 
vielen Frevel zulassen und seine Menschen ersticken 
lassen in Not und Tod? 

Die Bedeutung des Konfuzius liegt nun darin, 
daß er in dem allgemeinen Zerfall den Plan der 
alten Gesellschaftsordnung rettete und auf die Zu- 
kunft brachte, damit in späterer, besserer Zeit auf 
dieser Grundlage eine neue Menschheitsordnung 
aufgeführt werden konnte 


À p lip yo ot 


Lebensgeschichte 

Konfuzius, oder wie er eigentlich heißt K’ung K’iu, 
(K’ung ist der Familienname, K’iu ist der persönliche 
Name) ist geboren in K’üfou in der heutigen Provinz 
Schantung, deren südlicher Teil damals dem Staat Lu 
angehörte, im Jahre 552 v. Chr. Er entstammt einem 
alten Fürstengeschlecht, das seinen Stammbaum bis auf 
das Herrscherhaus, das der Dynastie Tschou voranging, 
zurückführte. Die Familie war nach Lu ausgewandert 
und nahm dort eine zwar geachtete, aber keineswegs : P i 
machtvolle Stellung ein. Als Knabe schon lebte Konfu- Oy. Kontuzms:. NSCs SREB Porter, von Wu 
zius in den heiligen Traditionen des Altertums, und ob- Tao Ts? (8. Jahrhundert) 
wohl er in dürftigen Verhältnissen heranwuchs, gelang es 
ihm doch, das ganze Wissen seiner Zeit sich anzueignen. Er sammelte Jiinger um sich, mit denen er die 
erste Lebensgemeinschaft privater Art zum Zwecke wissenschaftlicher Ausbildung begriindete. Die Uber- 
lieferung war bisher das Vorrecht der héfischen Schulen gewesen. 

So steht denn Konfuzius an der Wende zweier Zeiten. Das Erbe der Vergangenheit, das bisher die Hei- 
ligen auf dem Thron gewahrt und iiber die Zeitraume hinweg einander hinterlassen hatten, kam nun auf einen 
Mann aus dem Volk. Er hat keinen Thron inne gehabt. Er war der ungekrönte König. Seine Macht über 
die Menschen bestand in der Stärke seiner moralischen Persönlichkeit, in dem Reichtum seines Wissens 
und der Wucht seines Stils. Aber seine Macht wuchs allmählich über die aller gekrönten Könige hinaus. 
Schon der Geschichtschreiber Si-Ma Ts’ien gibt in seinem großen Geschichtswerk seine Lebensgeschichte 
in Parallele mit der Geschichte der verschiedenen Herrscherhäuser, und schließlich kam es so weit, daß 
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7. Konfuzius mit seinem Lieblingsjünger Yen Hui. Alter Holzschnitt nach Ku K’ai Tschi re und 
5. Jahrhundert) aus einem Holzschnittwerk über das Leben des Konfuzius (Ende der Mingdynastie) 


die Kaiser späterer Zeiten sich, nicht ihn, ehrten, wenn sie an seinem Grabe und in den zu seinen Ehren 
errichteten Tempeln dem Heiligen und Lehrer der zehntausend Geschlechter ihre Opfer darbrachten. 

Sein Lebenslauf ist bald erzählt. Nachdem er während der ersten fünfzig Jahre seines Lebens teils 
in der Heimat, teils auf Reisen sich die Fülle der Kenntnisse und Reife des Charakters erworben hatte, 
die seine Bedeutung ausmachen, wurde er für kurze Zeit mit der Leitung der Geschäfte seines Heimatstaates 
betraut. Die Geschichten über die Erfolge, die er in dieser Stellung erreichte, sind von legendenhaften Zügen 
umwoben. In ganz kurzer Zeit gelang es ihm nicht nur, die öffentlichen Zustände seiner Heimat auf eine 
Stufe zu heben, die den Neid der umliegenden Staaten erregte, sondern auch die außenpolitische Stellung 
des bisher gänzlich unbedeutenden Staates auf eine achtunggebietende Höhe zu bringen, und das alles 
ohne Anwendung brutaler Gewalt nur durch eine mutige, ehrliche und kluge Politik. 

Kein Wunder, daß auf allen Seiten Mißtrauen sich regte. Ein Nachbarstaat schenkte dem Fürsten 
von Lu eine Truppe ausgesucht schöner Sängerinnen und eine Herde prächtiger Pferde. Das wirkte. Der 
Fürst und die Prinzen gingen inkognito vor das Tor der Hauptstadt, um die Geschenke zu besichtigen, 
und drei Tage blieben alle Regierungsgeschäfte liegen. Konfuzius sah sich genötigt, blutenden Herzens 
sein Heimatland zu verlassen und damit die einzige Gelegenheit praktischen Wirkens aufzugeben, die ihm 
in seinem Leben zufiel. Schon damals erkannte ein klarblickender Mann seine Bedeutung. ‚Seid nicht 
traurig, meine Freunde,‘ sprach er zu den Jüngern des Meisters, die ihn auf seinem Weg in die Fremde 
begleiteten, „die Welt ist lange ohne Wahrheit gewesen. Der Himmel braucht nun den Meister als Glocke 
der Wahrheit.‘ 

Die langen Wanderjahre, die unterbrochen waren von einem mehrfachen vorübergehenden Aufent- 
halt des Meisters in seiner Heimat, haben ihm viel Not und Enttäuschung gebracht. Zwar schien sich oft 
eine Wirkungsmöglichkeit zu bieten, aber immer wieder wurde er von mißgünstigen Ministern oder lebens- 
frohen Kurtisanen verdrängt. Oft geriet er in Lebensgefahr. Einmal gingen bei den damaligen verwirrten 
Verhältnissen mehrere Tage die Lebensmittel aus, einmal stand er auf der Flucht, von seinen Jüngern ge- 
trennt, da ,,wie ein verirrter Hund“, einmal mußte er vor dem gelben Fluß wieder umkehren, da die Re- 
gierung, die ihn berufen hatte, durch einen Justizmord ihre Unfähigkeit zu moralischem Wirken bewiesen 
hatte. Aber immer behält er das hohe Bewußtsein seiner göttlichen Berufung. „Wenn Gott die Kultur 
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hätte vernichten wollen, so wäre sie nicht auf 
mich, einen spätgeborenen Sterblichen, gekom- 
men. Wenn aber Gott nicht diese Kultur ver- 
nichten will, was können mir dann Menschen 
tun?“ So geht er unverzagt seinen langen Lei- 
densweg. Er übt inmitten der Gefahren mit sei- 
nen Schülern die heiligen Tänze, er singt mit 
ihnen zur Zither die heiligen Gesänge der Vorzeit. 
Immer richtet er sie auf und weist ihren Unglau- 
ben zurecht. 

Endlich ist auch diese harte Zeit zu Ende. 
Er wird ehrenvollzurückberufen in seinen Heimat- 
staat, wo einer seiner Jünger, der dort im Amt 
war, ihm vorgearbeitet hatte. Nun kehrte er heim 
und begann eine neue Tätigkeit, eben die, durch 
die er seinen Platz auch in der Literaturgeschichte 
erworben hat. Er sammelt und sichtet, was an 
alter Literatur vorhanden war. Er gibt das Vor- 
handene heraus und gibt gleichzeitig in münd- 
licher Tradition seinen Schülern den Schlüssel 
zum Verständnis. Bei dieser Sammlung hatte er 
ganz andere Gesichtspunkte als literargeschicht- 
liche. Die Literatur war ihm nur Mittel zum 
Zweck. Die Urkunden des Altertums, denen er 
die Gestalt gab, durch die sie für seine Lehren 
einen historischen Hintergrund bildeten, sollten 
dazu dienen, daß sie die Richtlinien gaben zur 
Organisation der Menschheit in einem Reich der 
Gerechtigkeit, des guten Willens und allgemeinen 
Friedens, teils Vorbilder zeigend von heiligen 
Fürsten des Altertums, teils das Volk in seinen 
Stimmungen vorführend als das zu bearbeitende 
Material, teils die geheimen metaphysischen 
Hintergründe der Weltregierung enthüllend, teils 
strenges Gericht walten lassend über diejenigen, 8. Konfuzius, lehrend im Kreis seiner Jünger. Aus 
die hinter den Idealen zurückgeblieben waren. einer Holzschnittfolge tiber das Leben des Konfuzius 
Aber trotz diesen überliterarischen Zwecken hat (K’anghsizeit) 
er dennoch die ganze Literatur Chinas entschei- 
dend beeinflußt. Zum mindesten eine der großen literarischen Strömungen Chinas, die viele der bedeu- 
tendsten Denker und Dichter in ihren Reihen zählt, geht auf sein Werk zurück. 

Im Jahr 484 ist er nach Lu gekommen. Im Jahr 479 ist er 73jährig gestorben. In diesen Jahren 
hauptsächlich war es, daß er die oben erwähnte Schöpfung der Grundlagen der chinesischen Literatur und 
Kunst vollbracht hat. Aber auch jetzt noch bleibt sein Leben nicht frei von schweren Schicksalsschlägen. 
Sein Sohn starb vor ihm und, was ihm noch näher zu Herzen ging, sein Lieblingsjünger Yen Hui, der einzige, 
der ihn ganz verstanden hatte und der imstande gewesen wäre, sein Werk im rechten Sinne fortzusetzen. 
Auch ein anderer Schüler, der tapfere Tsi Lu, ist eines schrecklichen Todes gestorben. Am politischen Him- 
mel zogen drohende Wolken auf. Im Nachbarstaat ermordete ein Minister seinen Fürsten und usurpierte 
die Macht im Staate. Ungestraft ließen es die übrigen Staaten geschehen. Konfuzius zog ein letztes Mal 
die Staatsgewänder an, um zu protestieren, denn er sah die Folgen kommen. Aber man hatte kein Ver- 
ständnis für seine Warnungen, und so sah er denn im Geist die finsteren Zeiten der streitenden Reiche her- 
ankommen, die nach seinem Tod auf Jahrhunderte hinaus den Kulturboden Chinas verwüstet haben und 
die ganze alte Kultur vernichteten. 

Ein äußeres Zeichen brachte ihm sein Lebensende in Erinnerung. Auf einer Hofjagd war ein Kilin 
getötet worden. Dieses Tier, das einer damals aussterbenden, heute längst verschwundenen Tierart ange- 
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hörte, war nach alten Sagen ein Zeichen, daß ein weiser Herr- 
scher aufstehen werde. Sein Tod bewies, daß es nicht zur 
rechten Zeit gekommen sei. Der Weise war da, aber er hatte 
keinen Einfluß. Unter trüben Gedanken nach vorbedeutenden 
Träumen hat er die Welt verlassen, die so wenig Sinn für 
ihren Retter hatte. Aber sein Einfluß war nicht tot. Er war- 
tete an der Schwelle künftiger Jahrhunderte, um späteren Herr- 
schern die Kräfte darzubieten, die notwendig waren zur Neu- 
ordnung der Welt des Ostens. 


Werke 

Von den Schriften des Altertums, die in der Re- 
daktion des Konfuzius auf uns gekommen sind, kommen 
in Betracht: 

A. Das Buch der Urkunden, Schu King 

Das Schu King enthält Urkunden, die angeblich 
von dem Herrscher Yao, der in das 24. vorchristliche 
Jahrhundert verlegt wird, herunterführen bis in die 
Zeiten der Tschoudynastie zu der Ansprache des Her- 
zogs Mu von Ts’in an seine Minister im Jahre 629 v.Chr. 

m Das Buch, wie es uns heute vorliegt, hat sehr stark 
9. Der Herrscher Yao, der älteste der im s ; $ 
Biches Unkuhiteherwaln tenye unter den Unruhen der verschiedenen Zeiten gelitten. 
Herrscher (3. Jahrtausend v.C.)nachden Wir wissen nichts darüber, aus welchen Quellen das 
Steinskulpturen aus dem 2. nachchrist- Buch so, wie es aus der Hand des Konfuzius hervorging, 
lichen Jahrhundert zu Kia Hsiang in entnommen wurde. Vermutlich sind es alte Annalen. 
Westschantung Aber auch diese können nicht in ihrer ursprünglichen 
Form verwendet worden sein, denn die sogenannte große Siegelschrift, die von der alten 
Bilderschrift schon merklich abweicht, war erst um das Jahr 800 v. Chr. erfunden worden. 
Die Annahme, daß es vorher überhaupt keine Schrift in China gegeben habe, ist durch die 
Funde der Orakelknochen aus der Zeit vor 1200 v. Chr., von denen oben schon die Rede war, 
widerlegt. Aber jedenfalls ist durch die Umschrift aus den alten in die neuen Zeichen auch 
damals schon manches unsicher geworden. 

Die chinesische Literatur hat dieses Schicksal noch mehrmals gehabt. Besonders ein- 
schneidend war die Schriftänderung unter Ts’in Schi Huang Ti, der auf die Tschoudynastie 
folgte, in den letzten Jahrzehnten des dritten vorchristlichen Jahrhunderts. Damals wurde eine 
Schrift eingeführt, die sich mit verhältnismäßig geringen Abweichungen bis in die Gegenwart 
erhalten hat. 

Besonders schlimm wirkte diese zweite Schriftänderung, da das Buch der Urkunden von 
Ts’in Schi Huang Ti verbrannt wurde, ebenso wie das Buch der Lieder. Alle Exemplare, die 
sich im Volke befanden, sollten ausgeliefert und verbrannt werden (213 v. Chr.), nur in der 
kaiserlichen Bibliothek wurden Exemplare der Bücher aufbewahrt. Der Kaiser wollte auf diese 
Weise die Kritik, die unter Berufung auf die alte Zeit an seiner Regierungsart geübt wurde, 
zum Schweigen bringen. Auf diesen Brand folgten in den späteren Jahrhunderten noch mehrere. 
Als die Handynastie z. B. die Ts’indynastie stürzte, ging in dem großen Brande des berühmten 
Palastes der Ts’inherrscher auch die ganze Bibliothek in Flammen auf. Nachher, als die Zeiten 
wieder ruhiger wurden, suchte man wohl die alten Bücher wieder zu sammeln, aber es kamen 
gerade vom Buch der Urkunden nur Bruchstücke zu Tage. Neue Funde, die später gemacht 
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wurden, bereiteten, da die alte Schrift 
ziemlich vergessen war, Schwierigkeiten 
der Entzifferung und schließlich spielten 
auch bewußte Fälschungen eine Rolle. 
Das Buch der Urkunden, wie wir es 
heute haben, enthält echte und falsche 
Bestandteile gemischt, die letzteren zum 
Teil heruntergehend bis in die nachchrist- 
lichen Jahrhunderte. 

So kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn gegenwärtig die chinesische Wissen- 
schaft diesem Buche mehr als skeptisch 
gegenübersteht. Dennoch enthält es mit 
den ältesten Stoff an chinesischer Litera- 
tur, den wir besitzen. Einige Abteilungen 
sind in ziemlich freien Versen geschrie- 
ben, andere in rhythmischer Prosa. Über 
die Art des Ganzen mögen einige Proben 
Auskunft geben. 
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1. Aus Abschnitt II, Buch IV: 
Wie der Herrscher Schun seine Vasallen 
einsetzt. 


a) Kapitel I: Die Bekampfung der Sint- 
flut durch Yü. 


HERR sprach: „Komm Yül 

Du auch hast mir Segensworte.‘ 
Yu verneigte sich, sprach: ,,O! 
Herr, was hatte ich für Worte ? 


nm 
i> 
Ar 


a 
3 
N 


en 
= 
Br“ J 


7 
> = 

< . . 
NNS 


Einzig denke ich darauf, 10. Bambus und Holztäfelchen aus der Zeit der Han- 
Täglich strebend mich zu mühen.‘ dynastie. Gefunden in Tun Huang 

Kao Yao sagte: „Ei, wie ist das?“ 

Yü sprach: 

„Wasserfluten bedrohten den Himmel, Lenkte sie hin zu den vier Weltmeeren, 
Rauschend brausten sie um die Berge, Tiefte die Gräben, in Ströme sie leitend, 
Deckten die Hügel. Schaffte die Nahrung der Mühe! zum Fleisch. 
In der Tiefe die Menschenscharen Leitete sie, ihre Güter zu tauschen, 

Waren in Angst und großer Gefahr. Mangel und Überfluß glichen sich aus. 

Und ich bahnte mir meine Pfade, Alle die Menschen nun hatten zu essen, 

Ließ auf den Bergen die Wälder roden, Also kam wieder in Frieden die Welt.‘ 
Lehrte das Volk Fleischnahrung gewinnen. Kau Yau sagte: ,,O, wahrhaftig! 


Dann schafft ich Abzug für die neun Ströme, Laß uns deinen Worten folgen.“ ... 


Ein weiterer Abschnitt schildert die Mühsale Viis bei seinen Arbeiten, die ihm nicht einmal 
Zeit ließen, seiner Familie sich zu widmen. 


1 Nämlich Getreidenahrung. 
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11. Schun, der zweite der mythischen 
Herischer des Buches der Urkunden 
(nach den Steinskulpturen zuKiaHsiang) 


Yü sprach: 
„Ich nahm ein Weib vom T ‘uschanberg, 
Vier Tage blieb ich daheim. he 


Als ich wiederkam, da weinte mein Sohn, 
Ich kiimmerte mich nicht um ihn. 

Ich dachte und plante nur an dem Werk. 
Ich schuf die Provinzen in voller Zahl, 
In alle Weite hinaus, 


12. Der große Yü, der Bekämpfer 
der Sintflut (nach den Steinskulpturen 
zu Kia Hsiang) 


Bestellte Hirten in jedem Bezirk, 

Bis hin zum Meeresstrand. 

Und überall setzte ich Führer ein, 
Belohnend verdienstvolle Tat. 

Die Miao allein, die blieben verstockt, 
Begaben sich nicht an das Werk. 
Gedenket ihrer, o Herr!“ 


b) Kapitel II: Der Musikmeister K’ui und die Macht der Musik. 


K’ui sprach: 


„Ich schlage den Klingstein leicht und stark. 


Ich rühre die Harfe und Zither zart 

Zum Gesang. 

Da kommen die Väter und Ahnen herbei, 
Sie sitzen als Gäste beim Königsmahl, 
Und die Fürsten voll höfischer Tugend all. 
Vor dem Saal inı Hof die Flöte ertönt, 
Mit der Trommel zusammen inı Takt, 


Sie fallen ein, sie hören auf, 

Wenn die Klapper, die Rassel schnarrt. 
Pansflöten und Glocken mit ihrem Schall 
Sie wechseln mit dem Gesang. 

Da drängen sich Vögel und Tiere herbei, 
Und zu den Klängen der heil’gen Musik!) 
Schwebt der Phönix im Takt umher. 


Diese Probe zeigt, welche Macht der Musik in jenen Zeiten schon zugeschrieben wurde. Die Musik, 


von der die Rede ist, ist eine Art heiliges Gesamtkunstwerk. Neun verschiedene Musikinstrumente werden 
gespielt: 

1. Der Klingstein, aus Nephrit, 2. das Instrument K’in, eine Art Zither mit fünf Saiten, denen später 
zwei weitere zugefügt würden, 3. das Instrument Se, ähnlich wie das vorige, nur mit viel mehr Saiten; 
es gab verschiedene Arten, die von 23 bis 27 Saiten hatten. 


1) Die neun Sätze der Schaomusik, die von Schun komponiert wurden und noch auf Konfuzius 
solchen Eindruck machten, daß er drei Monate lang den Geschmack des Fleisches vergaß. 


MUSIK UND INSTRUMENTE 13 


13—21 Musikinstrumente 


13. Klingstein aus Nephrit 14. Das siebensaitige Musik- 15. Das Saiteninstrument Se 
an einem Ständer aufgehängt (aus einer neuen . a 
Ausgabe des alten Worterbuchs Erl Ya) instrument K’in 


Diese Instrumente wurden oben im Königssaal gespielt. Sie galten als die vornehmeren, da ihre 
Töne zarter waren. Darum wurde diese Musik für die Ahnengeister und Fürsten gemacht. 

Im Hofe unterhalb des Saales wurden gespielt: 4. die Doppelfléte, 5. die Handtrommel mit Stiel und 
Klopfern, 6. die Klapper, deren Anschlag das Zeichen zum Einfall der Instrumente gab, 7. die Rassel, 
ein Holzgestell in Tigerform, mit 27 Zähnen auf dem Rücken. Der Anschlag dieses Instruments ist das 
Zeichen der Pause, 8. die Pansflöte oder Mundorgel; sie besteht aus verschiedenen Pfeifen, die in einer Me- 
lonenschale vereinigt sind und durch ein besonderes Mundstück angespielt werden, 9. die große Glocke, 
die abwechselnd mit der Pansflöte in den Pausen des Gesangs gespielt wurde. 

Instrumental- und Vokalmusik wirken in der Weise zusammen, daß zuerst Zither und Harfe zum Chor- 
gesang gespielt werden. Dann folgt ein Tutti sämtlicher Instrumente. Dann erfolgt durch die Rassel ein 
Zeichen, und der Chor singt a cappella. In den Pausen zwischen den einzelnen Strophen werden dann Pans- 
flöten und Glocken gespielt. 


16. Doppelflöte, auf einem Tisch 17. Trommel, an einem Gestell 18. Klapper mit Schlegel 
liegend hängend 
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19. Tigerförmige Rassel mit 20. Mundorgel auf Brokattuch 21. Große Glocke an einem 
Plektron ‘ stehend Ständer hängend 


Zu dieser Musik findet ein pantomimischer Tanz in neun Sätzen statt. Die Tänzer tragen Fasanen- 
federn und Flöten bei den Tänzen des Friedens, Äxte und Schilde bei den Tänzen des Krieges. 


Es zeigt sich hier die andere Quelle der chinesischen Poesie. Wie die Schrift und ihre Magie 
die Aufzeichnung wesentlich beeinflußt hat, so hat Musik und Tanz die Poesie geboren. So ist 
die chinesische Literatur in gewissem Sinne ein Produkt von Elementen bildender Kunst, die 
in der besonderen Art der Schrift sich zeigen, und der mimisch-musikalischen Kunst. Diese 
doppelte Verwandtschaft tritt immer wieder, bald nach der einen, bald nach der anderen Seite 
stärker betont, in ihrer Geschichte zutage. 

2. Neben dieser Probe einer ‚heiligen Konversation‘ soll nun noch eine Beschwörung folgen 
aus Abschnitt III, Buch II, Kapitel I: 


Die Beschwörung von Kan. 


Ein großer Kampf war bei Kan, So achtet Ihr nicht den Befehl! 

Da berief er die sechs Heerführer. Wenn Ihr, die rechts im Wagen kämpfet, 

Der König sprach: Nicht tut die Pflicht des rechten Kampfers, 
„Ihr Männer meiner sechs Armeen, So achtet Ihr nicht den Befehl! 

Ich stell Euch unter diesen Schwur‘ Und wenn die Wagenlenker in der Mitte 

Der Mann von Hu Nicht ihre Pferde richtig lenken, 

Hat achtlos vergewaltigt die Natur, So achten sie nicht den Befehl! 

Hat lässig weggeworfen jede Pflicht?, Gehorcht Ihr dem Befehl, 

Darum zerstört der Himmel seinen Thron, So lohn ich Euch vor meinen hohen Ahnen; 
Und ich vollziehe ehrfurchtsvoll des HimmelsStrafe. Gehorcht Ihr aber nicht, 

Wenn Ihr, die links im Wagen kämpfet, So schlacht ich Euch vor dunkler Erde Göttern, 
Nicht tut die Pflicht des linken Kämpfers, Mit Weib und Kind schlacht ich Euch allzumal.‘ 


In diesen Beschwörungen, deren eine ganze Anzahl im Buch der Urkunden vorkommen, zeigt sich 
die magische Gewalt des Wortes. Wenn das rechte Wort ausgesprochen wird, so übt es eine Gewalt aus auf 
diejenigen, die unter seinen Zauber gestellt, mit ihm beschworen sind. Zu den Beschwörungen gehört ein- 
mal, daß die Schuld des Feindes gebannt wird, indem sie zauberkräftig ausgesprochen wird, so daß er durch 


ı Wörtlich: Hat achtlos vergewaltigt die fünf Grundkräfte und lässig weggeworfen die drei Grund- 
ordnungen. Die Kommentare sind verschiedener Meinung darüber, was unter diesem Verbrechen zu ver- 


stehen ist. 
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22. Alte zweiräderige Wagen (Kriegswagen mit Wagenlenker und zwei Insassen) nach Steinabklatschen 
aus den Grabkammern von Hsiao T’ang Hsien in Schantung, 1. Jahrh. v. Chr. 
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23. Berittene Kämpfer (nach Steinabklatschen aus den Grabkammern von Hsiao T’ang Hsien in Schantung) 


16 DAS BUCH DER LIEDER. EINLEITUNG 


diesen Bann getrennt wird von dem Zusammenhang init den himmlischen Kräften. Dann kommt der Heer- 
bann: Lohn für Tapferkeit, Strafe für Übertretung werden auf das Heer gelegt, indem die Götter und Dä- 
monen als Zeugen angerufen werden. Auch in diesen Zauberformeln tritt der Sinn der alten Zeit zu Tage. 


B. Das Buch der Lieder. Schi King. 


Das Buch der Lieder gehört zu den zuverlässigsten und am besten erhaltenen Werken der 
alten Literatur. Die Entstehung der einzelnen Lieder erstreckt sich über eine sehr große Zeit- 
spanne. Die ältesten Stücke gehen über die Tschoudynastie hinauf bis etwa in die Mitte des 
2. Jahrtausends v. Chr., und auch die jüngsten gehen kaum über das Jahr 700 v. Chr. herunter. 
Man könnte fragen, weshalb diese Form der Dichtung sich nicht länger erhalten hat? Die Ant- 
wort ist, daß das mit den besonderen Umständen ihrer Entstehung zusammenhängt. Die Lieder 
haben eine doppelte Bedeutung. Sie wurden aufgezeichnet unter den Auspizien des Priester- 
königs. Man schrieb zunächst die Volkslieder der einzelnen Gegenden auf, da man in diesen 
Liedern am besten die Stimmung des Volkes erkannte. ‚Was im Gemüt lebt, drückt sich im 
Liede aus.“ Dieser Satz galt schon seit der ältesten Zeit. Wollte man daher erfahren, wie es 
in den einzelnen Lehnstaaten aussah, so gab es kein besseres Mittel, als die Volkslieder zu 
sammeln und zu deuten. Und auf der anderen Seite war der Einfluß, der vom Priesterkönig 
ausging in alle Welt, auch am besten zu verbreiten durch das gesungene Lied; denn mit den 
Tönen des Liedes, das unter das Volk gebracht wurde, verbreitete sich ganz von selbst die Ge- 
sinnung, die in dem Liede lag. Noch andere Gesänge wurden bei den Opferfeiern am Königshofe 
gesungen und waren so der heiligen Mysterien geheimste Offenbarung. 

Das alles setzt ein starkes Blühen der zentralen Macht des Königs voraus. Zu Beginn der 
Tschoudynastie waren eben diese Bedingungen gegeben. Darum ist es kein Wunder, daß gerade 
die Sammlung dieser Zeit am ergiebigsten war. Aus der vorhergehenden Dynastie waren aber 
auch noch einige Gesänge vorhanden zur Zeit als das Liederbuch gesammelt wurde, da die 
Nachkommen dieser Dynastie, die im Staate Sung regierten, noch im Besitz der alten Tradition 
waren. Als dann der Einfluß des Herrscherhauses immer mehr zurückging, da hörten auch die 
Lieder ganz von selber auf. 

Die gegenwärtige Sammlung des Buchs der Lieder enthält 305 Stücke, von denen aller- 
dings einige nur eine Überschrift ohne Text haben. Es heißt, Konfuzius habe aus den zu seiner 
Zeit vorhandenen 3000 Liedern alle entfernt, die ohne Nutzen für die Tugend oder gar den 
Sitten schädlich gewesen seien, und habe von den 3000 Liedern noch 300 übrig behalten, die 
zu seinen Zwecken paßten. Diese Theorie muß, trotzdem sie sehr eingewurzelt ist, aufgegeben 
werden. Konfuzius spricht wiederholt von den 300 Liedern als einer selbstverständlichen, fest- 
stehenden Zahl. Ebenso finden sich in der gesamten alten Literatur nur sehr wenige Lieder 
zitiert, die nicht im Buche der Lieder vorkommen, und diese wenigen sind wohl aus irgendeinem 
Zufall nicht in die Sammlung aufgenommen worden, denn sie sind keineswegs weniger sittlich 
als solche, die im Buch sich finden. Konfuzius beschreibt seine Tätigkeit an dem alten Lieder- 
buch auch ganz anders. Er sagt, als er von We nach Lu zurückgekommen sei, da habe er die 
Musik geordnet, so daß die Orchesterlieder und die Tanzlieder alle an ihre rechte Stelle kamen. 
Ebenso wird in dem Geschichtswerke des Si-Ma Ts’ien davon gesprochen, daß Konfuzius die 
Lieder des Liederbuches mit Saitenbegleitung gesungen habe, um die Orchesterlieder und 
Tanzlieder in Übereinstimmung mit der Schao- und Wu-Musik zu bringen. Ähnliches steht 
auch bei Tschuangtse. Wir müssen daher annehmen, daß die Arbeit des Konfuzius am Buch 
der Lieder hauptsächlich darin bestand, daß er den Text in Ordnung brachte und die Melodien 
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24. Alter Zeremonialtanz mit Schilden und Axten. Darstellung der Unterwerfung der Feinde 
durch kriegerische Aktionen. 


(Originalaufnahme von Miss K. Dreier nach den Vorführungen im Konfuziustempel zu Peking) 


teils ergänzte, teils neu schuf. Wenn man diesen Teil der Arbeit des Meisters in Betracht zieht, 
so muß man leider sagen, daß er im wesentlichen verloren gegangen ist; denn die alte klassische 
Musik, auf die gerade Konfuzius so ungeheuren Wert legte, ist im Laufe der Jahrhunderte in 
Vergessenheit geraten und erst in der allerneuesten Zeit werden Versuche gemacht, sie wieder 


durch friedliche Aktionen. 
(Originalaufnahme von Miss K. Dreier nach den Vorführungen im Konfuziustempel zu Peking) 


Wilhelm, Chines. Literatur. D II. 2 
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26. Konfuzius beim Zitherspiel, mit einem alten Musikmeister zusammen, vertieft sich so 
in den Sinn der Musik, daß er die Persönlichkeiten des Altertums aus ihren Liedern erkennt 
(Aus einem Holzschnittwerk aus dem 16. Jahrh. nach Darstellungen des Malers Ku K’ai Tschi) 


zu erwecken. Außer dieser musikalischen Arbeit an den Liedern hat Konfuzius aber auch die 
Lieder im täglichen Umgang mit seinen Schülern besprochen und erklärt und hat sie dadurch 
der Nachwelt erhalten. Wir dürfen wohl behaupten, daß wir heute diesen wertvollen Teil der 
alten chinesischen Literatur längst vollständig verloren hätten, wenn nicht die immer mächtiger 
werdende Schule des Konfuzius gewesen wäre, die die Lieder pflegte, erklärte und weitergab. 
Denn was außerhalb dieses klassischen Buchs der Lieder an Poesie der ältesten Zeit auf uns 
gekommen ist, sind nur kümmerliche Reste. Bei manchen dieser Stücke können wir nicht einmal 
mit Sicherheit die Zeit bestimmen, aus der sie wirklich stammen. 


Leider hat die Pflege des Liederbuchs durch die Schule der Literaten mit der Zeit auch manche Folgen 
gehabt, die das Verständnis dieser alten Poesie verdunkelten. Auch das hat sich allmählich entwickelt. Schon 
die Art der Sammlung dieser Lieder brachte es mit sich, daß die einzelnen Lieder nicht in erster Linie als 
Kunst gewertet wurden, sondern daß andere Gesichtspunkte bei ihrer Auswahl eine Rolle spielten. Man 
wollte durch sie die Stimmung der Bevölkerung der Länder kennen lernen, denen sie entstammten. Ein 
zweites kam hinzu. Die Lieder waren keineswegs alle bloße Volksdichtungen. Schon ziemlich früh kam es 
vor, daß einzelne Dichter unter dem Bild einer verlassenen Gattin das Verhältnis darstellten, in dem sie 
selbst zu ihren Fürsten standen. Dadurch kamen allegorische Lieder, die unter dem Bild eines Liebes- 
verhältnisses staatliche oder moralische Beziehungen anderer Ordnung andeuteten, schon ziemlich früh 
auf. Die politische Meinung, deren direkte Äußerung mit zu großer Gefahr verknüpft gewesen wäre, be- 
diente sich des allegorischen Bildes, um dem bedrängten Herzen Luft zu machen. 


Indem Konfuzius die Lieder nicht nur künstlerisch wiederherstellte, sondern auch in seiner Schule 
als Lehrgegenstände besprach, ging er oft von dem unmittelbaren Wortsinn auf die tieferen Grundlagen 
ein, auf denen die Lieder beruhten, und das Lied wurde für ihn Symbol und Gleichnis einer höheren Wahr- 
heit. Ein Beispiel dieser Behandlungsart steht in den Gesprächen (Lun Yü III, 8). Der Jünger Tsi Hsia 
fragte: ,,Was bedeutet die Stelle (im Liederbuch I, V. 3 Vers 2). 


„Ihres schelmischen Lächelns Grübchen, 
Ihrer schönen Augen Blinken 
Macht schlichtes Weiß zur schönsten Zier.‘ 
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Der Meister sprach: „Beim Malen ist Schlichtheit das Letzte.“ Der Schüler sprach: ‚Also sind die Formen 
des Benehmens das Letzte.“ Der Meister sprach: „Du hilfst mir, meine Gedanken herauszubringen, mit 
Dir kann ich anfangen, über die Lieder zu reden.‘ 

Es zeigt sich hier, wie aus dem einfachen weißen Reisemantel eines schönen Mädchens tiefste Regeln 
über Lebensgesetze abgeleitet werden. Ähnliche Erklärungen finden sich noch häufiger. 

Was aber bei Konfuzius selbst im vollen Lebenszusammenhang stand, das wurde eine ernste Gefahr, 
wenn es schulmäßig betrieben wurde. So gab es denn später in der Schule des Konfuzius eine Vorrede zum 
Liederbuch, die sich von einem gewissen Mao Kung herschreibt. In dieser Vorrede ist bei jedem Lied ganz 
genau der Anlaß gegeben, und alles ist verallegorisiert und verballhornt. Leider ist diese Vorrede, die z. B. 
jedes Liebeslied entweder für die Klage eines verstoßenen Beamten oder für eine Satire auf schlechte 
Volkssitten erklärt, in späterer Zeit zur Grundlage der Erklärung des Buchs der Lieder gemacht worden und 
hat damit nicht nur das Verständnis der reizend naiven Volkslieder mit plumper Hand verschüttet, sondern 
hat auch auf die spätere Produktion, die vielfach mit diesem Rezept der Allegorie ganz bewußt arbeitete, 
zerstörend gewirkt. 

Was das Liederbuch in seiner heutigen Gestalt anlangt, so wird es in vier Teile eingeteilt, 
die meist so aufgefaßt werden, daß zuerst die Volkslieder kommen, die aus den beiden 
Abschnitten Tschou Nan und Schao Nan, sowie den 13 Kuo Feng bestehen, darauf Teil II die 
kleinen Ya, Teil III die großen Ya, Teil IV die Sung. Diese Einteilung ist wohl nicht die ur- 
sprüngliche!). Vielmehr bilden den ersten Teil die Nanlieder. Höchstwahrscheinlich ist Nan 
eine musikalische Bezeichnung, die darauf hindeutet, daß der Gesang von Orchestermusik ge- 
folgt war, in der Weise, daß erst der Chor sang, worauf das Orchester am Schluß jeder Strophe 
einfiel. Den zweiten Teil bilden die Fenglieder der einzelnen Staaten. Es handelt sich hier 
wohl um Reimlieder, deren Vortrag nicht eigentlicher Gesang, sondern rhythmisches Halb- 
sprechen, Halbsingen war, wie das noch heutzutage bei Volksreimen in China vorkommt. Es 
wirkt hier hauptsächlich der Rhythmus und der Reim ohne eine eigentlich ausgesprochene 
Melodie. Den dritten Teil bilden die Ya-Gesänge. Das war die klassische Musik der Tschouzeit. 
Es ist anzunehmen, daß hier das Orchester eine Melodie spielte, zu der ein Lied gesungen wurde. 
Die sechs Stücke im Buch der Lieder, von denen nur Überschriften ohne Text vorhanden sind, 
waren wohl solche Orchestermelodien, die zu den entsprechenden Gesängen als Begleitung 
gespielt wurden. In diesen Gesängen haben wir die Keime des Dramas zu erblicken. Bei dieser 
Einteilung haben wir wohl in den ersten beiden Teilen Volksdichtung vor uns, während die 
beiden späteren Teile Kunstdichtung geben. Es ist übrigens bemerkenswert, daß die Gattungen 
dem Text nach einander vielfach sehr nahe stehen, so daß der Hauptunterschied in der Musik 
gelegen haben muß. 

Die Volksdichtungen geben uns ein reiches Bild der Lyrik. Männer und Frauen finden sich 
unter den Dichtern, Angehörige aller Stände und Berufe. Die Form ist einfach. Der Reim tritt 
auf, aber noch ganz frei. Bilder aus der Natur werden unvermittelt mit Stimmungen des 
Menschenlebens zusammengebracht, wie das ja auch sonst beim Volkslied vorkommt. Gerade 
dieses Unvermittelte, das Natur und Menschenleben, sei es im Gleichklang, sei es im Gegensatz 
nebeneinander stellt und keinen Versuch macht, dieses Bildhafte zu erklären, macht einen be- 
sonderen Reiz dieser ältesten Volkspoesie aus. Die einzelnen Strophen wiederholen die Worte 
mit oft nur geringen Abwandlungen. Aber gerade diese Abwandlungen zeigen bei den besten 
dieser Stücke einen Fortschritt der Stimmung, der ungemein anziehend wirkt. 

Der Stimmungsbereich ist sehr weit. Heimat und Vaterland, Freundschaft und Familie 
und das unerschöpfliche Thema von hoffender und enttäuschter Liebe: alles ist vertreten. 
Einige Proben mögen in Übersetzung folgen. 


1) Cfr. Liang K’i Tsch’ao, Vorlesung über das Schi King in Ts’ing Hua. 
2% 
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27. Das Kilin, das vor, der Geburt des Konfuzius der Sage nach seiner Mutter erschien, um ihr 
einen Nephrit zu überbringen, auf dem das Schicksal des verheißenen Weisen geschrieben stand 
(Aus einem Holzschnittwerk des 16. Jahrh.) 


a) Aus den Nanliedern. 


1. Das Kuan Tsü-Lied I, I, 1. 

Dieses beruhmteste Lied an der Spitze des ganzen Buchssoll sich auf den König Wen, den Ahn der Tschou- 
dynastie und seine Liebe zu seiner Braut T’aisi beziehen. Konfuzius hat sich gerade mit diesem Lied, das 
er ungemein hochschätzte, viel beschäftigt. Er sagt darüber (Lun Yü III, 20): Das Kuan Tsü-Lied ist fröh- 
lich, ohne ausgelassen zu sein, ist sehnsuchtsvoll, ohne melancholisch zu sein. 


„Schon lockt der Turteltauben Ruf Er sucht nach ihr und sieht sie nicht, 
Dort von der Insel her im Fluß. Bei Tag und Nacht, so sehnsuchtsvoll, 
So schlank und zart, die holde Maid, So endlos ach, so endlos ach, 

Ist unsres Herren liebe Braut. Wirft er sich ruhelos umher. 
Seerosenknospen kaum enthüllt, Seerosenknospen kaum enthüllt, 

Sie treiben in der Flut umher, Wir pflücken rings sie in der Flut, 
So schlank und zart, die holde Maid, So schlank und zart, die holde Maid, 


Bei Tag und Nacht sucht sie sein Sinn. Der Harfen Ton bringt unsern Gruß. 


Seerosenknospen, kaum enthüllt, 

Wir winden sie zu Kränzen ihr, 

So schlank und zart, die holde Maid, 
Die Zimbel rauscht ihr zum Willkomm.“ 


2. Besuch bei den Eltern nach der Hochzeit I, I, 2. 


„Wie wächst das Ko!) so üppig dicht, Fliegt der Pirol schon ein und aus. 
Es füllt das halbe Tal schon aus. Er nistet dort im nahen Hain, 
Durch seiner Blätter grüne Pracht So süß und laut ertönt sein Ruf. 


1) Eine Schlingpflanze, aus deren Fasern feine Stoffe gewoben wurden. — Nach Möglichkeit sind die 
chinesischen Namen durch uns geläufigere deutsche übersetzt, um die lyrische Stimmung des Volksliedes 
nicht durch fremdartige Worte zu stören. 
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Wie wächst das Ko so üppig dicht, Dann sprech ich zu der Meisterin, 
Es fullt das halbe Tal schon aus; Ich sprech zu ihr, daß heim ich will. 
Und seine Fasern fest und stark, Dann hol ich die Gewänder vor, 
Die schneide ich und koche sie. Dann wasch ich meine Kleider rein 
Ich mache feines Linnen draus Und wähle, was zur Wäsche muß. 
Und mühe mich ohn Überdruß. Daheim seh ich die Eltern dann. 
3. Glückwunsch I, I, 5. 
Bienenschwarm Bienenschwarm Bienenschwarm 
Dicht gedrängt; Schwirrt umher; Schwärmt hinaus. 
Söhn und Enkel Söhn und Enkel Söhn und Enkel, 
Er dir schenkt. Spendet er. Füllt das Haus! 
4. Vergebliche Sehnsucht I, I, 9. 
Im Süden stehen Bäume hoch, Das Dickicht wächst so dicht und wild, 
Sie spenden Schatten nicht und Ruh, Wie gern bräch ich die Dornen los! 
In Han sind schöne Mädchen viel, Ach, wenn das Mädchen zu mir käm, 
Sie wenden mir den Blick nicht zu. Wie gerne füttert ich ihr RoB! 
Der Fluß ist so breit, Der Fluß ist so breit, 
Daß niemand ihn durchschwimmen kann, Daß niemand ihn durchschwimmen kann, 
Der Strom ist so tief, Der Strom ist so tief, 
Daß kein Boot ihn durchqueren kann. Daß kein Boot ihn durchqueren kann. 


Das Dickicht wächst so dicht und wild, 
Wie bahnt ich einen Pfad so gern! 
Ach, wenn das Mädchen zu mir käm, 
Ihr Rößlein füttert ich so gern! 
Der Fluß ist so breit, 
Daß niemand ihn durchschwimmen kann, 
Der Strom ist so tief, 
Daß kein Boot ihn durchqueren kann. 


5. Das Söhne spendende Kilin! I, I, 10. 


Kilins Fuß — Kilins Sim — Kilins Horn — 
Edle Söhne Edle Enkel Edle Sippe 
Bringt das Kilin! Bringt das Kilin! Bringt das Kilin! 
6. Sehnsucht nach dem fernen Geliebten I, II, 3. 
Es zirpen die Grillen im Gfase, Ich stieg auf den Berg dort im Süden 
Und Heuschrecken springen umher, Und sammelte Kräuter im Wald, 
Ich sehe nicht meinen Geliebten, Ich sehe nicht meinen Geliebten, 
Mein Herz ist vor Sehnsucht schwer. Mein Herz ist vor Sehnsucht krank. 
O, könnt ich ihn sehen, O, könnt ich ihn sehen, 
O, könnt ich ihn herzen! O, könnt ich ihn herzen! 
Dann wäre mein Herz gesund. Dann wäre mein Herz wieder froh. 


Ich stieg auf den Berg dort im Süden 
Und sammelte Blumen am Grund. 
Ich sehe nicht meinen Geliebten, 
Mein Herz ist vor Sehnsucht wund. 

O, könnt ich ihn sehen, 

O, könnt ich ihn herzen! 

Dann käme zur Ruhe mein Herz. 


ı Das Kilin, ein eingehörntes Tier, ist durch seine Güte das gute Vorzeichen, das auftritt, wenn 
ein Heiliger geboren wird. Daher hat es in China allmählich die Rolle des Klapperstorchs übernommen. 


22 VOLKSLIEDER 


7. Einladung zur Werbung I, II, 9. 


Ich schiittle die Pflaumen vom Baume, Ich schiittle die Pflaumen vom Baume, 
Es hängt die Hälfte noch, Es hängen ein paar noch daran, 
Ihr Herren, die ihr mich suchet, Ihr Herren, die ihr mich suchet, 
’s ist Zeit, so kommet doch! ’s ist Zeit, so kommt doch heran! 


Ich schüttelte Pflaumen vom Baume, 
In den Korb jetzt tu ich sie dort. 
Ihr Herren, die ihr mich suchet, 

So sprecht doch ein einziges Wort! — 


8. Haremsmädchen bei der Rückkehr? I, II, 10. 


Es flimmern die Sternlein am Himmel, Es flimmern die Sternlein am Himmel, 
Im Osten verbleichen sie schon. O Morgen-, o Abendstern! 
Wir eilen auf nächtlichem Pfade, Wir eilen auf nächtlichem Pfade 
Wir müssen von dannen ziehn, — Mit unsern Decken dahin. — 
Ach, wir dürfen nicht weilen. Ach, wir dürfen nicht weilen. 


9. Heimliche Liebe I, II, 12. 


Im Felde liegt ein totes Reh, Im Walde stehen die Busche so dicht, 
In weißes Gras gehüllt, Im Felde liegt das tote Reh, 

Das Madchen hat den Fruhling im Blut, Und weiBes Gras hullt es ein. 

Der Jägersmann redet mit ihr. Das Mädchen ist schön wie Nephrit. 


„Sachte doch! Sei nicht so stürmisch! 
So faß mir doch nicht nach dem Kleid! 
Gib acht, daß mein Hündchen nicht bellt!‘ 


b) Aus den Volksreimen (Feng) 
10. Die verstoßene Gemahlin III, I, 1. 


Es schwanket das Zypressenschiff, Mein Herz ist nicht dem Steine gleich, 

Und schwankend treibt’s im Strom dahin. Der hin und her sich rücken läßt. 

Kein Schlaf kam noch ins Auge mir, Mein Herz ist nicht der Matte gleich, 

Ein tiefer Schmerz trübt meinen Sinn. Die um und um sich drücken läßt. 
Nicht weil es mir an Wein gebrach, Ich wahrte treu der Sitte Pflicht, 
Duld ich des Wanderns Ungemach. Ich scheu das Licht des Tages nicht. 

Mein Herz ist nicht dem Spiegel gleich, Mein Herz ist voller Bitternis, 

Ich kann nicht ruhig alles sehn. Mich haßt der Niederträchtgen Rott’, 

Wohl hab ich Brüder noch zu Haus, Gar manches Leid ward mir zuteil, 

Doch kann ich nicht zu ihnen gehn. Und statt des Mitleids Schimpf und Spott. 
O, wollt ich klagen meinen Schmerz, Ich denke schweigend meiner Not, 
Sie böten mir nur Hohn und Scherz. Erwachend wünsch ich mir den Tod. 


O Sonne du, o Mond dort oben, 
Was mußte euer Schein veralten! 
Des Herzens Kummer hängt an mir 
Wie ungewaschner Kleider Falten. 
In Schweigen ist gehüllt mein Sinnen, 
Kein Flügel ach! trägt mich von hinnen! — 


1 Nur die Hauptgemahlin durfte die ganze Nacht bis zum Morgen bei dem Herrscher weilen. Die 
übrigen Hofdamen mußten, wenn sie der fürstlichen Gegenwart gewürdigt wurden, vor Tagesanbruch in ihre 
Wohnungen zurück. 
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c) Aus den Kunstliedern (Ya) 
11. Hunnenkampf II, I, 17. 


Pflückt Rosmarin, pflückt Rosmarin, 
Der Rosmarin regt sich im Keim, — 
Wann kommst du heim? Wann kommst du heim ? 


Wohl übers Jahr, wenn die Herbstwolken ziehn. 
Wir müssen fort von Haus und Hof, 

Die Hunnen, die sind schuld daran! 

Wir müssen rastlos von Ort zu Ort, — 

Die Hunnen, die sind schuld daran. 


Pflückt Rosmarin, pflückt Rosmarin, 

Der Rosmarin ist zart und weich. — 

Wann kommst du heim? Wann kommst du heim ? 
Mein Herz ist voll von Traurigkeit. 

Mein traurig Herze brennt in mir, 

Auf ferner Wacht wir stehn im Feld, 

Kein Wort von den Lieben, allein in der Welt! 


Pflückt Rosmarin, pflückt Rosmarin, 

Der Rosmarin ist fast zu End. — 

Wann kommst du heim? Wann kommst du heim ? 
Wohl übers Jahr um die Sonnenwend. 

Des Königs Dienst läßt keine Ruh, 

Wir müssen vorwärts immerzu. 

Mein traurig Herz ist schwer und krank. 

Ich gehe und komme nicht mehr zurück. — 


Was schimmert so hell dort im Sonnenschein, 
Wie Kirschenblüten in üppiger Pracht ? 

Was fährt dort für ein Wagen dahin ? 

Des Feldherrn Wagen fährt dahin. 

Am Kriegeswagen sind angeschirrt 

Vier mutige Hengste stattlich und stark. 
Wie sollten wir bleiben dahinter zurück ? 

Ein Monat bringt dreimal des Sieges Glück. 


Vier mutige Hengste sind angeschirrt, 
Vier Hengste, stolz und kampfeskühn, 
Der Feldherr steht im Wagen so hehr, 
Die Mannen umgeben ihn rings als Wehr. 
Vier Hengste rennen im Fluge dahin, 

Der Elfenbeinbogen schimmert und gleißt, 
Und täglich stehn wir auf der Wacht 
Und kämpfen die blutige Hunnenschlacht. 


Als wir gezogen in Schlacht und Krieg, 

Da grünten die Pappeln und Weiden am See, 
Nun kehren zurück wir aus Kampf und Sieg, 
Da peitscht der Regen und wirbelt der Schnee. 
So lang ist der Weg und die Straße so weit, 
Dürsten und hungern müssen wir, 

Mein Herz ist wund vor Traurigkeit, 

Denn niemand kennt unser Herzeleid. 
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Das Lied gehört zu den höfischen Liedern. Es zeigt, daß die Not des Krieges nicht leichtsinnig dem Volk 
auferlegt wird, sondern daß der Herrscher die Gefühle und Nöte seiner Soldaten alle kennt. Das Lied ist 
bewußt aufgebaut: Zuerst zeigt es den Aufbruch der Truppen während der Frühlingszeit (statt Rosmarin 
ist im Chinesischen der eßbare Dornfarn genannt), und zwar in drei Etappen nacheinander: zur Zeit des 
Keimens, Sprossens und Hartwerdens der Frühlingspflanzen. Die Gefühle der aus der Heimat scheidenden 
Soldaten, die vollkommen frei von jeder Begeisterung sind, werden individuell variiert und gesteigert bis 
zur Todesahnung. Mit der vierten Strophe setzt ein neuer Abschnitt ein. Der Feldherr begibt sich unter 
seine Truppen. Die Begeisterung erwacht. Man kämpft und siegt. Dann kommt die lange beschwerliche 
Rückkehr mit ihrer Not, auf der die Kriegsbegeisterung wieder anderen Gefühlen weicht. Das Lied zeigt 
in seinem großartigen Wirklichkeitssinn das Geheimnis, durch das solche Hofdichtungen aufs Volk wirken 
konnten: durch die Abwesenheit von jeder Phrase des falschen Patriotismus und Hinweis auf die strenge 
Notwendigkeit. Auf dieses Lied folgen zwei andere, die die Wiederkehr der Truppen schildern. Die Zeit 
des Liedes läßt sich nicht eindeutig bestimmen, vermutlich stammt es aus dem Ende des 10. Jahrhunderts. 


12. Die grünen Fliegen II, VII, 6. 


Es summen die grünen Fliegen Es summen die grünen Fliegen, 
Und setzen sich auf den Zaun. Und setzen sich auf den Baum. 
O edler, lieber Herr, Verleumder lügen maßlos, 
Glaub nicht der Verleumder Wort. "Verwirren die ganze Welt. 


Es summen die grünen Fliegen 

Und setzen sich auf den Busch. 
Verleumder lügen maBlos, 

Sie wollen verfeinden uns zwei. 


13. Das Wunderschloß des Königs Wen III, I, 8. 


Begonnen ward das Wunderschloß, Der König steht im Wunderpark, 
Begonnen und geplant, Dort ruht manch schmuckes Reh, 
Das Volk macht eifrig sich daran, So zahme Rehe schön und glatt 
Im Nu es fertig stand. Und weißer Vögel Schnee. 

Der König sprach: „Laßt Euch hübsch Zeit!“ Der König steht am Wundersee, 
Dem Vater stand sein Volk bereit. Die Fische wimmeln in die Höh. 


Am bunt bemalten Glockenspiel 

Die Glocken hängen schon, 

Und Glock’ und Trommeln klingen all 
Beim Inselpavillon. 

Dumpf tönt die große Pauke dazu, 
Die Spielleute gönnen sich keine Ruh. 

Über dieses Lied finden wir bei Mongtse eine ausführliche Abhandlung: ,,So hat der König Wen durch 
die Arbeit seines Volkes ein Schloß und einen See gebaut, und das Volk war in heller Freude darüber 
und nannte sein Schloß das ‚Wunderschloß‘ und seinen See den ‚„Wundersee‘ und freute sich dessen, 
daß er Rehe und Fische hatte. Die Männer des Altertums freuten sich mit dem Volk gemeinsam; darum 
konnten sie sich wirklich freuen.‘ 


d) Aus den Opfergesängen (Sung) 
14. Das Opferlied des jungen Königs IV, I, 4. 


Ehrt ihn, ehrt ihn, Ich bin noch jung, 

Den offenbaren Gott! Ein unerfahrner Tor. 

Sein Will ist schwer! Doch Tag für Tag 

Sagt nicht: Er ist so hoch und fern. Streb ich empor nach weisheitsvollem Licht. 
Er steigt empor und schwebt herab, Helft tragen mir die Last! 

Und täglich schaut er unser Tun. Zeigt mir des Lebens Offenbarung! 


In diesem Lied des jungen Königs Tsch’eng, des zweiten Königs der Tschoudynastie, zeigt sich der 
hohe religiöse Standpunkt dieses Herrscherhauses. Es erinnert an das Gebet des jungen Königs Salomo, 
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28. Konfuzius mit einigen Jüngern in der alten Hauptstadt des Tschou-Reiches vor dem Bild des 
Prinzen von Tschou, der mit seinem jungen Neffen, dem König Tsch’eng im Arm, für diesen Hof hält 
(Aus einem Holzschnittwerk des 16. Jahrh.) 


das ja auch aus derselben Zeit stammt. Die Religion in China hatte dieselben Vorstellungen wie die vor- 
prophetische, ebenfalls patriarchalische Religion in Israel. 

Um den Fortschritt zu erkennen, den die Kultur in jener Zeit gemacht hat, empfiehlt es sich, einen 
anderen Opfergesang aus der vorangehenden Schangdynastie, der zu den ältesten Stücken des Liederbuchs 
gehört, daneben zu halten: 


15. Der dunkle Vogel IV, III, 3. 


Gott sprach zum dunkeln Vogel: 

„Schwebe hinab und erzeuge mir Schang!“ 

Er gab ihm das weit und breite Land von Yin. 
Einst hieß der Herr den kühnen T’ang 

Zu ordnen die Länder der vier Gegenden. 


In den Gegenden ernannte er Herrscher, 
Und alle neun Gebiete hatte er. 

Die Ahnen Schangs vor alters 

Erlangten zuverlässig Gottes Macht, 

Die nun auf Wu Tings Enkel kam. 

Der Enkel von Wu Ting 

Ist kühn, ein Herr, dem nichts mißlingt. 
Mit Drachenbannern auf zehn Wagen 
Kommen die Vasallen mit ihren Hirseopfern. 


Des Königs Land ist tausend Meilen groß 

Und voll des starken Volkes. 

Ringsum erstrecken sich die Grenzen bis zu den vier Meeren. 
Die vier Meere kommen herbei, 

Kommen herbei in großen Scharen, 

Rings im King fließt der Ho-Fluß. 

Yin hat die Macht und alle Herrlichkeit, 

Und hundertfacher Reichtum fällt ihm zu. 
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In diesem Gesang, der iibrigens teilweise kaum verstandlich ist, spielen die alten totemistischen Vor- 
stellungen, die den Ursprung des Geschlechts auf ein Tier — hier den dunkeln Vogel, die Schwalbe — zu- 
rückführen, deutlich herein. Auch ist die Religion noch ganz naives, stammeshaftes Selbstgefühl, ohne 
die sittliche Vergeistigung, die zur Tschouzeit erwachte. 


29. Alte Form des Zeichens Yi ‚Wandlung‘ 
(Nach einer Steinskulptur aus der Sung Zeit) 


C. Das Buch der Wandlungen. I King 


Ein weiteres Werk, das Konfuzius aus dem Altertum entnommen und der Zukunft über- 
liefert hat, ist das Buch der Wandlungen. Dieses Werk, das in 64 Abschnitten im Anschluß an 
geheimnisvolle Orakelzeichen ein Kompendium reifster Lebensweisheit gibt, zählt unter die 
rätselhaftesten Denkmäler der chinesischen Literatur. Die 64 Zeichen, die aus je sechs, teils 
ungeteilten (starken), teils geteilten (schwachen), Linien bestehen, haben seit uralter Zeit 
Namen, die gewisse Situationen im Naturverlauf und Menschenleben bezeichnen. Die Linien, 
aus denen diese Zeichen sich zusammensetzen, werden jedoch nicht als starr und unbeweglich 
angesehen, sondern als wandelbar. Aus jeder starken Linie kann eine schwache werden und 
umgekehrt. Daher kann sich jedes der 64 Zeichen in jedes andere verwandeln. Daraus ergeben 
sich 64x 64 — 4096 mögliche Situationen. 

Man baut nun diese Linienkonstellationen durch bestimmte Handhabung eines Bündels 
heiliger Schafgarbenstengel auf. Je nach dem Wandelzustand, der auf diese Weise entsteht, 
ergibt sich ein Orakel für den glücklichen oder unglücklichen Ausgang der Unternehmung, für 
die man das Orakel um Rat fragte. 

Diese älteste Zusammenstellung von Wandlungen gehört noch nicht in die Geschichte der 
Literatur, sondern ist einfach ein besonderer Zweig der alten chinesischen Mantik. Dagegen 
begann der Begründer der Tschoudynastie, der König Wen, aus dem Orakelbuch ein Weisheits- 
buch zu machen, indem er die einzelnen Hexagramme mit Beurteilungen versah, die er dem 
Schatz seiner Erfahrungen und der Erfahrungen großer Männer der Vergangenheit entnommen 
hatte. Sein Sohn, der Prinz von Tschou, ergänzte das Werk seines Vaters, indem er auch die 
einzelnen Linien mit solchen Beurteilungen versah. 

Aber auch diese hinzugefügten Urteile sind literarisch ohne wesentliche Bedeutung. Es 
sind ganz kurze, rätselhafte Andeutungen, die ohne nähere mündliche Erklärung oft kaum 
verständlich waren. Auch hier war es Konfuzius, der das Buch der Wandlungen in den Bereich 
der Literatur erhob. Er fügte nämlich sowohl den Urteilen des Königs Wen über die Gesamt- 
zeichen als denen des Prinzen von Tschou über die einzelnen Linien erklärende und erweiternde 
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Kommentare hinzu, die zum groBen Teile in Reimform sich aneinander reihen. Diese Reime 
enthalten keinerlei poetische Werte, sie sind einfach zum Zwecke der leichteren gedächtnis- 
mäßigen Einprägung entstanden, wie überhaupt der Reim in der alten chinesischen Literatur — 
auch philosophischer Art — häufig diese Bedeutung hat. 

Literarisch höher steht eine andere Abhandlung zu den 64 Zeichen, der sogenannte Kom- 
mentar der Bilder. Hier werden die 64 Zeichen einzeln behandelt in ihrer Zusammensetzung 
aus je zwei dreilinigen Urzeichen, den sogenannten acht Trigrammen. Die acht Trigramme sind: 


Form Name Eigenschaft Bild 
Mine en 
K’ien das Schöpferische Stärke Himmel 
d deu 
— — K’un das Empfangende Fiigsamkeit Erde 
3) 
— — Tschen das Erregende Bewegung Donner 
| en 
— K’an das Abgründige Gefahr Fluß, Wasser, 
eu, ya Mond 
5) 
— — Ken das Stillehalten Stille Berg 
6) u 
Sun das Sanfte Sanftheit, Eindringen Wind, Holz 
7) 
—— Li die Flamme Haften, Klarheit Feuer, Blitz, 
Sonne 
Diez, yes 
Tui das Heitere Heiterkeit See 


Daraus entnimmt er dann Symbole für tiefe moralische Wahrheiten. Dieser Kommentar 
enthält also im Anschluß an die Symbole des Buchs der Wandlungen eine Sammlung von 
Aphorismen zur Lebensweisheit. 

Es sind außer diesen drei, wahrscheinlich von Konfuzius herrührenden Kommentaren noch 
verschiedene andere Abhandlungen mit dem Text des I King zusammengefaßt und als die 
zehn Flügel bezeichnet worden. Die Tradition hat sie sämtlich dem Konfuzius zugeschrieben. 
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30. Der Konfuziustempel in Peking. Marmorstufen führen zu dem Gebäude empor. Uralt 
Zypressen beschatten den Hof. Beispiel des alten chinesischen Tempelstils 


Mit Unrecht. Denn sie enthalten Material von sehr verschiedener Art. Teils sind es geheimnis- 
volle Zaubersprüche aus alter Zeit, teils philosophische Spekulationen über das Weltgesetz der 
Wandlungen und die Zeichen des Buches. Ein Abschnitt enthält eine kurzgefaßte Kultur- 
philosophie. Andere Abschnitte enthalten einfache Worterklärungen oder Erklärungen der 
Reihenfolge der Zeichen. Ein Abschnitt gibt sich auch mit den acht Urzeichen und ihren Be- 
ziehungen zu allen Weltverhältnissen ab. 

Dieses Material hat zum Teil gerade in seinem bedeutendsten Teile, der sogenannten großen 
Abhandlung (Ta Tschuan, auch fälschlicherweise Hsi Ts’i genannt), sehr stark gelitten; ein 
Beweis übrigens, daß nicht die Bücherverbrennung des Ts’in Schi Huang an allem literarischen 
Unheil Schuld war, denn das I King wurde damals nicht mitverbrannt, sondern genoß als 
Wahrsagebuch eine Ausnahmebehandlung. Es scheint, daß noch mehrere ausführliche Kom- 
mentare, die der mündlichen Überlieferung des Konfuzius entstammten, ursprünglich vor- 
handen waren, deren Trümmer heute an verschiedenen Stellen versprengt sind. Der Verlust 
dieser Werke ist nach den Proben, die von ihnen erhalten sind, und die wohl von Schülern 
oder Enkelschülern des Konfuzius aufgezeichnet wurden und viele Worte des Meisters enthalten, 
aufs tiefste zu beklagen. 

Das Buch der Wandlungen ist der Ausdruck einer letzten Endes monistischen Welt- 
anschauung; denn der Urgrund, auf dem alles beruht, ist das Tao, der Weltsinn, der als solcher 
jenseits der Qualität der Erscheinung liegt. Allein der Dualismus tritt ein bei der Entfaltung 
dieses Ureinen im Großen Pol (T’ai Ki). Dieser Große Pol ist die Eins in ihrem Sosein vor- 
gestellt, die Setzung des Seins, die Position. Aber eben durch diese Position erzeugt sie mit 
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31. Konfuzius im hohen Alter mit dem Studium des Buchs der Wandlungen beschäftigt, mit 
dem er sich so eifrig abgab, daß er dreimal den Einband erneuern mußte 
(Nach einem Holzschnitt des 16. Jahrh.) 


Notwendigkeit die Negation, die Nichteins, die Zwei. Damit ist die Polarität alles Seins in der 
Erscheinung ausgesprochen. Die Gegensätze entfalten sich dann in stark und weich, Licht und 
Schatten, was später auch auf die Polarität der Geschlechter ausgedehnt wird. 

Indem diese Dualphilosophie später mit der Philosophie der fünf Wandelzustände, die, 
einer anderen Kulturschicht entstammend, im Buche der Urkunden steht, kombiniert wurde, 
wobei dann auch ausländische — vermutlich persische — Einflüsse mitwirkten, bildete sich aus 
dem Buche der Wandlungen die Grundlage der Weltanschauung, die später die ganze chinesische 
Literatur beherrscht hat. 

Nicht nur Konfuzius, der namentlich in seinem späteren Alter sich intensiv mit diesem 
Werk abgab, sondern auch Laotse und der Taoismus gehen auf diese Grundlage zurück. Das 
Buch wurde später viel mißverstanden. Schon jene eben erwähnte Kombination der Dual- 
und der Quinar-Philosophie enthält Keime dieser Mißverständnisse. Alles Mögliche wurde 
hineingeheimnißt, und so kam es allmählich dazu, für dunkel und unverständlich zu gelten, 
was seine Verehrung in China ebenso steigerte, wie seine mutwillige Verachtung in manchen 
europäischen Kreisen. 


Einige Proben aus dem Texte, die von literaturgeschichtlichem Interesse sind, mögen das 
Gesagte noch erläutern. 


1. Alter Zauberspruch über die Weltschöpfung 
Gott tritt hervor im Zeichen des Erregenden, er macht alles völlig im Zeichen des Sanften, 
er läßt die Geschöpfe einander erblicken im Zeichen des Haftenden (des Lichtes), er läßt sie 
einander dienen im Zeichen des Empfangenden. Er erfreut sie im Zeichen des Heiteren, er 
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kämpft im Zeichen des Schöpferischen, er müht sich im Zeichen des Abgriindigen, er vollendet 
sie im Zeichen des Stillehaltens. . 

Alle Wesen treten hervor im Zeichen des Erregenden. Das Erregende steht im Osten. 

Sie werden völlig im Zeichen des Sanften. Das Sanfte steht im Südosten. Völligkeit be- 
deutet, daß alle Wesen rein und völlig werden. 

Das Haftende ist die Helle, in der alle Wesen einander erblicken. Es ist das Zeichen des 
Südens. Daß die heiligen Wesen mit dem Gesicht nach Süden gewandt waren, wenn sie den 
Sinn des Weltreiches anhörten, hat die Bedeutung, daß sie sich dem Hellen zuwandten bei 
ihrem Walten. Offenbar entnahmen sie das diesem Zeichen. 

Das Empfangende bedeutet die Erde. Sie sorgt dafür, daß alle Wesen ernährt werden. 
Darum heißt es: ‚Er läßt sie einander dienen im Zeichen des Empfangenden.“ 

Das Heitere ist der Mittherbst, der alle Wesen erfreut. Darum heißt es: ‚Er erfreut sie 
im Zeichen des Heiteren.“ 

„Er kämpft im Zeichen des Schöpferischen.‘‘ Das Schöpferische ist das Zeichen des 
Nordwestens. Es bedeutet, daß hier das Dunkle und das Lichte einander aufregen. 

Das Abgründige bedeutet das Wasser. Es ist das Zeichen des genauen Nordens, das 
Zeichen der Mühe, dem alle Wesen zufallen. Darum heißt es: „Er müht sich im Zeichen des 
Abgründigen.‘ 

Das Stillehalten ist das Zeichen des Nordostens, wo aller Wesen Anfang und Ende voll- 
endet wird. Darum heißt es: ‚Er vollendet sie im Zeichen des Stillehaltens.‘ 

Hier ist die Reihenfolge der acht Zeichen nach der Ordnung des Königs Wen gegeben, die die Reihen- 
folge des späteren Himmels genannt wird. Die Zeichen sind hier aus ihrer paarweisen, entgegengesetzten Ord- 
nung gelöst und in der zeitlichen Reihenfolge ihres Hervortretens in die Erscheinung im Kreislauf des 
Jahres gezeigt. Dabei ist die Ordnung der Zeichen sehr wesentlich verändert. Himmelsrichtungen und 
Jahreszeiten sind koınbiniert. 

Der Frühling regt sich, und damit kommt Keimen und Sprossen in die Natur. Das entspricht dem Mor- 
gen des Tages. Dieses Erwachen ist dem Zeichen des Erregenden, Tschen, zugeteilt, das als Donner und 
elektrische Kraft aus der Erde hervorströntt. Dann kommt die linde Luft, die die Pflanzenwelt erneuert 
und die Erde mit Grün kleidet. Das entspricht dem Zeichen des Sanften, Eindringenden, Sun. Sun hat als 
Bild sowohl den Wind, der das starre Wintereis auflöst, als auch das Holz, das organisch sich entwickelt. 
Die Wirkung dieses Zeichens ist, daß die Dinge in ihre Formen sozusagen einströmen, sich entwickeln und 
auswachsen zu dem, was im Keim als Form vorgebildet ist. Darauf kommt die Höhe des Jahres, 
Mittsommer, bzw. im Tageslauf der Mittag. Hier steht das Zeichen Li, das Haftende, das Licht. Hier 
erblicken die Wesen einander. Das vegetativ Organische geht über ins seelisch Bewußte. So ist das zu- 
gleich ein Bild der menschlichen Gemeinschaft, in der der Herrscher, der Klarheit zugewandt, über den Erd- 
kreis waltet. Darauf kommt das Reifen der Feldfrüchte, das K’un, die Erde, das Empfangende, gewährt. 
Es ist die Zeit der Erntearbeit, des gemeinsamen Dienens. Dann folgt der Mittherbst unter dem Zeichen 
des Heiteren, Tui, das, wie der Abend den Tag, so als Herbst das Jahr seiner Reife und Freude zuführt. 
Es kommt die strenge Zeit, da sich zeigen muß, was geleistet ist; Gericht liegt in der Luft. Von der Erde 
kehren die Gedanken zurück zum Himmel, dem Schöpferischen, K’ien. Ein Kampf wird gekämpft. Eben 
während das Schöpferische zur Herrschaft kommt, ist der äußeren Auswirkung nach die dunkle Kraft am 
mächtigsten. Daher regen hier das Dunkle und das Lichte einander auf. Ein Zweifel, wer in diesem Kampf 
siegen wird, kann nicht bestehen, da es nur die letzte Auswirkung vorher gelegener Ursachen ist, die durch 
das Schöpferische ihr Gericht findet. Darauf folgt dann der Winter im Zeichen des Abgründigen, K’an. 
K’an, das im Norden steht, hat als Symbol die Talschlucht. Es kommt die Mühe des Sammelns in die Scheu- 
nen. Wie das Wasser keine Mühe scheut, sondern sich inımer der tiefsten Stelle zuwendet, weshalb ihm 
alles zufließt, so ist der Winter im Jahreslauf und die Mitternacht im Tageslauf die Zeit der Sammlung. 
Geheimnisvoll bedeutend ist das Zeichen Stillehalten, Ken, das als Symbol den Berg hat. Hier knüpft 
sich in tiefverborgener Stille im Samenkorn das Ende aller Dinge an einen neuen Anfang. Tod und Leben, 
Sterben und Auferstehen sind die Gedanken, die der Übergang vom alten Jahr ins neue auslöst. 
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So ist der Kreis geschlossen. Wie in der Natur der Tag oder das Jahr, so ist jedes Leben, ja jeder Er- 
lebniszyklus ein Zusammenhang, durch den Altes und Neues verknüpft wird. 


2. Ein Gedicht des K’ungtse zum I King 


Das Leben führt den ernsten Mann auf bunt verschlungnem Pfade, 
Oft wird gehemmt des Laufes Kraft, dann wieder geht’s gerade. 
Hier mag sich ein beredter Sinn in Worten frei ergieBen, 

Dort muß des Wissens schwere Last in Schweigen sich verschließen. 
Doch wo zwei Menschen einig sind in ihrem innern Herzen, 

Da brechen sie die Stärke selbst von Eisen oder Erzen. 

Und wo zwei Menschen sich im innern Herzen ganz verstehen, 

Sind ihre Worte süß und stark wie Duft von Orchideen. 


D. Frühling und Herbst. Tsch’un Ts’iu 


Unter den Arbeiten des Konfuzius ist eine, die am meisten Kontroversen hervorgerufen 
hat: die Frühling- und Herbstannalen. Wir haben eine Überlieferung, nach der Konfuzius 
selbst dieser Arbeit große Wichtigkeit beigemessen hat, indem er sagte: „Man wird mich er- 
kennen an Frühling und Herbst, man wird mich verdammen wegen Frühling und Herbst.‘ 
Ein andermal sagt er: ,,Die Tatsachen sind aus der Zeit des Fürsten Huan von Ts’i und Wen 
von Tsin, der Stil ist historisch, den Sinn habe ich mir erlaubt festzusetzen.“ Mongtse sagt von 
dem Werk, daß es gewissermaßen die geistige Atmosphäre des Liederbuches fortgesetzt habe: 
Nachdem die Lieder aufgehört, sei Frühling und Herbst entstanden. Auch erzählt er von den 
Wirkungen des Buchs, daß aufrührerische Söhne und verräterische Beamte in Angst geraten 
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32. Eingangsbogen aus Marmor und bunten Fayenceziegeln zur Halle der Klassiker 
in Peking 
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seien. Es muß eine Art Weltgeschichte als Weltgericht gewesen sein, die in diesem Werke 
enthalten ist. 

Sehen wir dieses Werk uns unbefangen an, so werden wir enttäuscht. Es enthält nichts 
anderes als Annalen eines Chronisten in trockenstem Stil. Kein Wunder daher, daß immer 
wieder die Frage laut wurde: Soll das nun das große Werk des Konfuzius sein, das in der 
chinesischen Literaturgeschichte eine so große Rolle spielt ? 

Die Lösung der Frage liegt auch hier in der Methode des Konfuzius. Seine Aufzeichnungen 
sind immer nur das Gedächtnismaterial, das als Anhaltspunkt für seine mündliche Tradition 
dient. Wir haben an den drei großen Sammlungen der Urkunden, der Lieder, der Wandlungen 
gesehen, wie Konfuzius seine eigenen Lehren im Einklang weiß mit den Idealen des Altertums 
und wie er sie im Anschluß an diese Überlieferungen aus den großen schöpferischen Perioden 
der chinesischen Kultur entwickelt. 

Auf jene schöpferischen Zeiten waren jedoch andere gefolgt, Zeiten des Niedergangs der 
moralistischen Macht des Himmelssohns und Priesterkönigs. Immer mehr waren — anfangs 
verdeckt, später offen — politische Gesichtspunkte rein weltlicher Art maßgebend geworden. 
Die Lehnstaaten hatten sich selbständig gemacht. Nicht mehr die kosmische Harmonie des 
Zentralherrschers war bestimmend für die Ereignisse, sondern immer mehr Erwägungen diplo- 
matischer Staatsklugheit und militärischer Gewaltpolitik. Dieser Auffassung der Staatsregie- 
rung mußte Konfuzius durchaus kritisch gegenüberstehen. Der Aufstellung des Ideals im 
Anschluß an die Urkunden des Altertums mußte eine Kritik der Zeitgeschichte an die Seite 
treten. Die Zeitgeschichte wurde gemessen an diesem Ideal und erhielt dadurch ihre Beur- 
teilung sub specie aeternitatis. 

Auch hier ging Konfuzius streng sachlich vor. Nicht eine Anklageschrift verfaBte er, in 
der er die Mißstände der Zeit offen geiBelte. Nicht im Prophetenmantel trat er auf, um schel- 
tend die Herrscher zur Buße zu rufen, denn nicht um einen — unter Umständen doch recht 
zweifelhaften — Augenblickserfolg ist es ihm zu tun, sondern um die Feststellung der Gesetze 
historischen Handelns für alle Zeiten. 

Die Auskunft, die er trifft, ist wahrhaft genial. Es gab in den verschiedenen Staaten der 
damaligen Zeit Hofannalen, die Jahr für Jahr Chroniken enthielten, über die Ereignisse im 
eigenen und in benachbarten Staaten. Diese Chroniken sind in keiner Weise pragmatisch aus- 
geschmückte Geschichtswerke, sondern streng sachliche, sehr dürftige Aufzählungen von Tat- 
sachen, die oft sehr schwer in ihrer Wichtigkeit zu verstehen sind. Auch der Heimatstaat des 
Konfuzius, Lu, hatte eine solche Staatschronik, die den Zeitraum mehrerer Jahrhunderte um- 
spannte und den Titel Frühling und Herbst führte. Sie war nicht besser, nicht lebendiger als 
die anderen; trockene Aufzeichnungen von Staatsaktionen, weiter nichts. Konfuzius nahm 
diese Chronik vor, änderte da ein Wort, setzte dort eins zu, stellte ein paar Sätze um, ließ 
manches weg. Und aus der trockenen Chronik wurde ein literarisches Weltgericht. 

Freilich muß man wissen, was dagestanden hat, man muß wissen, was geändert ist, und 
warum geändert ist. Zum Glück sind wir in der Lage, dies zu erfahren. Denn es existieren zwei 
Kommentare zu dem konfuzianischen Werke, der eine von Kung Yang, der andere von Ku 
Liang verfaßt. Beides waren Schüler von Schülern des Meisters, die die Schultraditionen getreu 
aufgezeichnet haben, die auf der mündlichen Erklärung des Meisters zu seinen Texten beruhten. 
Durch diese Kommentare sehen wir, was Konfuzius durch seine Änderungen in den Text 
hineingeheimnißt hat. 

Der Grundsatz, der allem zugrunde liegt, ist die Richtigstellung der Bezeichnungen. Jedes 
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33. Zwei Drachen und fünf Geister, die Herrscher der fünf Wandelkräfte, erscheinen der Sage 
nach bei der Geburt des Konfuzius über dessen Haus 
(Nach einem Holzschnitt des 16. Jahrh.) 


Ereignis wird so präzis wie möglich als das bezeichnet, was es in der Wahrheit bedeutet. Durch 
diese Bezeichnungen wurden nun im geheimen Lob und Tadel ausgeteilt. 

Einige Beispiele mögen das klar machen. In dem behandelten Zeitraum haben im ganzen 36 Fürsten- 
morde stattgefunden. Aber die Art, wie sie bezeichnet wurden, ist ganz verschieden. Einmal heißt es: 

Die Leute von We töteten den Tschou Yü. 

Ein andermal heißt es: 

Der Kronprinz von Tsch’u, Schang Tsch’en, mordete seine Fürsten. 
Oder: 

Tschao Tun von Tsin mordete seinen Fürsten. 

Durch die Verschiedenheit der Bezeichnungen wird das Maß der Schuld festgestellt. Im ersten Fall ist z.B. 
der Fürst allein schuld. Daher wird er nicht als Fürst bezeichnet und nicht der Ausdruck ‚‚morden‘“, son- 
dern ,,t6ten‘‘ gebraucht. Als Vollzieher dieser Strafe wird das gesamte Volk von We genannt, so daß also 
sein Tod als der öffentlichen Meinung entsprechend dargestellt wird. Direkt entgegengesetzt ist der zweite 
Fall. Hier wird der Mörder ausdrücklich als Kronprinz bezeichnet, so daß also die doppelte Schuld des 
Fürsten- und Vatermordes vorliegt. Am merkwürdigsten ist der dritte Fall. Tschao Tun war ein getreuer 
Minister in Tsin, der infolge von Intrigen fliehen mußte. Während seiner Flucht tötete ein Verwandter 
von ihm den Fürsten aus Rache, und Tschao Tun konnte zurückkommen. Da er jedoch, trotzdem er wieder 
die oberste Macht im Staate innehatte, den Mörder nicht zur Rechenschaft zog, so wird er von Konfuzius 
für den Mord verantwortlich gemacht, den er ungeahndet ließ. 

Diese Methode war von ungeheurer Wirkung. Konfuzius wurde darum in späterer Zeit 
als der ungekrönte König bezeichnet, und die ganze spätere historische Literatur ist in ihrer 
Schreibweise durch dieses Vorbild sehr wesentlich beeinflußt worden. 

Kompliziert wurde die Frage dadurch, daß während der Handynastie das sogenannte Tso Tschuan 
als dritter Kommentar neben die beiden anderen schon vorhandenen gestellt wurde. Der kaiserliche Bi- 
bliothekar Liu Hsin, der hauptsächlich unter dem Usurpator Wang Mang (zu Beginn der christlichen Ära) 
wirkte, hat dieses Werk aus der Verborgenheit hervorgezogen und für die wahre und getreue Auslegung 
des Tsch’un Ts’iu des Konfuzius ausgegeben. Sein Verfasser, Tso K’iu Ming, sollte ein Zeitgenosse des 
Meisters sein, der seine Anschauungen aufzeichnete, um sie vor der Verdrehung durch seine Jünger zu 
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retten. Wie in anderen Fällen stellte sich auch in diesem das ganze Gespinst des großen Fälschers Liu Hsin 
als unhaltbar heraus. Bei näherem Zusehen ergibt sich, daß das sogenannte Tso Tschuan keineswegs ein 
Kommentar zum Tsch’un Ts’iu des Konfuzius ist, sondern eine selbständige historische Arbeit, die mit dem 
anderen historischen Werk Kuo Yü (Staatsgespräche) ursprünglich eine Einheit bildete. Möglich, daß dieses 
‘Werk ursprünglich den Titel Tso Schi Tsch’un Ts’iu = „Frühling und Herbst nach Tso“ trug, wie es auch 
sonst Werke dieses Titels wie z.B. Lü Schi Tsch’un Ts’iu = „Frühling und Herbst nach Lü“, Yen Tsi 
Tsch’un Ts’iu = „Frühling und Herbst nach dem Philosophen Yen“ gibt. Dieses Werk war nicht in Anna- 
lenform, sondern gab eine zusammenhängende Darstellung der Geschichte der verschiedenen Staaten, 
die einen wesentlich weiteren Zeitraum umspannte, als das Tsch’un Ts’iu des Konfuzius. Erst Liu Hsin 
hat es auseinandergebrochen und in Annalenform angeordnet, worauf dann natürlich das auf diese Weise 
seines Kernstücks beraubte Werk des Tso K’iu Ming ,,Kuo Yü‘ sehr wesentlich an Wert einbüßte. Man 
weiß über Tso K’iu Ming recht wenig. Vermutlich stammte er ebenfalls aus dem Staate Lu und schrieb 
50—100 Jahre nach Konfuzius. Obwohl sein Geschichtswerk textlich durch die Schicksale, die es durch- 
gemacht, bedenklich gelitten hat, ist es eine sehr gute und im ganzen zuverlässige historische Dar- 
stellung, die alle Beachtung verdient. Allerdings verfolgt sie keine geheimen staatspädagogischen Ziele, 
sondern gibt einfach zusammenhängende Geschichtserzählung, die aber literarisch durchaus auf der Höhe 
steht. 


Die Bedeutung des Konfuzius für die chinesische Literatur 


Es ist hier nicht der Ort für eine eingehende Würdigung des Konfuzius nach seiner philo- 
sophischen und staatsmännischen Bedeutung. Doch ist ein kurzer Überblick über seine lite- 
rarische Bedeutung notwendig zum Verständnis der gesamten chinesischen Literatur, die 
letzten Endes immer wieder an ihm sich irgendwie orientiert hat. Wir haben gesehen, wie er 
das Altertum in seinen wichtigsten literarischen Erzeugnissen gerettet hat und wie er diese 
Erzeugnisse in den Mittelpunkt der literarischen Interessen setzte, so daß sich ein Kranz von 
Traditionen um sie bildete, der ihnen ein so starkes Leben verlieh, daß sie auch den Wandel 
der Zeiten überstanden. 

Daneben hat er der Sprache ein ganz neues Leben zugeführt. Die Sprache des Altertums 
hatte noch die Spuren der Schwierigkeit an sich, die mit der Aufzeichnung von geistigen Pro- 
dukten verbunden war. Die Grammatik war schwerfällig und unbestimmt, schwankend der 
Gebrauch der Worte. Der Vorrat an Worten war größer als die zur Verfügung stehenden 
Zeichen, weshalb Lehnwörter beigezogen werden mußten, die das Aussehen der Schriftstücke 
verwirrten und das Verständnis erschwerten. 

Konfuzius verfolgte konsequent das Bestreben, daß die Schrift der möglichst präzise 
Ausdruck der Sprache zu sein habe und die Sprache der möglichst präzise Ausdruck des Ge- 
dankens. Knapper und klarer Ausdruck des Gedankens in seiner letzten Einfachheit, das war 
es, was Konfuzius in die chinesische Literatur einführte. Indem er mündliche Besprechung 
der Literatur an die Seite setzte, wurde ganz von selbst auch der Stil der schriftlichen Auf- 
zeichnungen belebter und flüssiger. So wurde Konfuzius auch auf dem Gebiet der Literatur- 
geschichte der Ausgang für eine ganz bestimmte Richtung der Sprachgestaltung. Das nördliche 
Schrifttum Chinas, das sich immer mehr zu kristallener Klarheit hinentwickelte, hat nie den 
Zusammenhang mit dem großen Meister des richtigen Ausdrucks für den richtigen Gedanken 
verloren. 


Die nachkonfuzianische klassische Literatur 
Wir hatten schon oben darauf hingewiesen, daß die mündliche Tradition, die Konfuzius 
seinen Jüngern hinterlassen hat, von deren Schülern aufgezeichnet wurde. Wir fanden Spuren 
davon in den Abhandlungen, die dem Buch der Wandlungen beigefügt sind, und ganz klare 
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Zeugnisse in den Kommentaren zu „Frühling und Herbst“ von Kung Yang und Ku Liang. 
Allein nicht nur das, was er tiber das Altertum zu sagen hatte, wurde in dieser Weise aufge- 
zeichnet, sondern auch, was er im Kreise seiner Jiinger lehrend und erziehend sagte, fand 
seine Niederschrift in den Generationen, die auf den Meister folgten. Wir wissen, daß unter den 
näheren Schülern des Meisters etwa 72 waren, die sich mit Literatur beschäftigten. Unter 
diesen sind freilich verschiedene gerade der besten vor Konfuzius gestorben. Es werden später 
acht verschiedene Schulen genannt, in denen sich die Lehren des Meisters fortpflanzten, nicht 
ohne daß zuweilen unter den verschiedenen Zweigen heftige Meinungsverschiedenheiten an 
den Tag getreten wären. Immerhin sind in den Jahren von ca. 400—350 eine Menge von Tradi- 
tionen schriftlich fixiert worden, die teils erhalten, teils verloren, teils zerstreut und später 
wieder gesammelt worden sind. 

Unter den erhaltenen Werken kommen vom literargeschichtlichen Standpunkt aus be- 
sonders folgende in Betracht. 


A. Die Unterhaltungen und Gespräche Lun Yü 


Das Buch der Gespräche des Konfuzius, das einige Jahrzehnte nach dem Tode des Meisters 
wohl hauptsächlich von den Schülern des Yu Jo, Tseng Schen und Min Tsi K’ien aufgezeichnet 
wurde, ist als Ganzes betrachtet die beste Quelle, die wir über das Leben und die Worte des 
Meisters haben. Es kann etwa den verloren gegangenen Logia des Matthäus an Bedeutung ver- 
glichen we:den. 

In seinem heutigen Zustande enthält es 20 Abschnitte. Die ersten neun enthalten nach 
einer allgemeinen Einleitung in die Denkart des Meisters und einiger seiner Jünger Aussprüche 
über die wichtigsten Punkte der Lehre, Kritik von Zeitgenossen, Urteile über historische Per- 
sönlichkeiten ebenso wie Bemerkungen über Konfuzius von ihm selbst und anderen. Der 
10. Abschnitt enthält eine Sittenschilderung, die wohl zum größten Teile allgemeine Anstands- 
regeln jener Zeit gibt, die auf Konfuzius übertragen werden. Abschnitt 11—15 stehen literarisch 
sehr hoch. Es läßt sich deutlich ein Fortschritt in Komposition und Stil gegenüber den früheren 
Teilen feststellen. Die Themata bewegen sich im selben Kreise wie in den früheren Abschnitten, 
zu denen in mancher Hinsicht Ergänzungen gegeben werden. Eine besondere Stellung nehmen 
die Abschnitte 16—18ein. Hier tritt das sagenhafte Moment einigermaßen in den Vordergrund. 
Sie scheinen einer etwas späteren Überlieferungsschicht anzugehören. Das 19. Buch gibt 
einen Einblick in die im ganzen doch recht unerfreulichen Schulstreitigkeiten nach des Meisters 
Tod, während der letzte Abschnitt eine Apotheose des Konfuzius enthält, indem er eingereiht 
wird in den großen Kreis der durch die Jahrzehnte hindurch einander folgenden Kulturschöpfer 
und Heiligen. 


Beispiele aus den Gesprächen des Konfuzius (Lun Yü) Buch II 


Der Meister sprach: ,,Wer Kraft seines Wesens herrscht, gleicht dem Nordstern, der verweilt an 
seinem Ort, und alle Sterne umkreisen ihn.‘ 

Der Meister sprach: „Wenn man durch Erlasse leitet und durch Strafen regiert, so weicht das Volk 
aus und hat kein Gewissen. Wenn man durch die Kraft seines Wesens leitet und durch die Macht der Sitte 
regiert, so hat das Volk Gewissen und wird recht.‘ 

Der Meister sprach: ‚Ich war fünfzehn, und mein Wille stand aufs Lernen. Mit dreißig stand ich fest. 
Mit vierzig hatte ich die Zweifel überwunden. Mit fünfzig war mir der Wille des Himmels kund. Mit sechzig 
war mein Ohr aufgetan. Mit siebenzig konnte ich des Herzens Wünschen folgen, ohne das Maß zu über- 
schreiten.‘ 
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34. Konfuzius mit dem Jünger Tsi Lu in den Bergen wandernd 
(Illustration zu Lun Yü, Buch X, 18, nach einem Holzschnitt des 16. Jahrh.) 


Buch III 
Der Meister sprach: „Ein Mensch ohne Menschenliebe : was hilft dem die Schönheit ? Ein Mensch ohne 
Menschenliebe: Was hilft dem die Musik ?‘ 
Wang Sun Kia fragte: „Was ist der Sinn des Sprichworts: ‚Man macht sich eher an den Herdgeist 
als an den Geist des dunkeln Winkels ?‘‘ Der Meister sprach: ‚Nicht also; sondern wer gegen den Himmel 
sündigt, hat nicht, zu dem er beten kann.‘ 


Buch IV 


Der Meister sprach: „Der Edle hat für nichts in der Welt eine unbedingte Vorliebe oder ein unbeding- 
tes Vorurteil. Das Rechte allein ist es, auf dessen Seite er steht.‘ 


Buch VI 


Der Meister sprach: ,,Der Weise freut sich am Wasser, der Fromme freut sich am Gebirge. Der Weise 
ist bewegt, der Fromme ist ruhig. Der Weise hat viele Freuden, der Fromme hat langes Leben.‘ 


Buch VII 


Der Meister sprach: ,,Wer nicht strebend sich bemüht, dem helfe ich nicht voran. Wer nicht nach dem 
Ausdruck ringt, dem eröffne ich die Lösung nicht. Wem ich eine Ecke zeige, und er kann es nicht auf die 
andern drei übertragen, dem wiederhole ich es nicht.‘ 

Die Leute von Hu Hsiang waren roh und unzugänglich. Ein Knabe von dort suchte den Meister auf. 
Die Jünger hatten Bedenken. Der Meister sprach: „Laßt ihn kommen, und wehrt ihm nicht. Warum wollt 
ihr so genau sein ? Wenn ein Mensch sich reinigt, um zu mir zu kommen, so nehme ich ihn an um seiner 
Reinigung willen und rücke ihm nicht seine früheren Taten vor.‘ 


Buch IX 


Der Meister war frei von vier Dingen: Er hatte keine Meinungen, keine Voreingenommenheit, keinen 
Starrsinn, keine Selbstsucht. 
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35. Konfuzius mit seinen Jüngern an einem Strom, die Vergänglichkeit alles Irdischen erkennend 
(Illustration zu Lun Yü, Buch IX, 16) 


Buch XI 


Die Jünger Tsi Lu, Tseng Tien, Jan K’iu und Kung Si Tsch’i saßen mit dem Meister zusammen. Da 
sprach der Meister: „Bin ich auch ein wenig älter als ihr, vergeßt das jetzt. Ihr sagt immer: ‚Man kennt 
uns nicht.‘ Wenn nun ein Herrscher von euch erfahren würde, was würdet ihr dann tun können ?‘ 

Tsi Lu fuhr sogleich heraus: ,,Wenn es ein Reich von 1000 Streitwagen gäbe, das eingeklemmt wäre 
zwischen mächtigen Nachbarstaaten, das von großen Heeren bedrängt wäre und überdies Mangel litte 
an Nahrungsmitteln: wenn ich es zu regieren hätte, so wollte ich es in drei Jahren so weit gebracht haben, 
daß das Volk Mut hat und seine Pflicht kennt.‘‘ Der Meister lächelte. 

„Und K’iu, was sagst du ?‘‘ Jan K’iu antwortete: „Ein Gebiet von 60—70 Meilen im Geviert, oder 
sagen wir lieber 50—60 Meilen: wenn ich das zu regieren hätte, so getraute ich mir wenigstens, es in drei 
Jahren so weit zu bringen, daß das Volk genug zu leben hat. Was die Pflege der Kultur und Kunst anlangt, 
die muß ich einem besseren Mann nach mir überlassen.‘ 

„Und Tsch’i, was sagst du ?“ Kung Si Tsch’i antwortete: „Ich sage nicht, daß ich es schon kann, 
aber lernen möchte ich es: im Ahnentempel des Königs und bei den Empfängen des Königs im Festge- 
wand und Barett wenigstens als niedriger Gehilfe zu dienen: das ist mein Wunsch.‘ 

„Tien, was sagst du?“ Tseng Tien verlangsamte sein Lautenspiel, ließ die Laute verklingen und 
legte sie beiseite. Dann stand er auf und sprach: ,,Ach, meine Wünsche sind verschieden von den Plänen 
der drei Freunde.“ Der Meister sprach: ‚Was schadet es? Ein jeder soll seines Herzens Wünsche ausspre- 
chen.“ Da sagte er: „Ich möchte im Spätfrühling, wenn wir die leichteren Frühlingskleider angelegt, mit 
fünf oder sechs erwachsenen Freunden und ein paar Knaben im Fluß baden und dann im heiligen Hain 
des Lufthauchs Kühlung genießen. Dann würden wir ein Lied zusammen singen und heimwärts ziehen.‘ 

Der Meister seufzte und sprach: ‚Ich halte es mit Tien.‘ 

Die drei andern Jünger gingen hinaus, nur Tseng Tien blieb zurück. Tseng Tien sprach: ,,Was be- 
deuteten die Worte der drei Jünger ?‘ Der Meister sagte: ‚Es sprach eben jeder seines Herzens Wünsche 
aus, nichts weiter.‘ 

„Und warum lächelte der Meister über Tsi Lu?“ 

„Um ein Reich zu regieren, braucht es Takt. Seine Worte aber waren nicht bescheiden. Darum 
lächelte ich über ihn.“ 

„Hat denn Jan K’iu auch von der Regierung eines Staates gesprochen ?“ 

„Gewiß; denn wo gäbe es ein Gebiet von 60—70 oder 50—60 Meilen im Geviert, das nicht ein Staat 
wäre ?‘ 

„Und hat Kung Si Tsch’i auch vom Staat gesprochen ?‘ 
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„Gewiß; denn im Ahnentempel und bei den Audienzen des Königs — wer außer den Regierenden hat 
etwas dabei zu tun ? Und außerdem: wenn ein Mann wie Tsch’i niedriger Gehilfe wäre, wer könnte da der 
Leiter sein ?“ — 


Über das Alter und den Inhalt der ‚Gespräche‘ 


Das Werk, das wohl auf einzelnen Aufzeichnungen der dritten Generation von Schülern 
des Konfuzius beruht, hat seine heutige Gestalt erst in der Handynastie — wohl durch Tschang 
Yü ca. 9 v. Chr. — erhalten. Damals waren drei Quellen vorhanden: die ‚Gespräche‘ aus dem 
Staate Lu, die „Gespräche“ aus dem Staate Ts’i, die verschiedene Abweichungen in der An- 
ordnung des Textes zeigten, und die sogenannten ‚alten Lun Yü“. Über dieses Werk existiert 
eine sehr merkwürdige Erzählung, die in manchen Zügen an die Auffindung des ,,Gesetzes‘‘ 
im Tempel von Jerusalem unter Josia erinnert. 

Als im Jahre 150 v.Chr. der damalige Fürst von Lu seinen Palast erweitern wollte, beabsichtigte 
er zu diesem Zweck das noch vorhandene frühere Wohnhaus des Konfuzius abreißen zu lassen. Allein eine 
wunderbare Musik ertönte, als man mit Abreißen begonnen hatte, die ihn so erschreckte, daß er von deın 
Vorhaben abstand. In einer der Mauern fand sich je ein Exemplar des Buchs der Urkunden (Schu King), 
der Gespräche (Lun Yü) und des Buchs von der Ehrfurcht (Hsiao King). Diese Werke waren in Kaulquappen 
ähnlichen Zeichen geschrieben, die kein Mensch lesen konnte, bis sie ein Nachkomme des Meisters, K’ung 
An Kuo, entzifferte und herausgab. Die Ausgabe schließt sich im allgemeinen an die Rezension von Lu an. 

Dieser Bericht läßt es verständlich erscheinen, daß die „alten‘‘ Lun Yü sehr lange nicht 
beachtet wurden. Da sie aber mit der Rezension von Lu ziemlich übereinstimmen, kommt 
nicht so viel darauf an. Was die Zuverlässigkeit der Gespräche als literarisches Dokument an- 
langt, so sind einige Anzeichen späterer Unordnung vorhanden!. Doch ist im ganzen hier ein 
sehr zuverlässiges Werk vor uns, das wie kaum eins geeignet ist, uns einen Einblick zu geben 
in das Leben und Treiben eines der größten Heroen der Weltgeschichte. 

Den Inhalt der Gespräche kann man in folgende acht Rubriken einteilen: 

Belehrungen über die Ausbildung der individuellen Persönlichkeit. 
Belehrungen über soziale Verpflichtungen. 

Gespräche über Politik. 

Gespräche über Weltanschauungsfragen. 

5. Pädagogische Unterhaltungen mit Schülern und Zeitgenossen (die Antworten richten 
sich nach den jeweilig Fragenden). 

6. Urteile über historische Persönlichkeiten, Schüler und Zeitgenossen. 

7. Worte über sich selbst. 

8. Anekdoten aus dem Leben des Konfuzius und Äußerungen von Zeitgenossen und 
Schülern über Konfuzius (Konfuzius in den Augen der Zeitgenossen). 

Davon nehmen die unter 1 und 2 genannten Worte etwa zwei Drittel des ganzen Buches ein. 
Die Worte zur persönlichen Kultur sind von bleibendem Wert für alle Zeiten, ebenso enthalten 
die unter 4 genannten Worte über Weltanschauungsfragen, die allerdings wenig zahlreich sind, 
Aufschlüsse von großer Tiefe. Die unter 2 und 3 genannten Worte über soziale Pflichten und 
Politik sind naturgemäß zum Teil zeitgeschichtlich bedingt, doch sind auch in ihnen wertvolle 
Stücke für alle Zeiten enthalten. Die 5. Rubrik zeigt die pädagogische Anpassung moralischer 
Belehrung und ist daher methodisch von großer Wichtigkeit. Ebenso zeigen die Worte unter 
6 die Gesinnungsart des Konfuzius. Die Worte unter 7 und 8 geben uns ein allseitiges Bild der 
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ı Z. B. Buch VI, 26 (?); X, 18; XVI, 12. 14; XVIII, 10. 11. Uberhaupt enthalten die fünf letzten 
Bücher manches Zweifelhafte, besonders XVI. 1; XVII, 5. 7. 
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Persönlichkeit des Meisters. So zeigt sich denn der Wert dieses Werkes, das zur Kenntnis des 
Konfuzius unentbehrlich ist. 
Geschichte der Lun Yü 


Anfangs traten die „Gespräche“ hinter den sechs klassischen Büchern (Urkunden, Lieder, Wandlun- 
gen, Frühling und Herbst, Sitten, Musik — die beiden letzteren sind als geschlossene Schriften nicht mehr 
vorhanden) sehr in den Hintergrund. Zur Hanzeit wurde zwar für sie ebenso wie für das Büchlein Ta 
Hsüo ‚die große Wissenschaft‘ und Tschung Yung ‚Maß und Mitte“ eine Zeitlang ein besonderer Lehrstuhl 
errichtet, der aber später wieder einging. 

Erst zur Sungzeit stellten die Sungphilosophen (der bekannteste ist Tschu Hsi, 1130—1200) die ,,Ge- 
spräche‘‘ mit den Werken des ,,Mongtse‘‘, der ‚großen Wissenschaft,‘ „Maß und Mitte‘ als die ,,vier Bücher“ 
zusammen, die als Grundlage der literarischen Ausbildung immer mehr anerkannt wurden, denen die fünf 
Klassiker (Urkunden, Lieder, Wandlungen, Frühling und Herbst und die in der Hanzeit zusammengestellten 
Aufzeichnungen über die Sitten ‚Li Ki‘‘) als Krönung des literarischen Studiums folgten. Seit dann vollends 
im Lauf der Ming- (1368—1644) und Ts’ing-Zeit (1644—1905, als die alten Prüfungen aufgehoben wurden), 
die vier Bücher als Vorratskammer der Themata für die literarischen Aufsatzprüfungen, die alle Staats- 
beamten abzulegen hatten, bestimmt worden waren, wurden die vier Werke in allen Schulen des unge- 
heuren chinesischen Reiches von den Elementarschülern jedes Dorfes auswendig gelernt und bildeten so 
die literarische, ethische und intellektuelle Grundlage der chinesischen Nation weit über ein halbes Jahr- 
tausend lang. Jetzt sind auch die vier Bücher ebenso wie die fünf Klassiker aus dem Lehrplan der Elemen- 
tar- und Mittelschulen entfernt, und ihr Studium bildet einen besonderen Zweig der philosophischen Fakul- 
tät der Universitäten. 

Die zerstreuten und später gesammelten Aufzeichnungen finden sich zum größten Teile 


beisammen in den „Aufzeichnungen über die Sitten‘. 


B. Aufzeichnungen über die Sitten. Li Ki 


Wie schon erwähnt, ist von zwei Hauptgegenständen der Lehre des Konfuzius keine 
authentische Aufzeichnung vorhanden: über die Sitten und über die Musik. Beides waren 
Dinge, die der Meister sehr wichtig nahm. Aber bei der ganzen Art seiner Überlieferung legte 
er weniger Wert auf theoretische Darstellung als auf praktisches Handeln. Seine Belehrungen 
über Sitten und Musik waren also in erster Linie mit praktischer Ausübung verknüpft. Es sind 
uns verschiedene Erzählungen überliefert, in denen Konfuzius im Kreise seiner Schüler lehrend 
und übend auftritt. 

Aus der alten Zeit waren Traditionen vorhanden über das rechte Verhalten in allen Lebens- 
lagen. Wir wissen, wie angelegentlich Konfuzius alles sammelte und erkundete, wie er sich 
nicht scheute, kleinere und größere Reisen zu machen, um mit Kennern der Regeln des Ver- 
haltens zusammenzutreffen und von ihnen zu lernen. 

Es sind zwei Werke vorhanden, die auf vorkonfuzianische Zeiten zurückzugehen den 
Anschein haben, das Tschou Li (Sitten der Tschou-Dynastie) und das I Li (Zeremoniensitten), 
ersteres die Einrichtung des Regierungsapparates, letzteres das Benehmen in allen Lebens- 
lagen behandelnd. Beide sind wohl sicher spätere Kompilationen, und es wäre die Sache einer 
Spezialuntersuchung, festzustellen, inwieweit sie auf alte Quellen zurückgehen. Jedenfalls 
erfahren wir aus den Berichten über das Leben des Konfuzius nichts darüber, daß er sich mit 
diesen Werken besonders abgegeben habe. 

Dagegen findet sich in der älteren konfuzianischen Literatur ein Werk, das ausführliche 
Aufzeichnungen über Sitten enthält: das Li Ki. Es ist ein Sammelwerk, das in der Hanzeit 
im zweiten vorchristlichen Jahrhundert zusammengestellt wurde von dem „älteren Tai“ Tai 
Tê und dem ‚jüngeren Tai“ Tai Scheng. Es ist eine Zusammenstellung von einer Reihe von 
Sammelwerken, die aus älterer Zeit überliefert waren. Heute ist eine Ausgabe der ,,Aufzeich- 
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nungen über die Sitten‘ des jüngeren Tai vor- 
handen mit 49 Kapiteln, die allgemein als ,,Li 
Ki“ gilt. Von der Ausgabe des älteren Tai, 
die ursprünglich 85 Kapitel hatte, sind die 
ersten 38 vollständig verloren. Von den übri- 
gen sind 39 vorhanden, dazwischen und am 
Schluß fehlen wieder einige. 

Das Material, aus dem dieses Sammelwerk 
zusammengesetzt ist, stammt aus den verschieden- 
sten Zeiten. Teils ist es amtlichen Sammlungen 
aus alter Zeit entnommen, die heute verloren sind, 
teils Schulüberlieferungen der konfuzianischen Jün- 
ger; so werden z. B. 10 Kapitel auf den Jünger 
Tseng Schen zurückgeführt, 4 Kapitel auf den 

: Enkel des Konfuzius Tsi Si, ein Kapitel auf Kung- 
Sun Ni, ferner ist eine ganze Reihe von Kapiteln 
da, die mit entsprechenden Kapiteln des Hsüntse 
übereinstimmen, und auch sonst findet sich eine 
ganze Anzahl von Parallelen mit anderen Werken, 
so daß wir annehmen können, daß in der Zeit nach 
Konfuzius eine große Literatur sich gebildet hatte, 
die, als solche großenteils verloren gegangen, ihre 
Spuren in einer Reihe späterer Sammelwerke hinter- 
lassen hat. Hierher gehören z. B. auch die ,,Haus- 
gespräche des Konfuzius‘ (Kia Yü), die in ihrer 
heutigen Gestalt vermutlich späten Ursprungs 
sind, aber viele Geschichten aus dieser Literatur 
enthalten, in der die Gestalt des Konfuzius frei- 
lich immer mehr in mythische Dimensionen hinein- 
wächst. 
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36. Der konfuzianische Gelehrte Fu Scheng, der Das älteste Stück aus Li Ki wäre unzweifel- 
über 90jährig zur Zeit der Handynastie behilflich haft der Kalender der Hsiadynastie ,,Hsia Hsiao 
war, die alten Texte wieder herzustellen Tscheng‘‘. Allein er wird von chinesischer Seite 
(Nach einem Holzschnitt aus der K’anghsi-Zeit) sehr stark in seiner Echtheit bezweifelt und in das 


dritte vorchristliche Jahrhundert verlegt. Eine astro- 
nomische Untersuchung könnte diese Frage mit Leichtigkeit entscheiden. Die jüngsten Stücke des Li Ki 
stammen unzweifelhaft aus der Hanzeit. Dazwischen sind die verschiedensten Zeiten vertreten. Die 
Hauptmasse dürfte im 3. und 4. vorchristlichen Jahrhundert entstanden sein. 

Der Inhalt des Werkes ist ebenfalls äußerst mannigfaltig: Es enthält 1. Aufzeichnungen über ein- 
zelne Sittenregeln, 2. Aufzeichnungen über einzelne Regierungsverordnungen der alten Zeit, 3. Kom- 
mentare zu dem alten „Buch der Sitten‘, das als ganzes heute verloren ist, aber in dem oben genannten 
I Li sicher Reste hinterlassen hat, 4. Aufzeichnungen von Worten des Konfuzius, vermutlich eben die 
Reste der alten ‚„Hausgespräche‘‘, die zum großen Teil nicht viel später sein können als die Lun Yü, z. T. 
freilich auch den Stempel einer zweiten Traditionsschicht an sich tragen, 5. Aufzeichnungen von Anek- 
doten aus der Schule des Konfuzius oder über ihre Zeitgenossen, 6. Spezialuntersuchungen über einzelne 
Sittengesetze, 7. Untersuchungen über den Sinn der Sitten und wissenschaftliche Abhandlungen, 8. Aphoris- 
men, 9. Historische Aufzeichnungen über das Altertum. 

Die Aufzeichnungen über die Sitten sind demnach eine wichtige Ergänzung der Gespräche, 
um die Art, wie sich die Lehre des Konfuzius in den nächsten Generationen weiterentwickelt 
hat, kennen zu lernen. Gewiß sind sie nur mit kritischer Vorsicht zu verwenden, allein sie 
zeigen doch gewisse Änderungen. Auch in der Lehre des Konfuzius spielt die Sitte, das rechte 


Benehmen, die schöne Form eine wichtige Rolle. Aber das alles steht bei ihm in unmittelbarem 
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Lebenszusammenhang. Schönheit im Leben (Sitten) und Schönheit im Fühlen (Musik) sind 
die beiden Brennpunkte seiner Weltanschauung. Aber diese Schönheit ist praktische Lebens- 
gestaltung. Das Wissen muß sich immer unmittelbar im Handeln ausdrücken. Bei ihm ist 
kein Raum für fruchtlose theoretische Spekulationen. Ein Lernen, das nicht Praxis wird, ist 
kein Lernen. Wissen und Handeln ist eins. Das Reden darf dem Handeln stets erst folgen. Nur 
was man selbst auszuführen vermag, das darf man andere lehren. Denn nur ein solches Reden 
hat die Kraft der Überzeugung. 


Allmählich änderten sich die Zeiten. Der theoretische Erkenntnisdrang gewann immer mehr 
selbständige Bedeutung. So tritt denn die philosophische Spekulation auf der einen Seite und 
das sachlich-antiquarische Wissen auf der anderen Seite immer mehr in den Mittelpunkt. Die 
philosophische Spekulation suchte Auseinandersetzung mit dem Denken anderer Richtungen, 
besonders des Taoismus. Auf der anderen Seite bildete sich ein enger Geist kleinlicher Gesetz- 
lichkeit aus, der vom Wissen der 3000 Regeln der Sitte und ihrer ängstlichen Befolgung im 
Leben alles Heil erwartete. Schon kurz nach dem Tode des Meisters haben diese beiden Rich- 
tungen, verkörpert durch den großartigen ‚stolzen‘‘ Tsi Tschang (vgl. Lun Yü, Buch XIX) 
auf der einen und den kleinlich peniblen Tsi Hsia auf der anderen Seite, ihren Ausdruck gefun- 
den. Wir lesen da, wie Tsi Hsia seine Jünger unterrichtet im Sprengen und Kehren, Zuhören und 
Antworten, Eintreten und Hinausgehen und was dergleichen kleine Regeln mehr sind, und wir 
sehen auch, wie sehr diese kleinliche Richtung unter dem stolzen Tsi Tschang litt. 

Der Inhalt der Aufzeichnungen über die Sitten läßt sich seinem literarischen Wert nach 
folgendermaßen gliedern: 


1. Die Kapitel Ta Hsüo (Große Wissenschaft), Tschung Yung (Maß und Mitte), Yüo Ki 
(Aufzeichnungen über die Musik), Li Yün (der Kreislauf der Sitte), Wang Tschi (Königliche 
Festsetzungen). 


Die beiden Kapitel Ta Hsüo und Tschung Yung, die den Versuch systematischer Zusam- 
menfassung der konfuzianischen Lehre enthalten, haben stets eine Sonderstellung gehabt. 
Ein Beispiel aus der Großen Wissenschaft mag hier folgen: 


„Der Weg der Großen Wissenschaft besteht in der Entfaltung der ursprünglich guten Anlagen, in der 
Liebe zur Menschheit und darin, daß man sich die höchste Tüchtigkeit als Ziel setzt. 

Wenn man sein Ziel kennt, so gibt das Festigkeit des Entschlusses. Ein fester Entschluß allein führt 
zur Ruhe. Die Ruhe allein führt zum Frieden. Der Friede allein ermöglicht ernstes und besonnenes Nach- 
denken. Ernstes und besonnenes Nachdenken allein führt zum Gelingen. 

Jedes Ding hat Stamm und Verzweigungen, jede Handlung Ende und Anfang. Dadurch, daß man 
erkennt, was zuerst und was nachher kommt, nähert man sich dem rechten Weg. 

Da die Alten auf dem ganzen Erdkreis die ursprünglichen Anlagen läutern wollten, ordneten sie zuerst 
ihr Land; um ihr Land zu ordnen, regelten sie zuerst ihr Haus; um ihr Haus zu regeln, veredelten sie zuerst 
ihr eigenes Leben ; um ihr Leben zu veredeln, strebten sie nach der rechten Gemütsverfassung ; um die rechte 
Gemütsverfassung zu erlangen, strebten sie nach Wahrheit der Gedanken; um wahre Gedanken zu bekom- 
men, strebten sie nach vollkommener Erkenntnis; vollkommene Erkenntnis beruht auf dem Erfassen der 
Wirklichkeit. 

Nur durch Erfassung der Wirklichkeit erreicht man vollkommene Erkenntnis. Nur durch vollkommene 
Erkenntnis werden die Gedanken wahr; nur durch wahre Gedanken erlangt man die rechte Gemütsver- 
fassung ; nur die rechte Gemütsverfassung ermöglicht die Veredelung des Lebens. Nur durch Veredelung 
des eigenen Lebens wird die Regelung des Hauses möglich ; nur durch Regelung des Hauses wird die Ordnung 
des Landes möglich; nur durch Ordnung der einzelnen Länder wird der Friede auf dem ganzen Erdkreis 
möglich. 

Vom Herrn der Welt bis herunter auf den Mann aus dem Volk gilt das gleiche: Für alle ist die Ver- 
edelung des eigenen Lebens der Stamm. Daß einer, trotzdem der Stamm bei ihm in Unordnung ist, die Ver- 
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zweigungen in Ordnung bringen könnte, das gibt es nicht. Wenn einer das, was ihm das nächste ist, gleich- 
gültig nimmt, so ist es ausgeschlossen, daß er das, was ihm ferner steht, wichtig nähme. Das ist die Grund- 
lage der Erkenntnis. Die Erkenntnis dieser Grundlage ist es allein, was man vollkommene Erkenntnis 
nennen kann.‘ 

Ta Hsüo und Tschung Yung gehören entschieden zu den wertvollsten Stücken des ganzen 


Werkes. Oben schon wurde erwähnt, welche Stellung ihnen — allerdings in wesentlicher Um- 
gestaltung — in der Sungzeit zuteil wurde. Beide zeigen aber die Wendung zum Theoretischen 
ganz deutlich. Die Zeit ihrer Abfassung kann nicht sehr spät sein, ist aber wohl noch nicht in 
die erste Generation nach Konfuzius zu setzen. 

2. Eine weitere Anzahl wie die Erklärung der Klassiker (King Kie), Wandel der Gelehrten 
(Ju Hsing), der Sinn des Opfers (Tsi I) u. a. sind ebenfalls wichtig. 

3. Der Abschnitt Einzelsitten (K’ü Li) enthält z. T. hübsche Aphorismen, ebenso sind die 
Monatsbräuche (Yüo Ling) ganz interessant. 

4. Die Hauptmasse des übrigen enthält Detail, das nur für den Fachmann in Betracht kommt. 

Nebenbei wäre noch zu erwähnen das Buch von der Kindesehrfurcht (Hsiao King), das 
eine sehr männliche und gewissermaßen freie Auffassung der Pietät enthält. Doch stammt es 
sicher nicht aus früher Zeit. Immerhin scheint es z. Z. der Bücherverbrennung schon eine 
Rolle gespielt zu haben. Es sucht die gesamte Ethik auf den Begriff der Kindesehrfurcht 
aufzubauen. 


2. DIE LITERATUR DES SÜDENS 
A. Laotse 


Nord und Süd 


Während Konfuzius der Repräsentant des eigentlichen chinesischen Kulturkreises ist, der 
sich um das Flußgebiet des Gelben Flusses ausbreitete, ist Laotse der Vertreter der südlichen 
Kultur, die im Yangtsetal sich bildete, zunächst der nordchinesischen Kultur durchaus selb- 
ständig gegenüberstand, dann in Wechselbeziehung zu ihr trat und schließlich im Verlauf 
der politischen Ereignisse mit der chinesischen Kultur vereinigt wurde. Aber die politische 
Aufsaugung bedeutete nicht eine Vernichtung der südlichen Gedankenrichtung. Im Gegen- 
teil, die ganze chinesische Geschichte ist von diesem Gegensatz durchzogen, und der Unter- 
schied zwischen der nördlichen und der südlichen Schule in Philosophie und Politik ganz ebenso 
wie in Kunst und Literatur ist einer der wichtigsten Gesichtspunkte, der nicht außer acht 
gelassen werden darf, wenn man die chinesische Kultur in ihrer Mannigfaltigkeit wirklich 
verstehen will. Dabei macht es keinen Unterschied, daß einzelne Vertreter der südlichen 
Richtung aus dem Norden stammen und umgekehrt. Das Wichtigste ist, daß man die Rich- 
tungen als solche klar zu unterscheiden versteht und in ihrem Zusammenhang mit den ganzen 
kulturellen und geographischen Verhältnissen schauen lernt. Der Norden Chinas ist, was die 
Lebensbedingungen anlangt, ärmer. Man ist immer darauf angewiesen, daß der nötige Regen 
fällt, auf der anderen Seite macht der Gelbe Fluß durch seine reißenden Gewässer und immer 
drohenden Überschwemmungen dauernd eine organisierte Arbeit nötig, um ihn in Schranken 
zu halten. Der Landbau erfordert Anstrengung. 

Weizen ist das Hauptgetreide, aus Baumwolle — früher anderen Faserstoffen — besteht die 
Kleidung, das Haustier ist das kleine, dürftige Rind. So erklärt sich denn aus dieser dauern- 
den verhältnismäßigen Schwierigkeit der Lebenshaltung der nüchterne, strenge Sinn Nordchinas 
und auch das Bedürfnis nach politischer und gesellschaftlicher Organisation. 
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Die Gegend am Yangtse ist von dem Huangho-Bezirk gänzlich verschieden. Feuchtigkeit 
im Überfluß, eine weiche Luft und Wärme erleichtern das Leben. An Stelle des Weizens wird 
in den fruchtbaren Niederungen Reis gebaut. Die Seidenkultur ist hier recht eigentlich zu 


Hause. 


Das Haustier ist der breite, behagliche Wasserbiiffel. Dieses leichte Leben schafft 


größere geistige Feinheit, Spiel der Phantasie, Weichheit des Charakters und mystische Speku- 


lation. 


Liang K’i Tsch’ao stellt die kulturellen Folgen dieser Unterschiede einander folgendermaßen gegenüber: 


Norden 

Realismus 

Kräftiges Handeln 

Betonung der menschlichen Gesellschaft 
Beschäftigung mit Politik 


Betonung der gesellschaftlichen Rangordnung 


Betonung der Erfahrung 
Konservatismus 

Leistung 

Ehrfurcht vor dem Himmel 
Fremdenfeindlichkeit 
Selbstvertrauen 


Wir verstehen, daß Laotse der Vertreter 
des Südens wurde, wie Konfuzius der des Nor- 
dens war. Konfuzius repräsentiert den Zu- 
sammenhang mit dem chinesischen Altertum, 
das er kritisch umgestaltet der Nachwelt über- 
lieferte. Darum muß auch eine Geschichte 
der chinesischen Literatur mit ihm beginnen, 
weil er zugleich die Pforte bildet zu den älte- 
sten Zeiten der chinesischen Kultur. 

Der Süden trat erst später in die chine- 
sische Kulturbewegung ein. Seine alte Lite- 
ratur — falls er eine solche hatte — ist ver- 
loren gegangen. Vielleicht, daß manche der 
südlichen Volkssagen die Grundlage gegeben 
haben für die mythischen Herrschergestalten, 
die Konfuzius noch nicht kennt, und die 
dann später an die Spitze der chinesischen 
Sagengeschichte gestellt wurden. Der Cha- 
rakter der südchinesischen Kultur tritt uns 
in jenen Narren und wunderlichen Eremiten 
entgegen, die Konfuzius mit ihrem Hohn ver- 
folgten wegen seiner Vielgeschäftigkeit, als er 
auf seinen Wanderzügen nach dem Süden 
kam. Aus diesem Anlaß ist uns sogar ein 
Stück ganz alter südlicher Dichtung erhalten, 
nämlich das Lied des Narren von Tsch’u. 


Als Konfuzius auf seinen Wanderzügen in das 
am mittleren Yangtse gelegene Reich Tsch’u, das 


Süden 

Idealismus 

Nichts Machen 

Neigung zur Weltflucht 

Beschäftigung mit Spekulation 
Betonung der allgemeinen Gleichheit 
Betonung der schöpferischen Tätigkeit 
Radikalismus 


Natur 

Vertrauen auf den Himmel 
Zurücktreten der Persönlichkeit 
Bescheidenheit. 


37. Der Narr von Tsch’u neben dem Wagen des 


Konfuzius Illustr. zu Lung Yü, Buch XVIII, 5 und zu Dschuang 
Dsi, Buch IV, 8. (Nach einem Holzschnitt aus der K’anghsi-Zeit) 
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damals noch nicht zum eigentlichen China gehörte, kam, lief ein Narr an seinem Wagen vorbei und sang 
ein Lied, das uns sowohl bei dem taoistischen Philosophen Tschuangtse als auch in abgekürzter Form in 
den Gesprächen des Konfuzius erhalten ist. Es lautet bei Tschuangtse (IV, 8) 

„Phönix! Phönix! 

Täglich wird es trüber, 

Zukunft will nicht kommen, 

Altes ist vorüber. 

Hat die Welt Sinn, 

Der Heilige wirkt. 

Fehlt der Welt Sinn, 

Der Heil’ge sich birgt. 

Heutigen Tags 

Ist alles verwirkt. 

Glück ist so federleicht, 

Nie wird’s gefangen; 

Unglück so erdenschwer, 

Nie wird’s umgangen. 

Niemals, niemals 

teile dich mit! 

Fährlich, fährlich 

Ist jeder Schritt! 

Dornen! Dornen! 

Hemmt nicht den Lauf! 

Irren! Wirren! 

Haltet nicht auf! 


Das Leben des I,aotse 


Über die Lebensumstände des Laotse sind wir sehr im unklaren. Er hieß wohl mit dem 
Familiennamen Li, mit seinem Rufnamen Tan, dem dann noch das Wort Lao (= alt) vor- 
gesetzt zu werden pflegte, deshalb wird er in der älteren chinesischen Literatur meist Lao Tan 
genannt. Die später häufig gewordene Bezeichnung Laotse bedeutet: Meister Lao. Er stammte 
aus dem südlichen Staate Tsch’u. Er war in der Reichshauptstadt des chinesischen Reiches, 
in Lo (in der heutigen Provinz Honan), Bibliothekar an der kaiserlichen Bibliothek, so daß 
ihm die ganze damals bekannte Literatur zur Verfügung stand. Hier war es auch, wo er mit 
Konfuzius zusammentraf, als dieser mit einem vornehmen Schüler einen Besuch in der Reichs- 
hauptstadt machte. Dieses Zusammentreffen, das in der chinesischen Literatur vielfach bezeugt 
ist, muß im Jahr 518 v. Chr. gewesen sein, da in diesem Jahr der Vater des Schülers, der vor 
seinem Tod die Reise anordnete, starb, und eine Sonnenfinsternis, die Konfuzius während 
seines Zusammenseins mit Laotse erlebte und von der er später erzählte, ebenfalls auf dieses 
Jahr fällt. Es ist charakteristisch für Laotse und für Konfuzius, daß das einzige historisch fest- 
zulegende Jahr im Leben des Laotse das Jahr seines Zusammentreffens mit Konfuzius ist. 
Wenn wir wüßten, wie alt Laotse damals war, so könnten wir von da auf sein Geburtsdatum 
zurückschließen. Aber leider wissen wir das nicht. Nur so viel steht fest, daß er wesentlich 
älter war als der damals 34jährige Konfuzius, so daß wir sein Geburtsjahr wohl an den Anfang 
des 6. vorchristlichen Jahrhunderts verlegen müssen. Wir wissen, daß er verheiratet war; 
noch in der Hanzeit werden Nachkommen von ihm erwähnt. Über seinen Tod berichtet 
Tschuangtse (III, 4): 
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38. Besuch des Konfuzius bei Laotse. (Rechts der Wagen des Laotse. In der Mitte Laotse, auf einen Stock 
gestützt, mit einem kleinen Diener. Links Konfuzius mit einem Gastgeschenk in Gestalt eines Vogels.) 
(Nach einem Steinrelief aus Kiahsiang, Handynastie) 


Lao Tan war gestorben. Ts’in Schi ging hin, um sein Beileid zu bezeugen. Er stieß drei Klagelaute 
aus und kam wieder heraus. 

Ein Jünger fragte ihn: „Wart Ihr nicht unseres Herrn Freund ?“ 

Er sagte: „Wohl.“ 

„Ist es Euch dann genug, auf diese Weise Euer Beileid zu bezeugen ?‘‘ 

Er sprach: „Ja! Anfangs hielt ich dafür, daß er unser Mann sei, und nun ist es doch nicht so. Als 
ich vorhin hineinging, um zu klagen, da beweinten ihn die Alten, als weinten sie um einen Sohn, und die 
Jungen weinten, als trauerten sie um eine Mutter. Um sie so fest an sich zu binden, muß er Worte gesprochen 
haben, die er nicht hätte sprechen sollen, und Tränen geweint haben, die er nicht hätte weinen sollen. Das 
ist aber ein Abweichen von der himmlischen Natur, das nur die menschlichen Gefühlserregungen vermehrt, 
so daß man die anvertrauten Gaben vergißt. Diesen Zustand nannten die Alten : die Strafe für das Verlassen 
der himmlischen Natur. 

Der Meister kam in diese Welt, als seine Zeit da war. Der Meister ging aus dieser Welt, als seine Zeit 
erfüllt war. Wer auf seine Zeit wartet und der Erfüllung harrt, über den haben Freude und Trauer keine 
Macht mehr. Diesen Zustand nannten die Alten: die Lösung der Bande durch den Himmel. 

Was wir ein Ende nehmen sehen, ist nur das Brennholz. Das Feuer brennt weiter. Wir erkennen nicht, 
daß es aufhört.‘ 

Damit sind unsere sicheren Kenntnisse über Laotse erschöpft. Charakteristisch für die spätere Weiter- 
bildung seiner Lehre sind die Sagen, die sich an seine Gestalt geknüpft haben. Durch das mythische Dunkel, 
das ihn umschwebt, und das gelegentlich auch zu den Versuchen Anlaß gegeben hat, ihn ganz aus der Ge- 
schichte zu streichen, bot er ja reiche Möglichkeiten der Sagenbildung. Schon bei Tschuangtse verschwinden 
die Umrisse seiner Persönlichkeit, und in der Zeit, als der Taoismus Mode wurde, wurde Laotse zu einer 
Inkarnation einer sehr hohen Gottheit. Sein Tod wurde übergangen. Statt dessen wurde erzählt, wie er 
nach Westen verschwunden sei. Vor seinem Verschwinden aus der Welt habe er dem Torbeamten ain 
Hankupaß noch das aus etwas über 5000 Zeichen bestehende Büchlein aufgeschrieben, das heute unter denı 
Namen Taoteking, das Buch vom Sinn und Leben, bekannt ist. Dann sei er zu den Westvölkern gegangen 
und habe sie bekehrt. Diese letzte Version ist zur Zeit des Eindringens des Buddhismus entstanden, um 
auf diese Weise den Buddhismus als von Laotse beeinflußt erscheinen zu lassen. 
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39. Laotse kommt, auf einem schwarzen Ochsen reitend, von einem Diener begleitet, nach dem 
Hanku-PaB, wo er vom Torwachter Kuan Yin Hsi empfangen wird. (Nach einem chinesischen Tuschebild) 


Text des Taoteking 


Als Schrift von Laotse ist uns nur das Taoteking erhalten. Das ist eine Aphorismen- 
sammlung, die in ihrer heutigen Gestalt aus 81 Kapiteln besteht. Diese Einteilung ist ebenso wie 
die Trennung des Werkchens in ein Buch des Tao und ein Buch des Te (1. Hälfte Abschnitt 
1—37, 2. Hälfte Abschnitt 38—81) späteren Ursprungs und ist nicht immer sinngemäß. Man 
tut am besten bei der Lektüre von dieser Einteilung ganz abzusehen und die Abschnitte einfach 
dem inneren Zusammenhang nach zu lesen. Außerdem muß man beachten, daß Laotse seiner- 
seits häufig Weisheitssprüche und Rätselworte aus dem Altertum zitiert und daß später manche 
Einschübe in den Text gemacht sind, die mit dem eigentlichen Geist des Laotse sich nicht 
vereinigen lassen. Die Werke des Tschuangtse aus dem 4.—3. Jahrhundert, des Hanfetse aus 
dem 3. Jahrhundert bringen viele Zitate aus dem Büchlein und erleichtern ebenso wie die 
Funde alter Schriften aus der T’angzeit in Tunhuang, unter denen sich auch ein Taoteking 
befand, die Herstellung eines gesicherten Textes. 


Inhalt und Stil des Taoteking 


Laotses Philosophie hat etwas Revolutionäres. Im Gegensatz zu Konfuzius, der seinen 
Zusammenhang mit den besten Traditionen des Altertums betont, verwirft Laotse das Alter- 
tum: Der eigentliche Geist der alten Zeiten läßt sich nicht mehr erkennen, Gelehrsamkeit und 
Wissen beschäftigt sich nur mit der Schale, darum ist es besser, wenn man sie abtut. Ebenso 
sind die Sitten und die Moral nur Notbehelfe und Minderwertigkeiten, die das Abhandenkommen 
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der höheren Lebenskräfte verschleiern sollen. Alles Begehren, alles, was wir unter Zivilisation 
zusammenfassen können, ist vom Übel. Statt dessen ist Einfachheit und Anspruchslosig- 
keit das wahre Heil. Das Volk soll genug zu essen haben, aber nicht zuviel denken (Kap. 17 ff.): 


Herrscht ein ganz Großer, so weiß das Volk kaum, daß er da ist, 
Mindere werden geliebt und gelobt, 

Noch Mindere werden gefürchtet, 

Noch Mindere werden verachtet. 

Wie überlegt muß man sein in seinen Worten! 

Die Werke sind vollbracht, die Geschäfte gehen ihren Lauf — 
Und die Leute denken alle: 

„Wir sind frei.“ — 

Geht der große Sinn zugrunde, 

So gibt es Liebe und Pflicht. 

Klugheit und Wissen kommen auf, 

So gibt es die großen Lügen. 

Die Verwandten werden uneins, 

So gibt es Kindespflicht und Zuneigung. 

Die Reiche geraten in Verwirrung, 

So gibt es die treuen Beamten. — 

Tut ab die Heiligkeit, werft weg das Wissen, 

So wird das Volk hundertfach gewinnen. 

Tut ab die Liebe, werft weg die Pflicht, 

So wird das Volk wieder Kindespflicht und Zuneigung lernen. 
Tut ab die Geschicklichkeit, werft weg den Gewinn, 

So wird es Diebe und Räuber nicht mehr geben. 

In diesen drei Stücken ist der schöne Schein nicht genug. 
Drum sorgt, daß sie sich an etwas halten können. 

Zeigt Einfachheit, haltet fest die Lauterkeit, 

Mindert Selbstsucht, verringert die Begierden, 

Tut ab Gelehrsamkeit, seid frei von Sorgen.“ 


Rückkehr zur Natur ist das Heilmittel, das Laotse vorschlägt, um die Schäden der Kultur zu 
heilen, unter denen seit Jahrhunderten das Land zu leiden hatte. Die Utopie, die er entwirft und 
die auf die chinesische Literatur aller Zeiten einen großen Einfluß gehabt hat, lautet (Kap. 80): 


Mag das Land klein sein und wenig Leute haben, 
Laß es zehnerlei oder hunderterlei Geräte haben, 
Ohne sie zu gebrauchen. 

Laß die Leute den Tod wichtig nehmen 

Und nicht in die Ferne schweifen. 

Ob auch Schiffe und Wagen vorhanden wären, 

Sei niemand, der darin fahre. 

Ob auch Wehr und Waffen da wären, 

Sei niemand, der sie entfalte. 

Laß die Leute wieder Knoten aus Stricken knüpfen 
Und sie gebrauchen statt der Schrift. 

Mach süß ihre Speise 

Und schön ihre Kleidung, 

Friedlich ihre Wohnung 

Und fröhlich ihre Sitten. 

Nachbarländer mögen in Sehweite liegen, 

Daß man den Ruf der Hähne und Hunde gegenseitig hören kann: 
Und doch sollen die Leute im höchsten Alter sterben, 
Olıne hin und her gereist zu sein.‘ 
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AuBer dieser Predigt von der Riickkehr zur Natur, die den Menschen wieder einreihen will 
in den Zusammenhang des allgemeinen Lebens, aus dem er sich durch Kultur und Wissenschaft 
losgelöst hat, gibt Laotse die Wege an, zu den Quellen alles Seins, den Müttern, zu gelangen, wo 
alles Wähnen Frieden findet. Da er nicht wie Konfuzius daran arbeitet, einen schon begonnenen 
Faden fortzuspinnen und nur im Ausdruck möglichst scharf und präzis die Werte herauszu- 
stellen, die implicite in der Weisheit der Kulturtradition schon vorhanden sind, sondern ein- 
sam in die Tiefen mystischen Sinneserlebens hinuntersteigt, wird sein Stil ganz anders als der 
von Konfuzius. Bei Konfuzius ist das ganze Streben auf Klarheit, Tiefe und Schärfe gerichtet. 
Bei Laotse finden wir den tastenden Stil der Imagination. Er ringt um den Ausdruck. Er 
umschreibt das unaussprechbare innere Erleben in andeutenden Worten. So wird sein Stil 
dunkel, umwölkt, aber suggestiv und vieldeutig. Seine große Beliebtheit im modernen Europa 
verdankt er nicht am wenigsten dieser geheimnisvollen, andeutungsreichen Sprache, die soviel 
zu sagen scheint und vielleicht noch Tieferes meint, als sie ausdrückt: 


„Der Talgeist stirbt nicht. 

Das ist das dunkle Weib. 

Das Tor des dunklen Weibs, 

Das ist die Wurzel Himmels und der Erde. 
Ununterbrochen wie beharrend 

Wirkt es ohne Mühe.“ (Kap. 6.) 


Dieser Abschnitt ist vielleicht ein alter Zauberspruch von der großen Weltenmutter, die der Geist 
des Tals, der leeren, unbetretenen, nicht zu betretenden Tiefe ist, das geheimnisvoll dunkle Weib, dem 
alles Dasein entstammt, das zwischen Sein und Nichtsein west: fortwährend sich ändernd wie wolliges 
Wallen und doch bestehend, da mühelos alle Wesen ihr entquellen. Diesen Mythos nimmt Laotse als Gleich- 
nis für seine höchste Konzeption: das Tao, den Sinn und das Gesetz der Welt. 


„Es gibt ein Ding, das wirkt geheimnisvoll, 

Bevor der Himmel und die Erde war, ist es schon da. 
So still! So einsam! 

Allein steht es und ändert sich nicht, 

Im Kreise geht’s und gefährdet sich nicht: 

Man kann es nennen die Mutter der Welt. 

Ich weiß nicht seinen Nanıen. 

Ich gebe ihm die Bezeichnung: ‚der Sinn‘. 

Mühsam ihm einen Namen gebend, nenn ich es: ‚groß‘. 
Groß, das heißt: immer bewegt, 

Immer bewegt, das heißt: unendlich, 

Unendlich, das heißt: in sich zurückkehrend.‘ (Kap. 25.) 


In solchen Abschnitten sehen wir Laotse förmlich an der Gedankenarbeit. Er wirft seine 
Gedanken wie Felsblöcke umher, fast unbekümmert um das Echo, durch das sie als Wort 
hervortreten. Denn er weiß: der Name, der sich nennen läßt, ist nicht der ewige Name. Alles 
was ausgesprochen werden kann, ist nur Abbild und Gleichnis eines Unaussprechlichen, das 
als Idee, als gestaltlose Gestalt, als dingloses Bild unsichtbar, unhörbar, unfaßbar zwischen 
Sein und Nichtsein schwebt. 


„Der Sinn als höchster hat keinen Namen, 

Wenn die Gestaltung beginnt, dann erst gibt es Namen, 

Und die Namen erreichen dann auch das Sein, 

Und man weiß noch, wo Einhalt zu tun ist. 

Weiß man, wo Einhalt zu tun ist, so kommt man nicht in Gefahr.“ (Kap. 32.) 
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40. Laotse. Aus dem japanischen Bilderwerk Miao Tsi T'u Lu 


Die Namen, die Begriffe miissen also auch immer beweglich bleiben. Sie miissen sich 
stets der Wirklichkeit anpassen, sonst werden sie zu harten, unbrauchbaren Schalen, die die 
Welt nur verwirren. 

Diese Auffassung der Sprache, die mit der Erkenntnistheorie des Laotse eng zusammen- 
hängt, hat auf den Stil der taoistischen Schriftsteller eine große Wirkung gehabt. Er wurde 
lebendig bewegt, expressionistisch, gleichnishaft. 

Ein Beispiel möge noch zeigen, wie der Gegensatz, in dem sich Laotse zu seiner Zeit fühlt, 
zu einem lyrischen Ausdruck von pathetischer Eindruckstiefe sich verdichtet hat: 

„Was die Menschen ehren, muß man ehren. 
O Einsamkeit, wie lange dauerst du! 
Alle Menschen sind so strahlend, 
Als ging’s zum großen Opfermahl, 
Als stiege man im Frühling auf die Türme. 
Wilhelm, Chines. Literatur. D Il. 4 
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Ich allein bin so zögernd, mir ward noch kein Zeichen, 
Wie ein Säugling, der noch nicht lachen kann. 
Unruhig umgetrieben, 

Als der keine Heimat hat. 

Alle Menschen haben im Überfluß, 

Und nur ich bin wie verlassen. 

Wahrlich, ich habe das Herz eines Toren, 

So wirr und dunkel! 

Die Menschen der Welt sind hell, so hell, 

Ich allein bin trübe, so trübe. 

Die Menschen der Welt sind klug, so klug, 

Ich allein bin verschlossen in mir. 

Unruhig ach, als wie das Meer! 

Wirbelnd, ach, ohn Unterlaß! 

Alle Menschen haben zu tun, 

Ich nur bin müßig wie ein Bettler. 

Ich allein bin anders als die Menschen: 

Doch ich halte wert die nährende Mutter.“ (Kap. 20.) 

Von hier aus öffnet sich uns der Weg in die mystische Literatur Chinas. Die ,,nahrende 
Mutter“ führt den Menschen hinaus über das emsige Getriebe des Alltags, hinein in die Gebiete, 
wo die Natur alles bewirkt ohne bewußtes Machen des Menschen. Weil dieses natürliche Wachs- 
tum viel tiefer fundiert ist als bewußtes Wollen und Machen, darum trifft es instinktiv das 


Richtige, wenn es nur gelingt, daß man es wirken läßt aus seiner eigentlichen Tiefe heraus: 
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41. Laotse auf einem schwarzen Büffel reitend. Aus Miao Tsi T’u Lu 


Digitized by Google 


TAOISTISCHE LITERATUR NACH LAOTSE 51 


„Der Himmel ist ewig und die Erde dauernd. 

Sie sind dauernd und ewig, weil sie nicht sich selber leben. 
Also auch der Berufene: 

Er setzt sein Selbst hintan, 

Und sein Selbst kommt voran. 

Er entäußert sich seines Selbstes, 

Und sein Selbst bleibt erhalten. 

Ist es nicht also: 

Weil er nichts Eignes will, 

Darum wird sein Eignes vollendet?“ (Kap. 7.) 


„Ohne aus der Tür zu gehen, 

Kann man die Welt erkennen. 

Ohne aus dem Fenster zu blicken, 

Kann man des Himmels Sinn erschauen. 

Je weiter einer hinaus geht, 

Desto geringer wird sein Erkennen.‘ (Kap. 47.) 


„Der Sinn ist ewig ohne Machen, 
Und nichts bleibt ungemacht.‘ (Kap. 37.) 


B. Taoistische Literatur nach Laotse 


Es ist sehr schwierig, in der Geschichte der taoistischen Literatur dieser ersten Periode 
zu gesicherten Resultaten zu kommen. Bei der wesentlich unhistorischen Art der ganzen 
Richtung hat sich um die Werke auch der älteren Zeit ein fast unlösliches Rankengewirr 
späterer Zusätze gebildet. Manche sind auch im Lauf der Zeit verschwunden und wurden 
später aus der Phantasie oder Resten der Überlieferung ergänzt. Kurz, wenn schon die kon- 
fuzianische Literatur, die Jahrtausende lang unter sorgfältiger historischer Pflege und philo- 
logischer Aufsicht sich befand, vieles Unsichere aufweist, so kann es nicht wundernehmen, 


42. Pai Yün Tung, ein taoistischer Tempel im Laoschan 
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52 APHORISMEN. BUCH DER GEHEIMEN ERGÄNZUNGEN 


wenn wir uns dem Taoismus gegenüber inmitten von unentwirrbaren Rätseln vorfinden. Die 
moderne chinesische Textkritik ist sehr radikal und verwirft immer mehr von dem vorhandenen 
Stoff als spätere Fälschung. 

Wir werden also dem Stoff, der uns an taoistischer Literatur aus dieser ersten Periode zur 
Verfügung steht, sehr behutsam und mit allem Vorbehalt gegenübertreten müssen. 


a) Zerstreute Aphorismen 


Wir haben eine Literatur von einzelnen philosophischen Aphorismen, die oft ihre Gedanken 
in einem feingeschliffenen literarischen Ausdruck zeigen, die aber als herrenloses Gut bald 
hier, bald da sich finden, ja auch von Hand zu Hand gehen. Zum Teil ist ihre Verwendung 
nicht auf die taoistischen Kreise beschränkt, sondern man findet sie auch in konfuzianischen 
Schriften. Anderes wieder ist deutlicher geschieden. Schon im Taoteking findet sich solches 
Material verwendet: 

„Was man zusammenziehen will, 

das muß man erst sich richtig ausdehnen lassen. 
Was man schwächen will, 

das muß man erst richtig stark werden lassen. 
Was man beseitigen will, 

das muß man erst sich richtig ausleben lassen. 
Wo man nehmen will, 

da muß man erst richtig geben. 

Das heißt geheime Erleuchtung.“ (Kap. 36.) 

Eine Sammlung ähnlicher Aphorismen, vielleicht alter magischer Zaubersprüche, findet 
sich in dem Buch von den geheimen Ergänzungen (Yin Fu King), das der Überlieferung nach 
über das erste Jahrtausend hinauf reichen soll, aber sicher irgendwie in die Gegend der hier 
behandelten Literatur gehört. Es will die Welt der Wirklichkeit verstehen lehren, indem es 
ihre geheimen Ergänzungen im Unsichtbaren aufzeigt, indem es auf die Keime hinweist, aus 
denen alles Werden mit Notwendigkeit sich entfaltet. Es ist dies übrigens ein Gedanke, den 
das Büchlein mit Laotse und Konfuzius gemein hat, und der auf das Buch der Wandlungen 
zurückgeht. Eine Probe seiner kühnen, magischen Form mag folgen: 

„Des Himmels Sinn erschauen, 

Des Himmels Lauf erfassen 

ist das Höchste. 

Der Himmel hat fünf Diebe, 

der sie erblickt, wird blühen. 

Die fünf Diebe sind im Ich: 

Wer sie wirken läßt im Himmel, 

bekommt das Weltall in die Hand, 

und die Natur wird aus dem Ich geboren.‘ 


Die fünf Diebe sind die fünf Wandelzustände, die in ihrem Kreislauf einander verdrängen, ebenso wie 
sie in anderer Reihenfolge einander erzeugen: Metall, Holz, Erde, Wasser, Feuer. Ihnen entsprechen im 
Menschen fünf Kräfte, die sich u. a. in den fünf Sinnen äußern. 


b) Lietse 


Eine größere Sammlung von Gleichnissen, Anekdoten und philosophischen Abhandlungen 
findet sich in dem Buch, das unter dem Namen Lietse geht. Dieses Buch, das in seiner heutigen 
Form sicher aus sehr viel späterer Zeit stammt, enthält doch auch älteres Material, das geeignet 
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ist, uns die Weiterentwicklung der taoistischen [EO ERSTER 
Literatur zu zeigen, ehe sie in Tschuangtse 7 K 5 | > Er 
einen Höhepunkt erreichte. Wann Lietse 
(oder mit seinem vollen Namen Lie Yü Kou), 
eigentlich gelebt hat, läßt sich schwer fest- 
stellen. Er scheint der Generation nach Laotse 
zu entstammen, da Kuan Yin Hsi, ein Schüler 
des Laotse, als älterer Zeitgenosse des Lietse 
angeführt wird. Er stammte aus dem Staate 
Tscheng, und der Minister, dessen Geschenke 
er abgelehnt hat, starb im Jahr 398 v. Chr. 
So dürfen wir ihn also für einen jüngeren 
Zeitgenossen von Kungtse halten, falls wir 
an seiner Existenz festhalten wollen. Ein Bei- 
spiel aus dem ersten Buch möge einen Ein- 
blick in den Stil des Buchs und die Lehren 
von Lietse geben: 


„Meister Lietse wohnte in einem Garten zu 
Tscheng vierzig Jahre lang, und niemand kannte 
ihn. Vor den Augen des Landesfürsten und der 
hohen Würdenträger war er wie einer aus der Menge 
des Volks. Es entstand aber Mangel im Lande, und 
er machte sich auf, aus seiner Heimat nach We zu 
ziehen. Da sprachen seine Schüler: „Meister, du 
gehst, und deine Rückkehr ist unbestimmt, darum 
wagen wir Schüler um etwas zu bitten, worüber uns 
du, Meister, belehren mögest. Hast du nicht die as 
Reden des Hu K’iu Tsi Lin gehört, Meister ?“ 43. Lietse, nach einem taoistischen Tempelbild 

Meister Lietse lächelte und sprach: ‚Ja, was 
hat denn Meister Hu gesagt ? Immerhin; der Meister unterhielt sich oft mit Po Hun Wu Jen, und was 
ich gehört, wenn ich daneben stand, will ich versuchen, Euch zu sagen. Seine Reden lauteten also: Es ist 
ein Zeugendes, das nicht erzeugt ist, es ist ein Wandelndes, das sich nicht wandelt. Das Unerzeugte hat 
Freiheit, Zeugendes zu erzeugen. Das Unwandelbare hat Freiheit, Wandelndes zu wandeln. Das Erzeugte 
muß aber notwendig weiter zeugen, das Wandelbare muß sich notwendig weiter wandeln. Darum ist es 
immer im Zeugen und Wandeln begriffen. Das immer im Zeugen und Wandeln Begriffene hört niemals 
auf, zu zeugen und sich zu wandeln; so verhält es sich mit Licht und Finsternis, so mit den vier Jahres- 
zeiten. Das Unerzeugte ist vermutlich einzig. Das Unwandelbare wallt im unendlichen Raum hin und 
her und kommt in seinem Weg an keine Grenze... Von ihm geht in Freiheit alles Zeugen aus, von ihm 
alle Wandlung, von ihm alle Form, von ihm alle Farbe, von ihm alle Erkenntnis, von ihm alle Stärke, von 
ihm alle Abnahme, von ihm alle Zunahme. Wollte man es aber als Zeugen, Wandlung, Form, Farbe, Er- 
kenntnis, Stärke, Abnahme, Zunahme bezeichnen, so wäre das falsch.“ (I, 1.) 

„Meister Lietse war so arm, daß er in seinem ganzen Äußern den Anblick des Hungers bot. Ein Fremder 
erzählte es dem Minister Tsi Yang von Tscheng und sprach: ‚Lie Yü Kou ist doch wohl ein Weiser, der im 
Besitz des Sinns der Welt ist. Er wohnt in Eurem Reiche und ist arm. Schätzt Ihr denn die Weisen gar nicht ?‘ 

Da ließ Tsi Yang von Tscheng durch einen Beamten ihm Getreide überbringen. Meister Lietse empfing 
den Abgesandten am Tor, verneigte sich zweimal vor ihm und lehnte die Gabe ab. Als der Abgesandte 
weg war, ging Lietse wieder in sein Haus zurück. Sein Weib blickte ihn an, preßte die Hand aufs Herz und 
sprach: ‚Ich habe gehört, daß Weib und Kind eines Mannes, der im Besitz des Sinns der Welt ist, eitel 
Freude und Wonne haben. Wir aber müssen Hunger leiden. Und nun, da der Minister unserer Not ent- 
gegen kam und uns ein Geschenk von Speise machte, nimmst du es nicht an. Wahrlich ein bitteres Los!‘ 
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44. Die mythischen Herrscher Fu Hsi (rechts, mit Winkelmaß) und Nu Wa (links, mit Zirkel). 


g 


Beide unten mit verschlungenen Fischleibern, umgeben von vogelförmigen Wolkengenien und 
Wassergenien mit Fischleibern. Steinabklatsche von Kia Hsiang. Vergl. Abb. 9. 


Meister Lietse lächelte und sprach: ‚Der Minister kennt mich nicht von sich aus, sondern auf anderer 
Leute Reden hin hat er mir das Geschenk von Getreide geschickt und mich dadurch schwer beleidigt. Und 


das auf anderer Leute Reden hin! 


Das war der Grund, warum ich nicht annahm.‘ 


Schließlich erhob sich tatsächlich das Volk und machte einen Aufruhr, in dem Tsi Yang getötet wurde.“ 


(VIII, 6.) 


c) Yang Tschu 


Das siebente Buch des Werkes, das unter dem Namen Lietse geht, ist der Darstellung der 
Lehren des Yang Tschu gewidmet. Yang Tschu muß ebenfalls etwas jünger als Konfuzius ge- 


wesen sein. Er gibt dem 
Taoismus dadurch eine neue 
Wendung, daß er ihn des 
mystischen Gewandes ent- 
kleidet. So bleibt in allem 
Wechsel und FlieBen des 
Geschehens nichts iibrig, das 
das Gemiit befriedigt. Die 
Welt ist fiir ihn ganz eitel. 
Da sein Blick ausschlieBlich 
auf das diesseitige Leben 
gerichtet ist, das mit dem 
Tode notwendig in Moder 
und Fäulnis übergeht, so 
kann er natürlich auch keine 
idealen Güter anerkennen. 
Alle Zwecke und Ziele sind 
nur Knechtungen und Bin- 
dungen. Alle Kultur fällt 
damit auch als wertlos zu- 
sammen. Yang Tschuist voll- 


45. Der Tyrann Kie, auf zwei Frauen 


sitzend. 


Steinabklatsch von Kia Hsiang 


kommener Pessimist. Für 
den Einzelnen bleibt nichts 
übrig, als daß er sich den 
Regungen seiner Naturüber- 
läßt, unbekümmert darum, 
zu welchen Folgen es führt. 
Sich dem Leben überlassen 
mit seinen Trieben und zu- 
sehen, wohin sie führen; 
kommt der Tod heran, sich 
der Auflösung und Verwe- 
sungüberlassen und zusehen, 
was daraus wird, das ist 
alles, was dem Menschen 
übrig bleibt. Eine Probe aus 
dem 7. Buch des Lietse zeigt 
die Philosophie des Yang 
Tschu in nuce: 


, Mong Sun Fang fragte den 
Meister Yang und sprach: ,,An- 
genommen, ein Mensch suche da- 
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46. Der Jünger des Konfuzius Tsi Lu im Gespräch mit zwei taoistischen Eremiten 
Illustration zu Lun Yü, XVII, 6. Aus Miao Tsi T’u Lu 


durch, daß er sein Leben wert hält und seinen Leib liebevoll pflegt, die Unsterblichkeit zu erlangen : ist das 
zu billigen ?‘‘ Jener sprach: ,,Die Naturgesetze dulden keine Unsterblichkeit.“ — ‚Nehmen wir an, er suche 
seine Lebensdauer zu verlängern, ist das zu billigen ?‘ Er sprach: ‚Die Naturgesetze dulden keine Verlange- 
rung des Lebens. Das Leben kann man nicht durch Werthaltung bewahren ; den Leib kann man nicht durch 
liebevolle Pflege gesund erhalten. Und dann: was hat denn die Verlängerung des Lebens für einen Zweck ? 
Die Neigungen und Abneigungen der Gefühle bleiben sich gleich von alters her bis heute, die Sicherheit 
und Unsicherheit der Glieder bleibt sich gleich von alters her bis heute, die Freuden und Leiden der Welt- 
geschäfte bleiben sich gleich von alters her bis heute, Wandel und Wechsel von Ordnung und Verwirrung 
bleiben sich gleich von alters her bis heute. Wenn man das alles erst einmal gehört hat, wenn man es gesehen 
hat, wenn man es mitgemacht hat: so hat man in hundert Jahren schon zum Überdruß daran; wie bitter 
müßte da erst eine weitere Verlängerung des Lebens sein!‘ 

Mong Sun Fang sprach: „Wenn es also steht, daß ein früher Tod besser ist als ein langes Leben, so 
kann man ja sein Ziel erreichen, wenn man sich in die Schärfe des Schwertes stürzt oder ins Wasser oder 
Feuer springt.‘ 

Meister Yang sprach: „Nicht also! Wenn man schon einmal im Leben steht, so muß man es unwichtig 
nehmen und über sich ergehen lassen, seine Wünsche beobachten und so den Tod erwarten. Kommt dann 
der Tod heran, so muß man ihn auch unwichtig nehmen und über sich ergehen lassen, beobachten, was 
erfolgt, und sich so der Auflösung überlassen. Beides muß man unwichtig nehmen, beides über sich ergehen 
lassen; was braucht es des Zögerns und der Hast in dieser Spanne Zeit ?“ 

Die Art von Yang Tschu hat viel Einfluß gewonnen auf das geistige Leben der Folgezeit. 
Die Auseinandersetzung mit diesem pessimistischen Egozentrismus nimmt in der Literatur der 


kommenden Zeit einen breiten Raum ein. Als Stimmungsmoment, das übrigens schon in 
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einigen Liedern des Schi King angeschlagen ist, wirkt 
es ungemein stark auch auf die Lyrik der kommen- 
den Jahrhunderte ein. Die Stimmung jener schärfsten 
Einsamkeit und Weltverlassenheit, die aus den Volks- 
liedern der Hanzeit und schon aus den Elegien von 
Tsch’u spricht, hat ihre Wurzel in dem Pessimismus 
des Yang Tschu. 


C. Mo Ti. 


In der Mitte zwischen Konfuzius und Laotse steht 
der Philosoph Mo Ti, der, lange Zeit als Ketzer ver- 
dammt, in unseren Tagen seine Auferstehung feiert. 
Er darf auch in einer Geschichte der Literatur nicht 
ganz übergangen werden. Nicht, daß die Werke, die 
unter seinem Namen hinterlassen sind, vom literari- 
schen Standpunkt besonders hoch stünden: sie zeigen 
weder die präzise Form der konfuzianischen Literatur, 
noch die phantasievolle Gestaltung der taoistischen 
47. Schen Nung, der göttliche Landmann, Schriften. Sie sind nüchtern, praktisch, modern im 
mit Grabscheit, der Urform des Pfluges. Stil ebensowie in der Anschauung. Aber Mo Ti war 

Steinabklatsch von Kia Hsiang e.. . eine geistige Macht in China. Es gab Zeiten, da seine 
Lehre mit der des Konfuzius und des Laotse zu gleichen Teilen das chinesische Geistesleben be- 
herrschte; sie übte auch einen sehr starken Einfluß auf das ganze künstlerische Leben aus. Wie 
Savonarola im Florenz der Renaissance steht Mo Ti im China der nachkonfuzianischen Zeit: 
ein Prediger in der Wüste, ein Feind der Kultur, der Schönheit, der Kunst. Nicht wie der Alte 
des Taoteking, der zwar das Machen der Menschen milde belächelte oder heftig bekämpfte, 
auf der anderen Seite aber in der Natur und in den weiträumigen Gefilden des Tao eine Zuflucht 
offen hatte: Mo Ti ist Kulturmensch. Er weiß, daß alles auf die menschliche Tätigkeit an- 
kommt. Aber diese Tätigkeit muß bewußt auf das möglichst große Glück der möglichst großen 
Zahl gerichtet sein. Alle Güter, von den äußeren Lebensmitteln an bis auf das Höchste, die 
Liebe, müssen gleichmäßig unter die Menschen verteilt werden, und darum ist aller Luxus, 
aller Überfluß, und damit auch alle Kunst, zu meiden. Seine Strenge ist die Strenge des reli- 
giösen Asketen, der den Menschen helfen will. Diese Liebe zu den Menschen war bei ihm keine 
Phrase. Sie war die Triebkraft seines ganzen Lebens: In jenen Tagen wüteten die Kriege, die 
das Land verwüsteten und die ganze hohe Kultur des alten China untergruben und mit der 
Zeit vernichteten. Mo Ti stellte seine ganze Kraft und Kunst in den Dienst des Friedens. 

Kung Schu Pan hatte für den Großstaat im Süden, Tsch’u, eine Wolkenleiter erfunden. 
Auf Grund dieser Erfindung wollte der Fürst von Tsch’u den Staat Sung angreifen. Als Mo 
Ti dies hörte, machte er sich vom Staate Lu, wo er sich eben befand, auf, und wanderte zehn 
Tage und zehn Nächte zur Hauptstadt des Staates Tsch’u und trat vor Kung Schu Pan. Kung 
Schu Pan wurde von ihm überzeugt. Er ging mit ihm zum Fürsten von Tsch’u, und auch der 
wurde überzeugt, so daß er den Staat Sung nicht angriff. Kung Schu Pan sprach zu Mo Ti: 
„Ehe ich dich sah, war ich darauf bedacht, Sung zu erobern. Seit ich dich gesehen, könnte mir 
jemand den Staat Sung schenken, und wenn das mindeste Unrecht damit verbunden wäre, 
so würde ich ihn nicht annehmen.“ Mo Ti antwortete: ‚Bei dieser Gesinnung kann ich dir 
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den Staat Sung mit ruhigem Herzen anvertrauen. Wenn du so fortmachst und dich bemühst, 
Gerechtigkeit zu üben, so will ich die ganze Welt dir anvertrauen.‘ 

Aus dieser Geschichte spricht die ganze Art und die Stärke der Persönlichkeit des Asketen. 
Es gehörte in jener Zeit immerhin etwas dazu, einen Fürsten von Tsch’u zu veranlassen, einen 
schon bereiten Fraß aus den Krallen zu lassen. 

Mo Ti hat eine Kirche gegründet. Er ist der einzige Religionsstifter unter den Heroen 
des chinesischen Altertums. Er gab seiner Philosophenschule eine strenge und bindende Ver- 
fassung und feste Lebensregeln. Ein Schulhaupt hatte nach seinem Tode die einheitliche Leitung 
der Gemeinde, und dieses Amt ging durch persönliche Übertragung beim Tode des einen In- 
habers auf seinen Nachfolger über. 

Über das Leben des Mo Ti ist wenig bekannt. Er war wohl ein jüngerer Zeitgenosse des 
Konfuzius. Geboren wird er sein zwischen 500 und 490 v. Chr. und gestorben in hohem Alter 
zwischen 425 und 415 v. Chr. Ober ein Landsmann des Konfuzius war und aus dem Staate 
Lu stammte, ja, sogar eine Zeitlang seiner Schule angehörte, oder ob er aus dem südlicheren 
Staate Sung, dem Land der Geschichten und Märchen, stammte, ist nicht sicher. Jedenfalls 
nimmt er in seiner Lehre eine mittlere Stellung ein zwischen der nördlichen und der südlichen 
Gedankenrichtung. Seine Betonung der Wirklichkeit, die Energie seines Handelns atmen 
nördlichen Geist, nur daß er die Strenge übertrieb bis zur Askese. Sein Glaube an einen per- 
sönlichen Gott und an Geister, seine schöpferische Tätigkeit, seine Lehre von der allgemeinen 
Liebe, sein Kampf für die Gleichheit der Menschen sind von Süden her beeinflußt. Um ihn 
ganz würdigen zu können, muß man in Betracht ziehen, daß die Lehren des Konfuzius nach 
dessen Tod zunächst sehr stark verflacht und veräußerlicht waren. Auf religiösem Gebiet 
hatte sich in der konfuzianischen Schule ein sehr starker Agnostizismus ausgebreitet, der bis 
zum Atheismus bzw. völliger religiöser Gleichgültigkeit ging, da die ganzen Seelenkräfte, die 
sonst das religiöse Leben speisen, von den Nachfolgern des Konfuzius auf das Gebiet der 
Kindesehrfurcht und des Ahnendienstes abgeschoben wurden. Dem gegenüber betont Mo Ti 
die Persönlichkeit Gottes und das Vorhandensein wirkender Geister. Die Konfuzianer hatten 
alle Sorgfalt auf Beerdigung und Trauerbräuche verwandt. Dem gegenüber betont Mo Ti die 
Einfachheit und Sparsamkeit der Beerdigung und die Einschränkung der Trauerzeit. Gegen- 
über dem ausgebildeten Ritual und der Pflege der Musik und Poesie bei den verfeinerten Kon- 
fuzianern wendet er sich gegen alle Musik und Kunst. Die Schüler des Konfuzius hatten all- 
mählich die Anpassung an die Zeit, die Konfuzius gelehrt hatte, zu einem strengen Fatalismus 
weiter entwickelt. Gegen dieses Fatum wendet sich Mo Ti und betont die menschliche Frei- 
heit und Wirkungsmöglichkeit. Entgegen der abgestuften und familienmäßig geordneten Liebe 
der Konfuzianer lehrt er eine gleiche und allgemeine Menschenliebe im Gehorsam gegen den 
Willen Gottes. Man hat ihn einen Kommunisten genannt; das ist er nur in beschränktem 
Maße; denn damals herrschte noch immer eine Art staatlicher Kommunismus in China, der 
erst mit dem endgültigen Sieg der Landesfürsten aufhorte. Mo Ti hatte also in dieser Hin- 
sicht keine neue Lehre zu verkündigen, sondern nur die in diese Richtung gehenden alten Sitten 
zu betonen. Sein Heiliger war der große Yü, der selbstlose Organisator und Vorkämpfer der 
menschlichen Gesellschaft gegen die Wildheit ungezügelter Elemente. 

So steht er da im diametralen Gegensatz zu Yang Tschu, dem pessimistischen Egoisten, 
als der optimistische Altruist. Es ist nicht Zufall, daß später Mongtse die beiden als die großen 
Feinde der konfuzianischen Schule und als Ketzer gebrandmarkt hat: Yang Tschu, nur auf 
sich selbst bedacht, kenne keinen Fürsten, d. h. keine staatliche Ordnung, er sei der über- 
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48. Häuser in Bergwäldern in der Umgegend von Tsingtau 


triebene Individualist. Mo Ti mit seiner allgemeinen Liebe kenne keinen Vater, d. h. keinen 
Familienorganismus, er sei der übertriebene Sozialist. Mongtse hatte es den Schulen dieser 
beiden gegenüber nicht leicht, aber er hat schließlich in China gesiegt, weil der von ihm ver- 
tretene Konfuzianismus das Zeitgemäßeste war. 

Mo Ti macht mit seiner Energie, seinem technisch gebildeten Geist, der sich auch mit 
logischen und erkenntnistheoretischen Fragen abgab, mit seinem Positivismus und seinem 
Glauben an den Fortschritt der Menschheit einen ganz modernen Eindruck. 

Die von ihm gegründete Kirche ging schließlich zugrunde, vielleicht infolge eines Zufalls, 
da in den schweren Kriegszeiten eine ganze Reihe von Schulhäuptern nacheinander ihrer Über- 
zeugung zum Opfer fielen und es schließlich an Menschen fehlte, die die Fahne der Lehre weiter 
geben konnten. Damit hat er das Schicksal gehabt, das Buddha in seinem Heimatlande traf. 
Letzten Endes liegen natürlich auch solchen Schicksalen tiefere Zusammenhänge zugrunde: 
seine Lehre war zu schwer für die Menschen, zu lichtlos. Sie stellte zu große Anforderungen 
an die Energie und Selbstlosigkeit des Einzelnen. 

Aber er hat auf seine Zeit gewirkt. Seine Ideen haben auch auf den Konfuzianismus einen 
gewissen Einfluß gehabt. Er hat der geistigen Tätigkeit neue Gebiete eröffnet. Die neomo- 
histische Schule hat eine Art von Logik und Dialektik geschaffen, die in den Zeiten des Über- 
gangs zur Zusammenfassung des Reichs unter Ts’in Schi Huang Ti eine große Rolle gespielt 
hat. Die logischen Methoden dieser Schule haben sich die Sophisten angeeignet, die im Reise- 
mantel des Philosophen im 4. und 3. Jahrhundert von Hof zu Hof wanderten, um ihre Geistes- 
blitze leuchten zu lassen und Einfluß zu bekommen auf die Politik. Damit hängt aber zu- 
sammen, daß die eigentliche Kunst verarmte. Die Lieder verstummten, die Musik ging ver- 
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loren, und Schönheit wich in der öffentlichen Schätzung auf lange Zeit hinaus dem praktischen 


Nutzen. 

Die. Werke, die unter dem Namen des Mo Ti gehen, bilden, soweit sie noch vorhanden sind, 53 Kapitel. 
Diese sind in bezug auf Echtheit sehr verschieden zu werten. 

a) Die ersten sieben Kapitel sind spätere Fälschungen im Stil der Geschichtensammlungen des dritten 
Jahrhunderts. Davon haben die drei ersten gar nichts mit den Lehren des Mo Ti zu tun. Das dritte Kapitel 
z. B. findet sich sehr ähnlich auch in Lü Schi Tsch’un Ts’iu, die vier hinteren sind vielleicht Sammlungen 
von mohistischen Überresten. 

b) Schätzung der Würdigen 3 Kapitel, Schätzung der Gemeinsamkeit 3 Kapitel, Einigende Liebe 
3 Kapitel, Verurteilung des Angriffskriegs 3 Kapitel, Sparsamkeit in der Konsumtion 2 Kapitel, Sparsam- 
keit bei Begräbnissen 1 Kapitel, Der Wille Gottes 3 Kapitel, Klarmachen der Geister 1 Kapitel, Verurtei- 
lung der Musik 1 Kapitel, Verurteilung des Schicksals 3 Kapitel, Verurteilung der Konfuzianer 1 Kapitel. 

Diese vierundzwanzig Kapitel sind von Anhängern des Mo Ti verfaßt und enthalten die Lehren des 
Mo Ti. Spätere Zusätze finden sich auch hier, namentlich sind in den Abschnitten über die Verurteilung 
der Musik und den sehr scharfen Angriffen auf die Konfuzianer manche recht zweifelhafte Stellen. 


c) Der sogenannte Kanon I und II und die Erklärungen zum Kanon I und II. Die Abschnitte „Nehmen 
des Großen‘ und „Nehmen des Kleinen‘ sind die logischen und erkenntnistheoretisch-dialektischen For- 
mulare der neomohistischen Schule. Sie entstammen einer späteren Zeit. In Tschuangtse wird diese Schule 
der Dialektiker als Abzweigung von Mo Ti’s Schule bezeichnet. Um die Erklärungen zum Kanon mit den 
entsprechenden Abschnitten des Kanons in Einklang zu bringen, muß man in Betracht ziehen, daß der 
Kanon in zwei Zeilen, der Kommentar fortlaufend geschrieben war!). Es handelte sich wohl um geheime 
Anweisungen zur Disputation, die nur den Eingeweihten verständlich sein sollten. 

d) Die fünf Kapitel Keng Tschu, Wertschätzung der Pflicht, Kung Meng, Fragen von Lu, Kung 
Schu sind Aufzeichnungen über Reden und Taten des Mo Ti von späteren Anhängern und entsprechen in 
ihrer Art etwa den Gesprächen des Konfuzius. Es befindet sich in diesem Teil sehr viel Material; das an 
Wert noch die 24 Kapitel unter b übertrifft. 

e) Die letzten elf Abschnitte sind kriegstechnischer Art und enthalten Maßregeln zum Abwehrkrieg. 
Sie haben mit Philosophie und Literatur nichts zu tun, auch wenn sie aus der Schule des Mo Ti stammen 
(vgl. Hu Schi, Geschichte der chinesischen Philosophie I, 151f). 


Beispiele aus dem Text 


Als Meister Motse von Lu nach Ts’i reiste, kam er bei einem guten Bekannten vorbei, der zu dem Meister 
Motse sprach: „Heutzutage kümmert sich niemand um die Gerechtigkeit. Warum wollt Ihr allein es Euch 
so sauer werden lassen und Gerechtigkeit ausüben ? Es wäre besser, Ihr gäbet es auf.“ 

Meister Motse sprach :,, Angenommen, ein Mann hätte zehn Söhne, von denen der eine das Feld bestellte, 
während die andern neun nichts tun, da muB doch der Arbeitende sich nur um so mehr anstrengen. War- 
um ? Weil die Esser zahlreicher sind als der Arbeitende. Wenn heutzutage sich niemand um die Gerech- 
tigkeit kümmert, so solltet Ihr mich aufmuntern, warum wollt Ihr mich hindern ?“ (47,2.) 

Meister Motse sprach :,,Worte, die Einfluß haben auf das Handeln, sind zu schätzen, solche, die keinen 
Einfluß auf das Handeln haben, sind nicht zu schätzen. Wenn man Worte schätzt, die keinen Einfluß auf 
das Handeln haben, so ist man ein Schwätzer.‘‘ (46,12.) 


1) Die Anordnung der Lehrsätze des Textes ist so, daß 
Lehrsatz 1 neben Lehrsatz 2 steht, darunter 


i 50 „ „ 51 usw.;es waren also 2 Reihen: 

1. 2. 3. 4. Di. ee Bande 49 
BO. bl. 2; 2082. «bi. ua ae 
Die Erklärungen dagegen sind so angeordnet, daß sie fortlaufend geschrieben sind 
1. 3. 5. ante 49. Bl eas 
2. 4. 6. Be een ere re ee ere eee tas 50. 52 .... 


Dadurch sind später große Verwirrungen eingetreten, weil man die zusammengehörigen Abschnitte 
auseinanderriß. 
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Meister Motse sprach: ,,GroBmachte, die Klein- 
staaten angreifen, sind wie Knaben, die Stecken- 
pferd spielen. Die Knaben, die Steckenpferd spie- 
len, machen doch nur ihre eigenen Beine müde. 
Wenn eine Großmacht einen Kleinstaat angreift, 
so haben auf der angegriffenen Seite die Bauern 
keine Zeit zum Pflügen, die Frauen keine Zeit zum 
Weben. Alle sind mit der Verteidigung beschäftigt. 
Aber auch auf der angreifenden Seite haben die 
Bauern keine Zeit zum Pflügen und die Frauen keine 
Zeit zum Weben, sondern alle sind mit dem Angriff 
beschäftigt. Darum sage ich, wenn eine Großmacht 
einen Kleinstaat angreift, so ist sie wie ein Knabe, 
der Steckenpferd spielt. (46,11.) 

Meister Motse sprach: ,,Wenn man einen Welt- 
mann, der arm ist, reich nennt, so ärgert er sich. 
Wenn man aber einen, der keine Gerechtigkeit hat, 
gerecht nennt, so freut er sich. Ist das nicht ein 
Widerspruch ?'" (46,14.) 

Meister Motse sprach: ,, Wenn man einen Welt- 
mann zum Schlachten eines Ferkels anstellen will, 
und er kann es nicht, so wird er ablehnen, wenn man 
ihn aber zum Regieren eines Staates anstellen will, 
und er kann es nicht, so wird er annehmen. Ist das 
nicht ein Widerspruch ?' (47,8.) 

Meister Motse sprach :,,Auch die Blinden nennen 
weiße Dinge weiß und schwarze Dinge schwarz, so 
49. Titelblatt einer Ausgabe der Werke des Mo Ti daß auch der scharfsinnigste Mensch nichts anderes 

aus dem Jahr 1784 sagen kann. Wenn man aber schwarz und weiß zu- 

sammenhält und einen Blinden wählen läßt, so kann 

er es nicht unterscheiden. Wenn ich daher sage, die Blinden wissen nicht, was schwarz und weiß ist, 

so bezieht sich das nicht auf ihre Begriffe, sondern darauf, wie sie wählen. Die Begriffe der Gebil- 

deten der ganzen Welt von der Güte sind so, daß auch die größten Heiligen wie Yü und T’ang nichts 

anderes sagen können. Aber wenn man etwas Gutes und etwas Nichtgutes zusammenhält und läßt sie 

wählen, so können sie es nicht unterscheiden. Darum sage ich, die Gebildeten auf der ganzen Welt 

kennen die Güte nicht; nicht, daß sie den Begriff nicht kennen, sondern daß sie auch nicht zu wählen 
verstehen.‘‘ (47,9.) 

Meister Motse trat vor den Großkönig von Ts’i und sprach: ‚Angenommen, man hat ein Schwert. Wenn 
man es am Kopf eines Menschen versucht, so schlägt es ihn glatt ab; kann man das scharf nennen ?“ 

Der Großkönig sprach: „Es ist scharf.“ 

Meister Motse sprach: „Wenn man es an vielen Menschenköpfen versucht, und es schlägt sie alle glatt 
ab, kann man das scharf nennen ?* 

Der Großkönig sprach: „Es ist scharf.‘ 

Meister Motse sprach: ‚Das Schwert also ist scharf, aber wen trifft die Schuld ?* 

Der Großkönig sprach: „Das Schwert besitzt seine Schärfe ‚aber wer es versucht, den trifft die Schuld.‘ 

Meister Motse sprach: „Wenn man Länder raubt, Heere vernichtet und Völker mordet, wen trifft die 
Schuld ?“ 

Der Großkönig nickte nachdenklich mit dem Kopf und sprach: „Mich trifft die Schuld.“ (49,3.) 

Meister Motse sprach zum Fürsten Wen von Lu Yang: „Wenn einer einen Nachbarstaat angreift, seine 
Bewohner mordet, seine Rinder und Pferde, sein Getreide, seinen Reichtum raubt, so zeichnet man es 
auf in Urkunden von Holz und Seide, man gräbt es ein in Erz und Stein und macht Epigramme darüber 
auf Glocken und Opfergefäßen, um es den Kindern und Enkeln späterer Geschlechter zu überliefern : Keiner 
tat so viel wie ich. Wenn nun ein geringer Mann seines Nachbarn Haus angriffe, seine Bewohner mordete, 
seine Hunde und Schweine, Nahrung und Kleidung raubte und es auch aufzeichnen wollte in Urkunden 


ZWEITE PERIODE DER CHINESISCHEN LITERATUR 61 


von Holz und Seide und es als Inschrift setzte auf Matten und Töpfe, um es den Kindern und Enkeln spä- 
terer Geschlechter zu überliefern: Keiner tat so viel wie ich, ginge das an ?* 

Furst Wen von Lu Yang sprach: „Ihr habt recht; wenn ich es nach Euren Worten betrachte, so ist das, 
was auf der Welt für erlaubt gilt, durchaus nicht immer recht.“ (49,5.) 

Meister Motse sprach zum Fürsten Wen von Lu Yang: ,,Die Herren unserer Tage verstehen sich auf 
kleine Dinge, aber nicht auf große Dinge. Wenn jemand einen Hund oder ein Schwein stiehlt, so nennen 
sie ihn böse, wenn aber jemand ein Reich oder eine Stadt stiehlt, so nennen sie das eine gerechte Sache. 
Das ist, wie wenn man ein wenig Weißes, das man sieht, weiß nennen würde, aber wenn man viel Weiß 
beieinander sähe, es als Schwarz bezeichnete; das meine ich damit, wenn ich sage, das Wissen der Herren 
von heutzutage beschränkt sich auf Kleines, aber erstreckt sich nicht auf Großes.“ 
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50. Eingangsbogen aus Marmor und Fayenceziegeln. Aus einem Tempel im Norden von Peking 


ZWEITE PERIODE DER CHINESISCHEN LITERATUR 
4. UND 3. JAHRHUNDERT 


A. Uberblick 


Auf die sogenannte Zeit von Frühling und Herbst, da das Gesamtreich wenigstens in der 
Idee noch bestand und der jeweils mächtigste Landesfürst die Hegemonie führte unter Beru- 
fung auf die Übereinstimmung mit dem Zentralherrscher, folgte die Zeit der streitenden Reiche. 
Die königliche Regierung führte zwar immer noch ein Schattendasein, aber niemand kümmerte 
sich darum, sowenig wie man sich um das heilige römische Reich kümmerte, als die Landes- 
fürsten Europas souverän geworden waren. Die mächtigeren Staaten in China fraßen annek- 
tierend um sich, und schließlich kam es zu einer Art von ,,chinesischem Gleichgewicht", natür- 
lich nicht ohne die dauernden Kriege, die mit einem solchen Gleichgewicht verbunden zu sein 
pflegen. Anfangs war es ein Gegenspiel von sechs Großmächten, deren Zahl sich aber all- 
mählich reduzierte. Schließlich bildeten sich zwei Kristallisationspunkte heraus, der eine im 


62 POLITIK UND LITERATUR 


| bill irn 


51. Tempel im Norden von Peking 


Süden, in dem mächtigen Staate Tsch’u am mittleren Yangtse, der andere im Westen in dem 
Staate T's’in. Beide Staaten waren Kolonialstaaten, etwa wie Österreich und Preußen inner- 
halb des deutschen Reiches. Beide standen unter starken nichtchinesischen Einflüssen. Beide 
hatten ihre besondere Politik, die unter dem Namen der Längs- und Querpolitik in der da- 
maligen Literatur eine große Rolle spielte. Der Staat Tsch’u wollte durch ein System von 
Allianzen von Süd nach Nord den Staat Ts’in abschließen und erdrosseln, während Ts’in vom 
Innern, vom Westen her, das Reich durch Annexionen aufzurollen beabsichtigte. Durch eine 
unerwartete Wendung ist es dann dem Staate Ts’in gelungen, seine Politik zu einem erfolg- 
reichen Ende zu führen und das ganze Reich zu unterwerfen. Schi Huang Ti von Ts’in, in 
Europa bekannt als Ts’in Schi Huang, wurde der erste Kaiser (Imperator), den es in China gab, 
denn die früheren Könige hatten weit eher eine geistige und religiöse Autorität als eine mili- 
tarisch-politische. Mit der Ausbildung des bürokratisch-absolutistischen Einheitsstaates an 
Stelle der Trümmer des alten Feudalstaates schließt nicht nur eine Periode in der chinesischen Ge- 
schichte ab, sondern ebenso in der chinesischen Kultur und Literatur. Ein neues Schriftsystem 
wurde eingeführt. Die alten Schriften gingen zugrunde und mußten später mühsam aus dem 
Schutt der Vergangenheit hervorgeholt werden. Auf eine Zeit üppigster, allmählich immer 
dekadenter werdender Blüte der Literatur folgte zur Hanperiode dann eine arme, bescheidene, 
fast rohe Zeit, die wieder in vielen Stücken primitiv anmutet. 

Die Zeit, die uns hier beschäftigt, zeigt einen merkwürdigen Zusammenhang zwischen 
Politik und Literatur. Die Arbeit des Konfuzius war nicht vergebens gewesen. Die Macht 
der Literatur hatte sich in seinem Testament, den Frühling- und Herbstannalen, in denen 
er mit der ganzen Geschichte der letzten Jahrhunderte ins Gericht gegangen war, sehr deutlich 
gezeigt. Seine Jünger hatten zum Teil sehr Bedeutendes geleistet in den Staaten, in denen 
sie angestellt waren. Die Zeit war zu zivilisiert, um einfach Machtpolitik zu treiben. Ähnlich 
wie in der italienischen Renaissance suchten die Fürsten ihre Höfe zu schmücken durch Philo- 
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sophen und literarisch gebildete Staatsmänner, 
die sie an sich zogen und denen sie Lebens- 
unterhalt gewährten. 

Im Staate We war der Fürst Wen auf den 
Thron gekommen, der aus seiner Vorliebe für 
Gelehrte kein Hehl machte. Er hatte den Tsi 
Hsia, einen der bekanntesten Schüler des Kon- 
fuzius, als Meister gebeten. Andere Jünger des 
Konfuzius wie Tuan Kan Mu und T’ien Tsi Fang 
folgten nach. Auch Philosophen anderer Schulen 
wie der Dialektiker Hui Schi, der eine Zeit lang 
als Kanzler in We wirkte, vermehrten den Musen- 
hof in Liang, der Hauptstadt von We. Kein 
geringerer als Mongtse, der berühmteste Fort- 
setzer der konfuzianischen Doktrin hat längere 
Zeit an diesem Hofe geweilt und seinen Aufent- 
halt dort für wichtig genug gehalten, um die Auf- 
zeichnung der mit dem Fürsten Hui geführten 
Gespräche an die Spitze seiner Werke zu stellen. 

Aber nicht lange blieb der Staat We allein. 
Auch in Ts’i kamen kunstliebende Fürsten auf, 
die, namentlich seit sie den Königstitel ange- 
nommen, sowohl durch große Parks und Schloß- 
bauten ihre Stellung zu heben suchten, als auch 
dadurch, daß sie Literaten und Philosophen an 
ihren Hof zogen. Da kamen die reisenden Philo- 52. Altes Bronzegefäß aus fürstlichem Besitz. 

f ù : Berlin, Sammlung Burchard 

sophen oft in langen Wagenziigen mit Gefolge 

an, und die gelehrten Gespräche mit feinen Pointen, Redeturniere und literarische Lei- 
stungen gehörten ebenso zur Pracht des Hofes wie die großen pantomimischen Aufführungen 
bei den Musikfesten und die großen fürstlichen Feuertreibjagden in den damals noch vorhan- 
denen, aber rapid zusammenschrumpfenden großen Wäldern. In der Hauptstadt von Ts’i, 
am Tsi-Hsia-Tor, war eine große Akademie, in der zeitweise Hunderte, ja Tausende von Lite- 
raten aus allen Gegenden des Reichs sich versammelten. Leute der verschiedensten Richtungen 
befanden sich darunter: Jünger des mystischen Herrschers Schen Nung, des Gottes des Land- 
baues, die aus dem Süden gekommen waren und eine Art primitiven Agrarkommunismus 
praktisch übten; daneben der humorvolle Satiriker Schun Yü K’un, politische Ratgeber, 
taoistische Wundertäter, der Naturwissenschaftler Tsou Yen, der über Himmel und Erde 
redete und eine ganz neue Weltanschauung begründete, und daneben auch wieder Mongtse, der 
mitten in dem bunten Chor die Lehren von Liebe und Pflicht mit großer literarischer Kunst 
vertrat und sich mit seinen Rivalen auf allen Seiten herumbiß, und nach ihm der pessimistische 
Realist unter den Konfuzianern, Hsün K’ing, der im Gegensatz zu dem idealistischen Mongtse, 
der an die wesentliche Güte der menschlichen Natur glaubte, die Lehre vom radikalen Bösen 
vortrug. 

Aber die Geschichte ging unerbittlich weiter. Immer mehr schmolzen die Großstaaten 
zusammen, immer kleiner wurde die Zahl der Höfe, die Literaten versammeln und bezahlen 
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konnten. Als Hsün K’ing von Ts’i nach Tsch’u 
ging, da begann das Zentrum der literarischen 
Bliite sich zu verschieben. In dem siidlichen 
Staate Tsch’u begann nun eine neue Art von 
Kunst. Die Theorien der Langs- und Querrich- 
tung, die Gesetzestheorien, der metaphysische 
Dualismus, das System des Mo Ti mit seinen 
logischen und dialektischen Ablegern begannen 
zu blühen. 

Und mit Tsch’u teilte sich der andere GroB- 
staat, der schlieBlich noch tibrig geblieben war, 
der westliche Staat Ts’in, in die Macht. So kam 
neben der siidlichen Richtung von Tsch’u die 
westliche Richtung von Ts’in auf, die sich vor- 
zugsweise eklektisch betätigte. Lü Pu We, der 
Ratgeber und mutmaßliche Vater von Ts’in 
Schi Huang Ti versammelte einen Kreis von 
Schriftstellern um sich, die in seinem Namen 
die Lü Schi Tsch’un Ts’iu, die Frühling- und 
Herbstannalen des Herrn Lü, herausgaben. 
Hsün K’ings Schüler gingen in großer Zahl 
nach Ts’in, und auch der allmächtige Minister 
des Kaisers, Li Si, der die Schrift änderte 
und die staatlichen Reformen einer Reihe tüch- 
tiger Vorgänger zu einem siegreichen Abschluß 

63. Der Philosoph Tschuangtse brachte, warein Schüler des Hsün K’ing. Neben 
Aus Tseng Kuo Fan, Bildnisse großer Männer ihm war Hanfetse ebenfalls in Ts’in, bis er 
schließlich auf den Rat von Li Si der Hinrichtung durch freiwilligen Selbstmord entging. 
Hanfetse zeigt eine originelle Vereinigung der Gesetzestheorie und des Taoismus und ist außer- 
dem auch vom Konfuzianismus her deutlich beeinflußt. Neben dieser irgendwie offiziell an- 
erkannten Literatur steht die Kunst und das Denken derer, die aus dem Reigen dieses fröh- 
lichen Kunstlebens ausgeschieden waren und sich abseits vom Taumel hielten. Selbstver- 
ständlich sind diese Denker und Dichter vorzugsweise vom Taoismus beeinflußt und tragen 
südliches Gepräge. Ä 

Unter ihnen steht an erster Stelle der größte Künstler unter den chinesischen Philosophen 
jener Zeit: Tschuangtse. Für ihn gab es keinen Platz an Fürstenhöfen. Er wollte seine Freiheit 
nicht verkaufen. So lebt er denn mitten in der Welt verborgen und unerkannt. Es scheint, 
daß er — vielleicht gleichzeitig mit Mongtse — in We gelebt hat, doch erwähnt ihn Mongtse, 
der sonst so behend war in der Bekämpfung aller Arten von Ketzern, mit keinem Wort. Denn 
daß der Yang Tschu, den er bekämpft, in Wirklichkeit Tschuangtse gewesen sei, wie auf Grund 
der identischen Aussprache der Namen in jener Zeit von chinesischer Seite sehr scharfsinnig 
vermutet wurde, bestätigt sich doch wohl nicht. Viel eher ist anzunehmen, daß der recht- 
gläubige und ehrenwerte Mongtse den skurrilen Abkömmling der konfuzianischen Schule 
(denn auch Tschuangtse steht durch seinen Lehrer T’ien Tsi Fang mit Konfuzius in Beziehung) 
gar nicht entdeckt hat. 
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Neben Tschuangtse ist es eine richtige Dichterschule, die in jenen Zeiten in Tsch’u ihren 
Anfang nahm. Es ist die Schule der Elegiker, deren erster und größter, K’ü Yüan, nach man- 
chen Enttäuschungen sich vom Hof von Tsch’u zurückzog und den Gram seiner Seele in jenen 
düster großartigen Rhapsodien ertönen ließ, die mit ihrem wildbewegten mythologischen Leben 
einen ganz neuen Ton in die chinesische Kunst brachten. Ihm folgte sein Neffe Sung Yü, von 
dem aus sich die Tradition der Elegien von Tsch’u bis in die Hanzeit forterbte; ja die Form der 
Rhapsodie in freien Rhythmen und Reimen wurde zu einer festen Form der chinesischen 
Poesie überhaupt. 

Im allgemeinen kann man im Verlauf der Jahrhunderte, um die es sich hier handelt, sechs 
große Richtungen der Literatur unterscheiden, die sich auf die Vorarbeiten der Frühling- und 
Herbstzeit irgendwie zurückbeziehen, aber allmählich in gewissem Sinne lokalisierten. Die eine 
Richtung war die des Konfuzius, die ihren Ausgangspunkt in Lu genommen hatte und haupt- 
sächlich ethisch und sozialtheoretisch orientiert war, ihre Häupter waren Tseng Tsi, der eifrigste 
Schüler des Konfuzius, Tsi Si, sein Enkel, und Mongtse; später kam eine verwandte Rich- 
tung um Hsün K’ing auf, durch den der Konfuzianismus schließlich nach Westen in die Politik 
des großen Staates Ts’in einmündete. Die zweite Richtung war der von Laotse ausgehende 
Taoismus, der sich hauptsächlich im Süden ausbreitete. Der Hauptvertreter dieser Richtung 
war in der zweiten Periode Tschuangtse. Dazwischen steht der Mohismus, der immer mehr in 
den dialektisch gerichteten Neomohismus einmündete, wodurch aus der fast kirchlich organi- 
sierten Lebensgemeinschaft eine Berufsorganisation von gelehrten Dialektikern und Sophisten 
wurde, die allmählich eine eigene Richtung bildeten. Eine fünfte Richtung ging von den Staaten 
Tscheng und We aus. Sie hatten eine geschichtsmaterialistische Grundauffassung, auf der sie 
einen Gesetzesmechanismus aufbauten, durch den die Durchführung eines strengen absolu- 
tistischen Regiments sozusagen automatisch sich ermöglichte. Der wichtigste Vertreter dieser 
Richtung war Hanfetse. Die sechste Richtung endlich befaßt eine ganze Reihe verschiedener 
Persönlichkeiten: die naturwissenschaftlich-spekulative Richtung der Akademie von Tsi-Hsia 
in Ts’i, deren Haupt Tsou Yen war, die politische Richtung der Längs- und Querdiplomatie, 
deren Vertreter die beiden Reisediplomaten Su Ts’in und Tschang I waren, die jeweils zwischen 
den Großstaaten Ts’in und Tsch’u verkehrten und mit ihrem diplomatischen Schachspiel das 
Reich und sich selbst zugrunde richteten. Zu erwähnen sind dann noch die zusammenfassenden 
Eklektiker wie Lü Pu We, der Kanzler von Ts’in, der später in Huainantse, dem Fürsten von 
Huai Nan, einen Nachahmer fand. 

Selbstverständlich bekämpften sich alle diese Richtungen untereinander aufs schärfste, 
und die daraus sich ergebenden Debatten geben der Literatur jener Zeit das Gepräge eines 
funkensprühenden Geisteslebens. So hat Mongtse als wackerer Kämpe rechts und links seine 
Hiebe ausgeteilt, am meisten aber den Yang Tschu und Mo Ti gebrandmarkt. Vielleicht ist 
es ihm hauptsächlich zu verdanken, daß die Schule des Konfuzius mit der Zeit ihre Rivalen 
verdrängte und auch von den Fürsten immer mehr anerkannt wurde. Aber auch innerhalb 
der konfuzianischen Schule war der Kampf nicht minder heftig. Wir haben in den Werken 
des Hsün K’ing einen Abschnitt, der sich mit Ketzergericht beschäftigt und in dem Mongtse 
und selbst der Enkel des Konfuzius, dessen Richtung Mongtse fortsetzte, mit unter den Ver- 
urteilten stehen. Diese Unduldsamkeit war es, die schließlich zur Vernichtung des ganzen 
geistigen Lebens der Periode führte, als die Staatsgewalt sich ihr hingegeben hatte. 

Zuvor aber, ehe es soweit kam, war ein Zeitalter der Dialektik heraufgezogen, in dem die 
Wanderphilosophen vor den Fürstenthronen ihre Redeturniere ausfochten. Es war ein weiter 
Wilhelm, Chines. Literatur. D II. 5 
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-L 7 Abstand von dem strengen und auf Wahr- 
4 machen und Durchführen der Gedanken ein- 
' gestellten Ton des Konfuzius und dem oft 
geradezu frivolen Spiel mit intellektuellen 
Geistesblitzen, das immer mehr in Mode kam. 
Es war eine Zeit der Aufklärung, des Zwei- 
fels, des souveränen Humors, des Ersinnens 
aller möglichen Weltanschauungshypothesen. 
Kein Stein blieb auf seinem Platze. Von 
jeder altheiligen Wahrheit wurde versuchs- 
weise auch einmal das Gegenteil behauptet 
und bewiesen. Auf den literarischen Stil 
wirkte diese geistige Atmosphäre sehr be- 
lebend ein. Besonders die Form der feinge- 
schliffenen parabolischen oder allegorischen 
Anekdote wurde aufs Höchste ausgebildet. 
Humor und Satire fehlten nicht, und oft kam 
es vor, daß der recht behielt, der schließlich 
die Lacher auf seiner Seite hatte. Ja, es 
wurde ein direkter Sport, zu gefährlichen 
Fürsten zu gehen und mit ihnen zu spielen. 
Manchmal konnte es einem passieren, daß man 

54. Alte Gedächtnistafeln aus dem Tai Miao Glück hatte. Oft aber auch hatte die fürst- 

(Tempel des T’aischan) in T’aianfu (Schantung) liche Laune andere Wirkungen. Es ging, wie 

es in Lietse erzählt wird (Buch VIII, 7): 

In Lu lebte ein Mann namens Schi, der hatte zwei Söhne. Der eine liebte die Gelehrsamkeit, der andere 
liebte das Waffenhandwerk. Der Gelehrte wandte sich an den Fürsten von Ts’i, um seine Gelehrsamkeit 
an den Mann zu bringen. Der Fürst von Ts’i nahm ihn auf und machte ihn zum Erzieher sämtlicher Prinzen. 
Der Kriegstüchtige ging nach Tsch’u und wandte sich an den König von Tsch’u, um seine Künste an den 


Mann zu bringen. Der König war erfreut und machte ihn zum General. Durch das Einkommen der 
beiden Brüder wurde die ganze Familie reich, und durch ihren Rang machten sie ihren Eltern Ehre. 

Schi hatte einen Nachbarn namens Meng. Der hatte ebenfalls zwei Söhne, die denselben Beruf aus- 
übten, und doch waren sie von Armut bedrückt. Er war lüstern nach dem Besitz der Familie Schi, darum 
wandte er sich an sie und bat um Auskunft über das Mittel zu solch einem raschen Vorwärtskommen. Die 
beiden Söhne sagten ihm alles der Wirklichkeit gemäß. Da wandte sich der eine Sohn des Meng nach Ts’in, 
um seine Gelehrsamkeit beim König von Ts’in an den Mann zu bringen. 

Der König von Ts’in sprach: ‚Heutzutage kämpfen die Landesfürsten mit aller Kraft; worauf alles 
ankommt, sind Waffen und Proviant. Wenn ich mit Liebe und Gerechtigkeit mein Reich in Ordnung bringen 
wollte, so wäre das der (sicherste) Weg zum Verderben.‘ 

Darauf ließ er ihn kastrieren und ließ ihn laufen. 

Der andere Sohn ging nach We, um beim Fürsten von We seine (kriegerischen) Künste an den Mann 
zu bringen. 

Der Fürst von We sprach: „Mein Land ist schwach und eingezwängt zwischen große Reiche. Den großen 
Reichen diene ich, den kleinen Reichen helfe ich. Das ist der Weg, um Ruhe zu finden. Wenn ich mich auf 
Waffengewalt verlassen wollte, so brauchte ich nicht lange auf mein Verderben zu warten. Wenn ich den 
Mann da aber unbeschädigt weglasse, so würde er sich an ein anderes Reich wenden und mir nicht geringen 
Verdruß bereiten.‘ 

Darauf ließ er ihm die Füße abhauen und ihn so nach Lu zurückbringen. 
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Als sie zurück waren, da schlugen sich der Vater und seine Söhne auf die Brust und kamen scheltend 
zu Schi. 

Der sprach : „Wer die Zeit trifft, dem gelingt es; wer die Zeit verfehlt, der kommt ins Verderben. Euer 
Weg war derselbe wie meiner, und doch ist der Erfolg verschieden ; das kommt davon, daß Ihr die Zeit nicht 
getroffen, nicht etwa davon, daß Ihr in Euren Taten es verfehlt hättet. Außerdem gibt es auf der Welt keine 
Wahrheit, die unter allen Umständen richtig wäre, und keine Handlung, die unter allen Umständen unrichtig 
wäre. Was in früheren Tagen gebraucht wurde, wird heut vielleicht verworfen. Was heute verworfen wird, 
wird später vielleicht gebraucht. Ob etwas gebraucht wird oder nicht gebraucht wird, das folgt nicht einer 
festen Regel. Wie man eine Gelegenheit benützt, die rechte Zeit trifft, den Verhältnissen sich anpaßt, dafür 
gibt es kein Rezept, das kommt alles auf die Klugheit an. Fehlt es an dieser Klugheit, so mag man einen 
Herrn nehmen gelehrt wie Konfuzius und gewandt wie Lü Schang: er geht hin und hat sicher Mißerfolg.“ 

Vater Meng und seine Söhne gaben sich zufrieden und sagten ohne Groll: ‚Wir begreifen es; Ihr 
braucht es uns nicht noch einmal zu sagen. ‘“‘ 


Schließlich kam dann Ts’in Schi Huang Ti und machte der ganzen Herrlichkeit ein Ende. 
Kultur und Kunst hatten zu schweigen. Das Militär und die Gewalt hatten das Wort, solange 
bis alles ruiniert war und auf dem kulturgedüngten Boden eine neue Zeit allmählich empor- 
wuchs. 


B. Die einzelnen Schriftsteller 


1. Mongtse. Lebensgeschichte 


Mong K’o ist geboren im Jahre 372 v. Chr. in Tsou, das in der unmittelbaren Nähe der Hei- 
mat des Konfuzius, Lu, lag. Aus seiner Kindheit werden manche charakteristischen Einzel- 
heiten berichtet. Sein Vater war früh gestorben. Er wuchs unter der Obhut einer klugen und 
gebildeten Mutter heran. Sie wechselte verschiedene Male den Wohnsitz, als sie sah, daß die 
Nachbarschaft einen schlechten Einfluß auf die kindlichen Spiele des Knaben ausübte. Als er 
eines Tages aus dem Unterricht zurückkam, ohne etwas gelernt zu haben, durchschnitt sie 
das Gewebe, das sie auf ihrem Webstuhl eben begonnen hatte. Das machte auf den Knaben 
einen solchen Eindruck, daß er von da an energisch sich der Arbeit zuwandte. Er schloß sich 
der Richtung an, die von Konfuzius ausging und damals durch dessen Enkel Tsi Si vertreten 
wurde. Bald sammelte er auch Schüler um sich, mit denen er das damals übliche Reiseleben 
als wandernder Gelehrter führte. Es fiel Mongtse immer recht schwer, sich von seinen vielen 
Kollegen zu unterscheiden als einer, dem es wirklich um die Wahrheit und nicht bloß ums 
Disputieren zu tun war, da seine Methoden in nichts sich von denen der damaligen Wander- 
philosophen unterschieden. Die Zeiten hatten sich seit Konfuzius sehr wesentlich geändert. 
Eine neue Ordnung der Dinge war im Begriff, sich zu bilden. Das alte Feudalreich war nur noch 
ein Schatten. An seine Stelle waren die sechs Großstaaten getreten. Unter ihnen waren, wie 
schon erwähnt, einige, die gerne zur Erhöhung ihres Glanzes Gelehrte an ihren Hof zogen. 
Besonders der Staat We mit der Hauptstadt Liang ragte unter ihnen hervor. Im Jahre 322 
hatte der König Hui von We ein Ausschreiben erlassen, das unter Verheißung hoher Belohnung 
Weise an seinen Hof einlud. Der König hatte seine Gründe zu dieser Einladung. In mehreren 
Kriegen hatte der Staat We Niederlagen erlitten, und der König hoffte auf Rat, wie Macht 
und Glück seinem Staate wieder zu Teil werden könnten. 

Mongtse suchte dieses Streben auf höhere Ziele, auf Güte und Gerechtigkeit abzulenken. 
Aber er fand wenig Verständnis, und beim Nachfolger jenes Fürsten vollends war gar nichts 
mehr zu machen. Er verließ die Hauptstadt Liang und begab sich an den anderen ‚‚Musenhof“ 
nach Ts’i. Aber auch dort war seines Bleibens nicht. Der Tod der Mutter führte ihn in die 
Heimat zurück, wo er die übliche Trauerzeit verbrachte. Er ging noch einmal nach Ts’i, ohne 
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aber etwas zu erreichen; denn der Rat, den 
nördlichen Nachbarstaat anzugreifen, den er 
gegeben hatte, war von sehr ungiinstigen 
Folgen gewesen. Ein Aufruhr war entstan- 
den, und Mongtse verließ den Schauplatz. 
Später fand er dann in dem Kronprinzen des 
kleinen Staates T’eng einen gewissenhaften 
Schüler, der ihn nach dem Tod seines Vaters 
für einige Jahre an seinen Hof zog. Aber 
Mongtse hatte dort mit einer sehr gemischten 
Gesellschaft zu verkehren. Von allen Seiten 
her waren dem lernbegierigen Fürsten die 
Retter zugeströmt, und Mongtse hatte einen 
schweren Stand besonders den Agrarkommu- 
nisten gegenüber, die von Süden her nach 
T’eng gewandert waren und unter Berufung 
auf Schen Nung, den göttlichen Begründer 
des Ackerbaues, Rückkehr zur Natur predig- 
ten. Nach dem Tod des Fürsten, der ihn an 
seinen Hof gezogen hatte, ging er in seine Hei- 
mat zurück, und es heißt, daß er mit seinen 
bedeutenden Schülern sein literarisches Ver- 
\ mächtnis zusammengestellt hat. Er starb am 
\ $ Vad | ry = Wintersonnenwende des Jahres 289 
55. Bildnis des Mongtse aus den Opferlisten Sein Leben war unruhig bewegt verlaufen; 
an äußerlich kaum unterschieden von dem eines 
Wanderphilosophen jener Zeit, ähnlich wie Sokrates für den Außenstehenden sich kaum vou 
den Sophisten abhob. Mit großer Mühe hat er nach außen hin den Anstand gewahrt. Aber ganz 
konnte er sich von der Nachbarschaft nicht freimachen. Im Gegensatz zu Konfuzius, der 
keine theoretischen Erörterungen ohne praktische Anwendung kannte, ist Mongtse doch sehr 
stark Dialektiker. Sein Kampf mit den Gegnern ist ein Krieg des Wortes und der Schrift. 
Auch hat er doch manche Abstriche vom Ideal gemacht. Wenn er dem König Hui von We 
gegenüber beweisen will, daß der Nützlichkeitsstandpunkt verkehrt sei und nur Liebe und Pflicht 
als Ideale hochzuhalten seien, tut er das dadurch, daß er nachweist, daß der Nützlichkeits- 
standpunkt letzten Endes schädlich, ja gefährlich sei wegen des dadurch entfesselten Konkur- 
renzkampfes. Auch über die Musik hat er ganz andere Ansichten als Konfuzius. Ob klassische 
oder moderne Musik, das gilt ihm gleich, wenn sie nur in der Gemeinschaft mit dem Volk ge- 
macht wird. 

Sein Stil hat weniger Tiefe als der des Konfuzius, dafür aber eine wunderbare, durchsichtige 
Klarheit. Man hat den Stil des Konfuzius mit dem milden, anspruchslosen, aber immer reicher 
und voller wirkenden Jade verglichen und den des Mongtse mit dem feingeschliffenen Berg- 
kristall. Dieser Vergleich hat etwas Treffendes. 

Dennoch gehört Mongtse zu den Helden, die die Fahne des Ideals in trüber Zeit hochge- 
halten haben. Zwar wurde nach seinem Tode, der zwei Jahre vor der Todesstunde des alten 
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Chinas erfolgte, sehr bald seine Schule zer- 
streut. Die Richtung des Hsiin K’ing kam 
auf, die sachlicher, strenger, trockener war. 
Mongtse blieb lange in der Verdunklung als ein 
Philosoph neben vielen, weit entfernt von der 
Anerkennung als Klassiker. Erst in der Sung- 
dynastie kam er voll zu Ehren. Da wurde er 
hervorgezogen und ans Licht gebracht. Seit- 
dem bilden seine Schriften mit den Gespra- 
chen des Konfuzius (Lun Yü), „Maß und 
Mitte“, (Tschung Yung) und „Große Wissen- 
schaft“ (Ta Hsüo) — zwei Schriften, die aus 
den Aufzeichnungen über die Sitten (Li Ki) 
herausgenommen und neu redigiert wurden — 
zusammen den Kanon der ,,vier Bücher‘‘, die 
in der chinesischen Bibel als eineArt neuesTesta- 
ment dem alten Testament der ‚fünf Klassiker“ 
(Lieder, Urkunden, Wandlungen, Frühling und 
Herbst, Sitten) an die Seite gesetzt wurden, und 
die lange Jahrhunderte hindurch die Themata 
für die Prüfungen in Literatur abgaben, durch 
deren Ablegung die Berechtigung zur amtlichen 
Laufbahn im monarchischen China erworben 
wurde. Seit China Republik ist, tritt Mongtse 56, Mongtse (nach einem Holzschnittwerk, das die 
wieder etwas mehr in den Hintergrund in der Jünger des Konfuzius darstellt) 
allgemeinen Schätzung. 


Die Werke 


Unter dem Namen des Mongtse ist uns eine Schrift überliefert, die der Bücherverbrennung 
durch Ts’in Schi Huang Ti entgangen und verhältnismäßig gut erhalten ist, wenn ihr auch natür- 
lich die Spuren des Alters nicht ganz fehlen. Diese Schrift ist in sieben Bücher eingeteilt, deren 
jedes aus zwei Abschnitten besteht. Die ersten drei Bücher enthalten Aufzeichnungen der 
politischen Gespräche, die er mit den Fürsten von We (Liang), Ts’i und T’eng geführt hat. 
Die übrigen vier Bücher enthalten Aphorismen, gelegentliche Bemerkungen und Gespräche 
nach der Art der Lun Yü sowie die Disputationen mit philosophischen Gegnern. Vielleicht 
darf man der Tradition Glauben schenken, daß zum mindesten ein Teil des Materials, nament- 
lich in den ersten Büchern, unter direkter Mitwirkung des Mongtse entstanden ist. Ein anderer 
Teil ist das Werk seiner Schüler. Die endgültige Redaktion fand nicht vor der dritten Gene- 
ration statt, weil sämtliche Fürsten mit ihren posthumen Bezeichnungen genannt sind, und 
einige Jünger des Mongtse als Meister (Tsi) bezeichnet werden. Es existieren außer diesen 
sieben Büchern noch vier Bücher geringeren Umfangs, die aber nicht auf Mongtse zurückgehen 
und ohne große Bedeutung sind. 

Der literarische Stil der überlieferten sieben Bücher ist ganz anders als der Stil der älteren 
Literatur. Wir haben hier das klassische Chinesisch auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung. 
Die Sprache ist klar, biegsam, zum Ausdruck aller möglichen Stimmungen geeignet, logisch 
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scharf auf der einen Seite und wieder tastend und anpassend, wo es sich um schwer aussprech- 
bare, intuitive Tatsachen handelt. Fehlt seiner Sprache die letzte Einfachheit und Anspruchs- 
losigkeit, wie sie Konfuzius zeigt, so ist der Glanz und Schimmer, den sie besitzt, doch ganz 
sicher echt, und er benützt seine Gleichnisse und Fabeln nie als Selbstzwecke, um zu glänzen, 
sondern immer einem höheren Zweck zuliebe. Freilich verleugnet er nicht die Zugehörigkeit zu 
einem Zeitalter, da blitzender Geistesreichtum alles galt und da mehr theoretisches Philoso- 
phieren als praktisches Handeln in Mode war. So haben seine Schriften trotz aller Gegen- 
sätzlichkeit doch manche Wendung, manches Gleichnis und manche Einstellung mit Tschuang- 
tse gemein. 

Wenn wir die großen Verdienste des Mongtse, die er um das chinesische Denken und die 
chinesische Literatur gehabt hat, auch nicht im einzelnen hier aufführen können, da sie in 
eine Geschichte der Philosophie gehören, so möchten wir doch wenigstens die beiden Grund- 
richtungen seines Denkens andeuten, die ihm einen Platz in der Geschichte verleihen: 

Einmal hat er mit großer Energie den Satz verfochten, daß die menschliche Natur im 
Kern ihres Wesens gut ist. Damit hat er die menschliche Freiheit als Mittel zur Erweiterung 
und Erhöhung der Persönlichkeit auf den Thron erhoben. Denn der Streit der Philosophen 
um die Güte der menschlichen Natur entspricht genau dem europäischen Streit um die Willens- 
freiheit. Das chinesische Wort ‚gut‘“ bedeutet „tüchtig“, ‚geeignet‘, nämlich zur Erreichung 
des Ideals aus ursprünglicher eigener Kraft, wenn auch unter Überwindung von Schwierig- 
keiten. Damit ist der chinesische Streit um die Willensfreiheit verschont geblieben von der 
flachen Auffassung der Freiheit als Unbestimmtheit und Zufälligkeit der Entscheidung. Be- 
sonders für die Pädagogik war dieser Standpunkt, der der menschlichen Selbständigkeit ein 
freies Feld eröffnet, von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 

Das zweite ist, daß er den Utilitarismus aufs energischste bekämpft und statt Nützlich- 
keitsrücksichten die unbedingte Verpflichtung des autonomen Sittengesetzes betont hat. Wenn 
er dabei auch, wie wir sahen, zum Teil in seinen Ausführungen und Begründungen Konzes- 
sionen gemacht hat an die Stimmung seiner Zeit, so hat er doch durch seinen Kampf erreicht, 
daß die platte Gemeinheit und bloße Opportunität in China bis auf den heutigen Tag auch im 
politischen und sozialen Leben verpönt sind. Wenn auch selbstverständlich nicht in allen 
Punkten das Leben dem Ideal nahe kommt, so ist schon das ein Vorteil, daß die vollkommene 
Ausschaltung aller höheren Gesichtspunkte aus Politik und Volkswirtschaft wenigstens nicht 
als Zeichen höherer Intelligenz gilt, wie das in Europa der Fall ist. In diesem Punkte ist Mongtse 
ganz entschieden der Vertreter einer wichtigen Wahrheit. 


Inhalt 


Der Inhalt der Werke des Mongtse läßt sich unter sechs Gesichtspunkten gruppieren: 

1. Philosophische Diskussionen wie die Untersuchungen über Wesen und Eigenschaften der mensch- 
lichen Natur und des menschlichen Herzens, die sehr nahe sich berühren mit dem, was wir als Unterbewußt- 
sein und Bewußtsein zu bezeichnen pflegen. Derartige Abschnitte sind besonders in Buch VI, A und B, 
das die Streitreden mit den naturalistischen Philosophen Kaotse und andern wiedergibt, und Buch VI, A 
(Von der Ergründung des Herzens) enthalten. 

2. Politische Diskussionen. Es wird der republikanische Geist jedes wahren Staatswesens betont 
(im Kantischen Sinne, nicht im Sinne des amerikanischen Demokratismus), es wird das Utilitätsprinzip 
auch für die Staatsregierung verworfen. Ferner kommen volkswirtschaftliche Gedanken aller Art in Be- 
tracht. Hierher gehören besonders Buch I, A und B (die Unterhaltungen mit dem König Hui von Liang) 
und Buch III, A (die Unterhaltungen mit dem Fürsten Wen von T’eng). Aber auch sonst finden sich der- 
artige Gedanken allenthalben zerstreut. 
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3. Diskussionen über die wahre Pflege des 
Lebens. Hier finden sich zum Teil sehr inter- 
essante Angaben über die systematische Trainie- 
rung der Nervenkraft, wobei aber die moralische 
Selbstbindung, die Vollendung einer wahren ethi- 
schen Selbständigkeit und Selbstachtung in den 
Vordergrund treten, während aller persönliche 
Egoismus verbannt wird: ein Yogasystem auf 
moralischer Grundlage. Derartige Abschnitte 
finden sich besonders in Buch III, VI, VII, aber 
auch sonst gelegentlich. 

4. Kritik historischer Persönlichkeiten. Aus- 
sprüche von Männern des Altertums werden an- 
geführt zur Bekräftigung der eigenen Ansichten. 
Ein richtiges System der Offenbarungsgeschichte 
wird entworfen, das in dem Verfasser selbst 
gipfelt: 

„Von Yao und Schun bis auf T’ang waren 
es uber fünfhundert Jahre. Yu und Kao Yao 
haben sie gesehen und erkannt. T’ang hat von 
ihnen gehört und sie so erkannt. Von T’ang bis 
auf den König Wen waren es über fünfhundert 
Jahre. I Yin und Lai Tschu haben ihn gesehen 
und erkannt. König Wen hat von ihm gehört und 
ihn so erkannt. Von König Wen bis auf den 
Meister K’ung waren es über fünfhundert Jahre. 
Ein T’ai Kung Wang und ein San I Scheng ha- 
ben ihn gesehen und erkannt. Meister K’ung 
hat von ihm gehört und ihn erkannt. Von Meister 
K’ung an bis heute sind es etwas über hundert 
Jahre. So nahe sind wir noch der Zeit des Heili- 
gen, so benachbart sind wir dem Ort, wo er ge- 
weilt. Und dennoch sollten wir nichts von ihm 


besitzen, ja wirklich nichts von ihm besitzen ?“ z y Er i 
(Buch VII, B, 38.) 57. Alte Bäume und Gedenksteine aus Schantung, 
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ór 


Derartige Stellen finden sich besonders in 
Buch V. 

5. Disputationen mit Vertretern anderer philosophischer Schulen. Hierher gehören besonders die 
Auseinandersetzungen mit dem egoistisch-naturalistischen Yang Tschu, den er als Anarchisten brand- 
markt, und dem philanthropischen Mo Ti, den er als pietätlosen Zerstörer der Familie verurteilt. Dieses 
Ketzergericht ging dann als beliebtes Erbstück auf die Konfuzianer späterer Zeiten über. Ferner kann man 
hierher auch rechnen die Disputationen mit Kaotse über die menschliche Natur, ferner die Polemik gegen 
die Agrarkommunisten Hsü Hsing und Tsch’en Tschung Tsi und die Bekämpfung der Grundsätze der Ge- 
setzespolitiker. An verschiedenen Orten. 

6. Biographische Notizen zur Lebensgeschichte des Mongtse. An verschiedenen Orten. 


Beispiele aus dem Text 


König Hui von Liang sprach: ‚Ich will gelassen Eure Belehrung annehmen.‘ 

Mongtse erwiderte: „Ob man Menschen mordet mit einem Knüppel oder mit einem Messer: ist da ein 
Unterschied ?“ 

Der König sprach: ‚Es ist kein Unterschied.‘ 

„Ob man sie mordet mit einem Messer oder durch Regierungsmaßregeln: ist da ein Unterschied ?“ 

Der König sprach: ‚Es ist kein Unterschied.‘ 

Da hub Mongtse an: ,,In der Hofküche ist fettes Fleisch und in den Ställen fette Pferde; aber in den 
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Gesichtern der Leute wohnt die Not, auf dem Anger draußen wohnt der Tod: das heißt die Tiere anleiten, 
Menschen zu fressen. Die Tiere fressen einander, und die Menschen verabscheuen sie darum. Wenn nun 
ein Landesvater also die Regierung führt, daß er nicht vermeidet, die Tiere anzuleiten, die Menschen zu 
fressen: Worin besteht da seine Landesvaterschaft ?‘‘ (Buch I, A, 4.) 


„Habt ihr, o König, schon das sprossende Korn beobachtet ? Im Hochsommer, wenn es trocken ist, 
da stehen die Saaten welk. Wenn dann am Himmel fette Wolken aufziehen, und in Strömen der Regen 
herniederfällt, so richten sich mit Macht die Saaten wieder auf. Daß es also geschieht, wer kann es hindern ? 
Nun gibt es heute auf der ganzen Welt unter den Hirten der Menschen keinen, der nicht Lust hätte am 
Menschenmord. Wenn nun einer käme, der nicht Lust hätte am Menschenmord, so würden die Leute auf 
der ganzen Welt alle die Hälse recken und nach ihm ausspähen. Und wenn er wirklich also ist, so fallen die 
Leute ihm zu, wie das Wasser nach der Tiefe zufließt, in Strömen. Wer kann es hindern ?“ (Buch I, A, 6.) 


König Hsüan von Ts’i fragte den Mongtse und sprach: „König Wens Park soll 70 Geviertmeilen groß 
gewesen sein. Ist das wahr ?“ 

Mongtse erwiderte und sprach: „Die Überlieferung hat es so.“ 

Der König sprach: „War er wirklich so groß ?“ 

Mongtse sprach: „Ja, und dem Volk war er doch noch zu klein.‘ 

Der König sprach: „Mein Park ist nur vierzig Geviertmeilen groß, und dem Volk ist er dennoch zu 
groß. Wie kommt das nur?“ 

Mongtse sprach: ‚König Wens Park war siebzig Geviertmeilen groß, aber wer Gras oder Reisig sam- 
meln wollte, durfte hinein; wer sich einen Fasanen oder einen Hasen schießen wollte, durfte hinein. So be- 
saß er ihn mit seinem Volke gemeinsam, und daher war es ganz in der Ordnung, daß er dem Volk zu klein 
war. Alsich an die Grenzen Eures Reiches kam, da erkundigte ich mich erst nach den wichtigsten staat- 
lichen Verboten, ehe ich wagte einzutreten. Ich vernahm, daß innerhalb des Vorstadtbezirks ein Park sei, 
vierzig Geviertmeilen groß. Wer darin einen Hirsch oder ein Reh töte, der werde bestraft, als habe er einen 
Menschen getötet. Auf diese Weise sind die vierzig Geviertmeilen eine große Fallgrube mitten im Land. 
Daß das den Leuten zu groß ist, ist das nicht auch ganz in der Ordnung ?“ (Buch I, B, 2.) 


Mongtse redete mit dem König Hsüan von Ts’i und sprach: „Wenn unter Euren Dienern einer ist, 
derWeib und Kind seinem Freunde anvertraute und auf Reisen ginge in ferne Lande, und wenn er heim- 
kommt, da hat der andere seine Frau und seine Kinder frieren und hungern lassen: was soll mit jenem 
Mann geschehen ?“ 

Der König sprach: „Er soll verworfen werden." 

Mongtse fuhr fort: „Wenn der Kerkermeister nicht imstande ist, seinen Kerker in Ordnung zu halten, 
was soll mit ihm geschehen ?“ 

Der König sprach: ‚Er soll entlassen werden!‘ 

Mongtse fuhr fort: „Wenn Unordnung im ganzen Lande herrscht, was soll da geschehen ?“ 

Der König wandte sich zu seinem Gefolge und redete von anderen Dingen. (Buch I, B, 6.) 


König Hsüan von Ts’i befragte den Mongtse und sprach: ,,Es heißt, daß T’ang den König Kie verbannt, 
daß König Wu den König Tschou Hsin getötet habe. Ist das wahr?“ 

Mongtse erwiderte und sprach: „Die Überlieferung hat es so.“ 

Der König sprach: „Geht das denn an, daß ein Diener seinen Fürsten mordet ?“ 

Mongtse sprach: „Wer die Liebe raubt, ist ein Räuber; wer das Recht raubt, ist ein Schurke. Ein 
Schurke und Räuber ist einfach ein gemeiner Kerl. Das Urteil der Geschichte lautet, daß der gemeine 
Kerl Tschou Hsin hingerichtet worden ist; ihr Urteil lautet nicht, daß ein Fürst ermordet worden sei.“ 
(Buch I, B, 8.) 


„Sicherlich bedarf es zur Pflege der Lebenskraft der Arbeit, aber man soll dabei nicht nach dem Er- 
folg schielen. Das Gemüt soll das Ziel nicht vergessen, aber dem Wachstum nicht künstlich nachhelfen 
wollen. Man darf es nicht machen wie jener Mann aus Sung. Es war einmal ein Mann in Sung, der war 
traurig darüber, daß sein Korn nicht wuchs, und zog die Halme alle in die Höhe. Ahnungslos kam er nach 
Hause und sagte zu den Seinigen: Heute bin ich müde geworden, ich habe dem Korn beim Wachsen ge- 
holfen. Sein Sohn lief schnell hinaus um nachzusehen, da waren die Pflänzchen alle welk. | 


Es gibt wenig Leute auf der Welt, die nicht dem Korn beim Wachsen helfen wollen.‘ (Buch II, A, 2.) 
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58. Zwei Gelehrte in Unterhaltung. (Staatliche Museen, Abteilung für Ostasiatische Kunst, Berlin) 


,, Wer aber weilet indem weiten Haus der Welt!) und in der Welt am rechten Orte steht und wandelt 
in der Welt auf geradem Wege; wenns ihm gelingt, Gemeinschaft mit dem Volke hält; wenns ihm mißlingt, 
dann einsam seine Straße zieht; nicht Reichtum oder Ehre kann ihn locken ; nicht Armut oder Schande kann 
ihn schrecken; nicht Macht und Drohung kann ihn beugen: das ist ein Mann.“ (Buch III, B, 2.) 


P’ong Kong befragte den Mongtse und sprach: ,,Mit einem Gefolge von mehreren Dutzend Wagen und 
mehreren Hundert Menschen bei den Fürsten umherzuziehen und sich von ihnen ernähren zu lassen: ist das 
nicht allzu anspruchsvoll ?“ 

Mongtse sprach: „Außer auf rechtmäßige Weise darf man auch keine Schüssel Reis von anderen an- 
nehmen. Auf rechtmäßige Weise dagegen konnte Schun von Yao das Weltreich annehmen, ohne daß man es 
anspruchsvoll nennen konnte. Oder haltet Ihr es für anspruchsvoll ?“ 

Der andere sprach: ‚Nein, aber ein Gelehrter, der nichts leistet, soll auch nicht essen.‘ 

Mongtse sprach: „Wenn Ihr nicht einen gegenseitigen Austausch der Arbeitserträge durchführt, so daß, 
was auf dem einen Punkte übrig ist, zum Ausgleich eines Mangels auf einem anderen Punkte verwendet 
wird, so haben die Bauern Korn im Überfluß und die Frauen Tuch im Überfluß, und die anderen Leute 
haben Mangel. Wenn Ihr für Ausgleich sorgt, so bekommen auch Tischler und Wagner alle ihre Nahrung 
von Euch. Wenn nun ein Mann da wäre, ehrfürchtig und bescheiden, der die Lehren der alten Könige be- 
wahrt und auf die Nachwelt überliefert, und Ihr wolltet nicht für seinen Unterhalt sorgen: weshalb wolltet 
Ihr die Handwerker wichtiger nehmen als einen, der Liebe und Pflicht verbreitet ?“ 

Der andere sprach: ‚Tischler und Wagner haben von Anfang an die Absicht, ihren Lebensunterhalt 
zu suchen; wenn aber der Edle für die Wahrheit eintritt: tut er das auch mit der Absicht, seinen Lebens- 
unterhalt dabei zu suchen ?“ 

Mongtse sprach: „Was geht Euch seine Absicht an? Wenn er sich Verdienste um Euch erworben hat, 
die es wert sind, daß er ernährt werde, so ernähret ihn! Belohnt Ihr eigentlich die Absicht zu verdienen oder 
die geleisteten Dienste ?“‘ 

Der andere sprach: „Die Absicht zu verdienen.‘ 


!) Dieser Abschnitt über den rechten Mann gehört mit Recht zu den berühmtesten Stücken der 
chinesischen Literatur. „Das weite Haus der Welt‘ ist die Liebe, der gerade Weg (wörtlich die große 
Straße) ist die Pflicht. 
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Mongtse sprach: „Angenommen hier ist jemand, 
der Euch die Ziegel zerbricht und frischgetunchte 
Wande beschmiert. Er hat dabei die Absicht, von 
Euch ernährt zu werden. Würdet Ihr ihn ernähren ?“ 

Der andere sprach: ‚Nein.‘ 

Mongtse sprach: ,,Dann belohnt Ihr also doch 
nicht die Absicht zu verdienen, sondern die Ver- 
dienste.‘‘ (Buch III, B, 4.) i 


Mongtse sprach: ,,Wer sich selbst mißhandelt, 
dem ist nicht zu raten; wer sich selbst wegwirft, dem 
ist nicht zu helfen. In seinen Worten Ordnung und 
Recht mißachten, heißt sich selbst mißhandeln; zu 
sagen: ich kann nicht in der Güte verharren und der 
Pflicht folgen, heißtsich selbst wegwerfen. Die Gütig- 
keit ist die friedliche Wohnung des Menschen, die 
Pflicht ist der rechte Weg des Menschen. Wer diese 
friedliche Wohnung leer stehen läßt, wer diesen rech- 
ten Weg verläßt, statt drauf zu wandeln, der ist übel 
daran!‘ (Buch IV, A, 10.) 


„Nichts zeigt besser, was im Menschen ist, als 
das Auge. Das Auge kann nichts Böses verbergen. Ist 
in der Brust eines Menschen alles richtig, so ist das 
Auge klar, steht es nicht richtig in der Brust, so ist 
das Auge glanzlos. Höre was einer sagt, und sieh 
ihm ins Auge: wie kann ein Mensch dir entschlüp- 
fen?“ (Buch IV, A, 15.) 


Es war einmal ein Mann in Ts’i, der hatte eine 
Frau und eine Nebenfrau, die waren immer zu Hause. 
Wenn ihr Gatte ausging, so kam er immer nach 
Hause satt von Wein und Fleisch. Wenn seine Frau 
ihn fragte, mit wem er gegessen und getrunken, so 
waren es lauter reiche und vornehme Leute. Eines 
Tages sprach die Frau zur Nebenfrau: „Wenn unser 
Gatte ausgeht, so kommt er immer satt von Wein und 
Fleisch zurück, und wenn man ihn fragt, mit wem er 
gegessen und getrunken, so sind es lauter reiche und 

’ vornehme Leute, und doch ist noch nie einer von den 
59. Chinesische Berglandschaft. (Sammi. Wilhelm) angesehenen Leuten zu uns gekommen. Ich will ein- 
mal sehen, wo unser Gatte hingeht.‘ 

So stand sie frühe auf und schlich heimlich dem Gatten nach, wohin er gehe. In der ganzen Stadt 
war niemand, der stehen geblieben wäre und mit ihm geplaudert hätte. Schließlich ging er auf den Anger 
im Osten vor der Stadt, wo zwischen den Gräbern Leute Opfer darbrachten. Die bettelte er um die Über- 
reste an. Hatte er noch nicht genug, so blickte er sich um und ging zu einem anderen. Das war die Art, 
wie er sich satt aß. 

Seine Frau kehrte heim und erzählte es der Nebenfrau und sprach: „Zu unserem Gatten haben wir 
unser Leben lang hinaufgesehen, und nun macht er es so!“ Dann schalt sie mit der Nebenfrau auf ihren Gat- 
ten, und sie weinten zusammen mitten im Hof. Der Gatte aber, der noch von nichts wußte, kam frohen 
Mutes von draußen zurück und war hochmütig gegen Frau und Nebenfrau. 

Wenn man von einem höheren Standpunkt aus die Menschen betrachtet: wie selten sind doch die 
Menschen, die in ihrem Streben nach Reichtum und Ehre, Vorteil und Erfolg sich so benehmen, daß ihre 
Frauen und Nebenfrauen nicht vor Scham über sie zusammen weinen müßten! (Buch IV, B, 33.) 


Mongtse sprach: ,,Die Wälder auf dem Kuhberg waren einstens schön. Aber weil er in der Nähe der 
Markung einer Großstadt lag, wurden sie mit Axt und Beil gefällt. Konnten sie da schön bleiben ? Doch 
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wirkte Tag und Nacht die Lebenskraft, Regen und 
Tau befeuchtete den Boden; so fehlte es denn nicht, 
daß neue Triebe und Sprossen wuchsen. Da kamen 
die Rinder und Schafe dahinter und weideten sie ab. 
Nun steht er kahl da. Und wenn die Menschen ihn 
in seiner Kahlheit sehen, so meinen sie, er sei niemals 
mit Bäumen bestanden gewesen. Aber wie will man 
behaupten, das sei die Natur des Berges ? 

Und ganz ebenso verhält es sich mit den Men- 
schen. Wie kann man sagen, daß sie nicht Liebe und 
Pflicht in ihrem Herzen haben ? Aber wenn einer sein 
echtes Herz verloren gehen läßt, so ist das gerade, wie 
wenn Beil und Axt in den Wald kommen. Wenn er 
Tag für Tag es verwüstet, kann es da gut bleiben? 
Doch das Leben wächst weiter Tag und Nacht. In 
der Kraft der Morgenstunden werden seine Neigungen 
und Abneigungen denen der anderen Menschen wie- 
der ähnlich. Aber wie lange dauerts, dann schlagen 
seine Tageshandlungen sie wieder in Fesseln und zer- 
stören sie. Wenn so seine besseren Regungen immer 
wieder gefesselt werden, so ist schließlich die Kraft 
der Nacht nicht mehr stark genug, sie zu erhalten und 
er sinkt hinunter auf eine Stufe, da er vom Tier nicht 
mehr weit entfernt ist. Wenn nun die Menschen sein 
tierisches Wesen sehen, so meinen sie, er habe niemals 
gute Anlagen gehabt. Aber wie will man behaupten, 
das seien die wirklichen Triebe des Menschen ?“ (Buch 
VI, A, 8.) 


„Wem Gott ein großes Amt anvertrauen will, 
dem schafft er sicher erst Bitternis in Herz und Wil- 
len, er schafft Mühsal seinen Nerven, Muskeln und 
Knochen, er läßt durch Hunger seinen Leib leiden und 
bringt sein Leben in äußerste Not. Er verwirrt und 
stört ihm seine Werke. So erregt er seinen Geist und 
macht duldsam sein Wesen und legt ihm zu, was ihm 60. Konfuzius im Kreise seiner 4 Hauptjünger 
an Fähigkeiten gebricht. Stets müssen die Menschen 
irren, ehe sie klug werden. Sie müssen verzweifeln in ihren Herzen und ratlos werden in ihren Gedanken, 
ehe sie sich erheben zu kraftvoller Tat. Die Wahrheit muß ihnen entgegentreten in dem, was vor Augen 
ist; sie muß ihnen ertönen in dem, was sie hören, ehe sie sie verstehen können. 

Ein Volk, das im Inneren keine mächtigen Geschlechter und aufrechten Männer hat und draußen 
keine feindlichen Nachbarn und äußeren Kämpfe, das wird stets zugrunde gehen. Daran erkennt man, daß 
das Leben geboren wird in Trauer und Schmerzen und der Tod geboren wird in Wohlsein und Lust.‘ 
(Buch VI, B, 15.) 


2. Hsün K’ing. Lebensgeschichte 


Die Lebensgeschichte des Hsün K’ing ist sehr schwierig aus den verschiedenen Quellen 
herauszuschälen. Wenn wir die verschiedenen Angaben zusammennehmen wollten, kämen 
wir auf ein Alter von über hundertundsechzig Jahren für ihn, und auch sonst fehlt es an Wider- 
sprüchen der Angaben nicht. Der Grund dafür ist, daß er eine Richtung repräsentiert, die 
später als heterodox gebrandmarkt wurde. So kam es, daß, je mehr sein Antagonist Mongtse 
hochkam, er desto mehr in Vernachlässigung und Vergessenheit geriet. Zu seinen Lebzeiten 
war das anders. Er hat zeitweise zum mindesten den meisten Erfolg gehabt unter den Nach- 
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folgern des Konfuzius, und durch seinen Schüler Li Si, den berühmten Minister des Ts’in 
Schi Huang Ti, wurde seine Lehre schließlich auch bestimmend für die Gesamtgestaltung 
der politischen Verhältnisse Chinas. Er bildet eine scharf charakterisierte Persönlichkeit, 
die nicht nur durch selbständiges und originelles Denken sich auszeichnet, sondern gerade 
auch vom literargeschichtlichen Standpunkt aus sehr Beachtenswertes geschaffen hat. 

Wenn wir die verschiedenen Angaben über seine Lebensgeschichte zusammenbringen, 
so kommen wir mit mehr oder weniger Sicherheit auf folgende Daten: 

Im Jahr 293 v. Chr. kam Hsün K’ing (oder Hsün K’uang, wie er ursprünglich hieß) aus 
seinem Heimatlande Tschao nach dem Staate Ts’i, wo zwar die Koryphäen des literarischen 
Lebens, die sich zur Zeit des Mongtse dort aufgehalten hatten, schon gestorben oder nach an- 
deren Staaten ausgewandert waren, wo aber doch die Akademie am Tsi-Hsia-Tor noch blühte. 
Er gehörte zu einem anderen Zweig der konfuzianischen Schule als Mongtse. Dieser Zweig 
leitete sich von dem Jünger Tsi Hsia her und repräsentierte mehr die literarisch-kritische Rich- 
tung, während Mongtse der Vertreter der ethisch-praktischen Richtung war. Im Jahre 286 
vernichtete der Staat Ts’i seinen Nachbarstaat Sung. Hsün K’ing richtete im darauffolgenden 
Jahr eine Denkschrift an den Kanzler des Staates Ts’i, in der er diesen auf die Gefahren einer 
so aggressiven Politik aufmerksam machte. Doch wurde sein Rat*nicht gehört, worauf er 
Ts’i verließ und sich nach dem südlichen Staate Tsch’u begab. Er erlebte, wie rasch die von 
ihm vorausgesagten Gefahren eintrafen. Im folgenden Jahre schon erfolgte ein Angriff der 
fünf übrigen Großstaaten auf den Staat Ts’i, bei dem der Fürst von Ts’i ums Leben kam. 
Vom Jahre 284 bis zum Jahre 268 finden wir ihn wieder in Ts’i als Senior der dortigen Ge- 
lehrtenakademie. Er hatte offenbar eine sehr angesehene und einflußreiche Stellung inne. 
Wir erfahren dann von Gesprächen, die er mit dem Kanzler des Weststaates Ts’in hatte und 
die ebenfalls in die sechziger Jahre des dritten Jahrhunderts fallen. Im Jahre 255 wurde er 
nach dem Südstaat Tsch’u berufen, wo der Fürst von Tsch’un Schen Kanzler war, und ihn mit 
einem nicht unbedeutenden Stadtgebiet belehnte. Doch wurde er von Anklagen seiner Nei- 
der, die vielleicht mit dem Staat Ts’i in Verbindung standen, verfolgt. Man stellte dem Kanz- 
ler vor, daß in alter Zeit die Könige T’ang und Wen, deren Stammland noch wesentlich kleiner 
als das dem Hsün K’ing überlassene Gebiet gewesen sei, das ganze Reich sich unterworfen hätten, 
und daß es daher bedenklich sei, einen so bedeutenden Menschen wie Hsün K’ing im Besitz 
eines so großen Landes zu lassen. Doch scheinen diese Verleumdungen keine Wirkung ge- 
habt zu haben. Er scheint auch in jenen Jahren seine Jünger, unter denen der berühmte Li 
Si und Hanfetse die bedeutendsten waren, um sich gehabt zu haben. Im Jahre 246 verab- 
schiedete sich Li Si von ihm und ging nach dem Weststaate Ts’in, wo er als Kanzler des Ts’in 
Schi Huang Ti, der in jenem Jahre auf den Thron kam, diesem durch seine kluge Politik zur 
Alleinherrschaft im ganzen Reich verhalf. Im Jahre 236 wurde der Gönner von Hsün K’ing 
ermordet und dieser verlor die Herrschaft über das ihm verliehene Gebiet. Doch blieb er 
dort als Privatmann wohnen. Uber seine weiteren Schicksale ist Dunkel gebreitet. Eine 
Nachricht erwähnt, daß er noch einmal mit dem Gebiet, das er früher besessen, belehnt worden 
sei, eine andere läßt darauf schließen, daß er im Jahre 213 noch nach Ts’in berufen worden 
sei. Diese letztere Zahl ist deshalb unwahrscheinlich, da er um diese Zeit schon weit über hun- 
dert Jahre alt gewesen sein müßte. Immerhin steht so viel fest, daß er in sehr hohem Alter 
gestorben ist. 
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Die Werke í | ee he 


Es wird berichtet, daß Hsün K’ing in 
hohem Alter seine Lehren selbst aufgezeichnet 
habe. Und die 32 Kapitel, die unter seinem 
Namen heute vorhanden sind, haben zum gro- 
Ben Teil einen so persönlichen und eigenartigen - Caer? TAB I 
Stil, daß wir dieser Behauptung zustimmen ER MM ne 
müssen. Immerhin enthalten sie sicher Zu- $ 
sätze von seinen Schülern. Er wird in mehre- 
ren Kapiteln als Meister bezeichnet, ein Ka- 
pitel enthält eine Beurteilung seiner Lehre. 
Die letzten sechs Kapitel sind insgesamt Auf- 
zeichnungen seiner Schüler. Sie entbehren 
des straffen, systematischen Zusammenhangs, 
der die Schriften des Hsün K’ing so sehr aus- 
zeichnet, und enthalten eine aphoristische Auf- 
zeichnung von Worten und Erlebnissen des 
Meisters. Sie sind zum Teil auch im Stillange 
nicht auf der Höhe des übrigen. Eine ganze An- 
zahl von Abschnitten finden sich übrigens zum 
Teil in etwas verschiedener Rezension in den 
beiden Aufzeichnungen über die Sitten aus der 
Hanzeit. Es muß erwähnt werden, daß sich 61. Stadttor von Kiaotschu, Schantung 
unter den Schriften des Hsün K’ing einige 
poetische Kapitel philosophischer Art in der freien Form der Elegie (Fu) finden, die un- 
zweifelhaft auch von ihm stammen, so daß Hsün K’ing nicht nur als Schriftsteller, sondern 
auch als Dichter in Betracht kommt. 

Die wichtigsten Punkte seiner Ausführungen sind folgende: 

1. Die besonders hervorstechende Eigentümlichkeit des Hsün K’ing, die seinen Namen in China be- 
rühmt gemacht hat, ist seine Lehre von der menschlichen Natur als einer ursprünglich bösen. Durch diese 
Lehre tritt er in diametralen Gegensatz zu Mongtse, der die menschliche Natur als ursprünglich gut an- 
nimmt. Der Sinn dieser Lehre ist, daß das Gute, das die menschliche Gesellschaft entwickelt hat, nicht 
etwas von Natur und notwendig Gewordenes sei, sondern daß es ein Produkt der menschlichen Freiheit sei. 
Die menschliche Natur muß umgewandelt werden, und Menschenwerk muß das von Natur gegebene 
Material gestalten. 

2. Daher ist seine große Hochschätzung des Lernens und der Erziehung zu verstehen. Seine Er- 
mahnung zum Lernen ist die Grundlage zu vielen derartigen Abhandlungen geworden bis herunter in die 
neueste Zeit. Seine Anschauung ist, daß durch stete Übung und Anhäufung von guten Gewohnheiten 
allmählich die Natur vollkommen verändert werden kann. 

3. Deshalb ist der Lehrer, der Führer von ihm aufs Höchste geachtet. Denn weil der zu gehende Weg 
nicht von selbst gefunden werden kann, braucht man den rechten Führer, der einem den rechten Weg 
weist. 

4. Das hat dann die weitere Folge, daß er sich die Pflege der Überlieferung ganz besonders angelegen 
sein ließ. Seine Sammel- und Überlieferungstätigkeit, die sich in seiner Schule fortsetzte, ist die haupt- 
sächlichste Ursache dafür, daß die alten Werke später wieder aufgefunden wurden, nachdem sie unter den 
Unruhen der damaligen Kriegszeit schon sehr empfindlich zu leiden begonnen hatten. 

5. Es ist verständlich, daß er daher auch der bloßen Vererbung der guten Eigenschaften nicht traute. 
Auch sie sind die Produkte der Umwelt. Werden die Verhältnisse der Umwelt günstig gestaltet, so werden 
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die Leute ganz von selbst entsprechend gebessert. Diese Gestaltung der Verhältnisse wird erreicht durch 
die Sitte, die darum für Hsün K’ing von allergrößter Bedeutung ist. 

6. Für die Sitten kommt alles darauf an, daß sie zeitgemäß sind. Darum wandte er sich entschlossen 
ab von den auch von Konfuzius hoch verehrten Heiligen der ältesten Zeit und wandte sich dem Beispiel 
der späteren Herrscher und Heiligen zu, da ihre Sitten zeitgemäßer und brauchbarer seien als die veralteten 
Aufzeichnungen der uralten Herrscher, deren Tradition im Grunde doch erloschen sei. 

7. Damit tritt an die Stelle der subjektiven Gesinnung die objektive Beurteilung des Richtigen und 
Falschen. Hierin hat Hsün K’ing einen durchaus modernen Zug. Dieser moderne Zug zeigt sich auch darin, 
daß seiner Lehre ein ganz fest gegliedertes organisches System zugrunde liegt, wie es sich gerade in China 
recht selten findet. 

8. Besonders beachtenswert sind auch seine Ausführungen über die Musik, die das älteste enthalten, 
was uns über chinesische Musik überliefert ist. Sie wurden in erweiterter Form später in die Aufzeichnung 
der Sitten aus der Han-Dynastie aufgenommen. 


Beispiele aus dem Text 


„Die Natur des Menschen ist böse, sein Gutes ist künstlich. Denn der Mensch hat von Natur schon 
bei seiner Geburt das Begehren nach Nutzen. Folgt man dem, so entsteht Zank und Streit, und Nach- 
giebigkeit und Freundlichkeit gehen zugrunde. Von Geburt an hater Neid und Haß; folgt man dem, so ent- 
stehen Mord und Diebstahl, und Treu und Glauben gehen zugrunde. Von Geburt hat er die Begierden von 
Auge und Ohr, die Lust an Tönen und Farben; folgt man diesen, so entstehen Unzucht und Unordnung, und 
die Linien von Sitte und Recht gehen zugrunde. So hat also das Nachgeben gegen die Natur des Menschen 
und das Ausleben der Leidenschaften des Menschen zur Folge, daß es Zank und Streit gibt, daß man seine 
Stellung übertritt, die Ordnung sich verwirrt und in Wildheit verfällt. Darum bedarf es notwendig des 
Einflusses der Erziehung, des Wegs von Sitte und Recht, damit Nachgiebigkeit und Freundlichkeit entstehen, 
daß die Ordnung befolgt wird und alles der Regel entspricht. Von hier aus gesehen, ist es ohne weiteres klar, 
daß die Natur des Menschen böse und das Gute künstlich ist.“ (Abschnitt: Die Natur ist böse) 


Die Elegie vom Wissen 


Gott schuf die Dinge, Edlen öffnets den Weg empor, 

Dem Geist sie zu zeigen, Räubern öffnets der Häuser Tor, 

Ungleiche Gaben Dem Himmel gleich ists offenbar 

Sind jedem zu eigen. Und doch geheim und unsichtbar. 

Einer schafft Unheil nur, Kraft zur Pflicht spendet es, 

Andrer schafft Segen; Werke vollendet es. 

Jener ist dumpf und stumpf, Es wehrt dem Hochmut, 

Der licht allerwegen. Schafft Genüge der Armut. 

Ringsum die Welt durchdringts Das Volk, das es pflegt, hat Frieden, 

Mit Sonneneile. Der Herr, dem es fehlt, wird gemieden. 


Ruhe verschafft es, Gefahren vermeidet es, — 
Dem Reinen ists zugetan, Gemeinheit verleidet es, 
Es gibt geheime Kraft, und Siege bereitet es, 
Es weist der Helden Bild, auf ihren Weg leitet es, 
Im Tun und Lassen stets das Recht entscheidet es. 
Es gibt der Seele Stärke, 
Führt den Willen zum Werke, 
Ergreift ein Volk es, wird Glück ihm beschieden, 
Ergreift die Welt es, findet sie Frieden. 
Klar ists und stets der Lauterkeit beflissen: 
Wie heißt das Ding? Es heißt das edle Wissen. 


(Abschnitt: Elegien) 
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3. Tschuang Tschou. Das Leben 


Tschuangtse hieß mit dem Rufnamen 
Tschou. Er stammte aus dem Kreise Mong 
im Staate Sung, der im südlichen Teil des da- 
maligen Chinas lag. Er war dort mit der Für- 
sorge für eine Lackbaumpflanzung beauf- 
tragt und erwarb sich offenbar dadurch sei- 
nen Lebensunterhalt. Ein genaues Datum 
für Geburt und Tod läßt sich nicht angeben. 
Doch muß er etwa ein Zeitgenosse von 
Mongtse gewesen sein, also etwa um das Jahr 
300 gelebt haben. Neuerdings wurde von 
chinesischer Seite versucht, ihn mit Yang 
Tschu zu identifizieren. Über sein Leben ist 
wenig bekannt, da er es zeitlebens verschmäht 
hat, ein staatliches Amt anzunehmen. Am 
meisten erfahren wir durch seine eigenen 
Schriften über seine Lebensgeschichte Es 
scheint, daß er von der Schule des Konfuzius 
ausgegangen ist. Freilich hat er sich später 
immer mehr den Anschauungen des Laotse 
zugewandt, ohne doch eine tiefe, wenn auch 
verborgene Verehrung für Konfuzius zu ver- 
lieren. Ein Gespräch mitdem Sophisten Huitse, 
der zur Zeit, als Mongtse in We (Liang) war, 
dort als Minister tätig war, wirft ein sehr in- 62. Bildnis des Tschuangtse. (Aus einem taoisti- 
teressantes Licht nicht nur auf das Verhält- En 
nis des Tschuangtse zu Konfuzius, sondern auch auf die bekannte innere Wandlung im Leben 
des Konfuzius.. 

Tschuangtse sagte zu Huitse: ‚‚Kungtse hatte sechzig Jahre lang gelebt, aber im sechzigsten 
Jahre wandelte er sich. Was er anfänglich für recht gehalten, hielt er schließlich für falsch. 


Wir wissen nicht, ob wir das, was wir heut für recht halten, nicht auch nach dem neunund- 
fünfzigsten Jahre für falsch halten werden.‘ 


Huitse sprach: ,,Kungtse war mit eifrigem Entschluß dem Wissen ergeben.“ 


Tschuangtse sprach: ,,Davon war Kungtse längst abgekommen, aber er hat es nie aus- 
gesprochen. Was Kungtse zu sagen pflegte: ‚Der Mensch hat seine Gaben vom großen Urgrund 
empfangen. Seine Seele muß wiedergeboren werden zum Leben. Der Gesang muß zur Ton- 
art stimmen; die Worte müssen zum Gesetz stimmen. Wenn Gewinn und Pflicht vor einem 
Menschen ausgebreitet sind, so kann man seine Zu- und Abneigungen beurteilen‘; das alles 
sind Worte, die die äußere Anerkennung der Menschen finden, nichts mehr. Daß er aber die 
innere Anerkennung der Menschen gefunden hat, so daß niemand gegen ihn aufzutreten wagte, 


daß er der Welt ihre festen Ordnungen gesetzt hat — genug, genug! Ich werde ihn nie er- 
reichen!“ (Buch XXVII, 2.) 


Mit diesem Huitse hatte Tschuangtse eine Art von Freundschaft, die freilich meist auf 
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Widerspruch beruhte. Anfangs scheint Huitse 
sich etwas vor Tschuangtse gefürchtet zu haben: 


Huitse war Minister im Staate We (Liang). 
Tschuangtse ging einst hin, ihn zu besuchen. 


Da hinterbrachte es jemand dem Huitse 
und sprach: ,,Tschuangtse ist gekommen und 
möchte Euch von Eurem Platze verdrängen!“ 

Darauf fürchtete sich Huitse und ließ im 
ganzen Reiche nach ihm suchen drei Tage und 
drei Nächte lang. Darnach ging Tschuangtse 
hin und suchte ihn auf. 

Er sprach: ‚Im Süden gibt es einen Vogel, 
der heißt der junge Phönix. Ihr kennt ihn ja 
wohl ? Dieser junge Phönix erhebt sich im Süd- 
meer und fliegt nach dem Nordmeer. Er rastet 
nur auf heiligen Bäumen, er ißt nur von der 
reinsten Kost und trinkt nur aus den klarsten 
Quellen. Da war nun eine Eule, die hatte eine 
verweste Maus gefunden. Als der junge Phönix 
an ihr vorüber kam, da sah sie auf und er- 
blickte ihn. (Besorgt um ihre Beute) sprach 
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‘i gi sie: Hu! Hu! — nun wollt Ihr mich wohl 
4 auch von Eurem Staate weghuhuen ?“ (Buch 
LE AVIL: 21) 


Doch hatte Huitse bald Gelegenheit zu 
beobachten, daß Tschuangtse nicht die Absicht 
hatte, ihm seinen Platz streitig zu machen. Er 
kam einst in geflickten Kleidern von grobem 
Tuch und in Schuhen, die er mit Stricken zu- 
sammengebunden hatte, an dem König Hui, 
dem Freund der Gelehrten, vorüber. Der 


63. Kahle Gipfel. Westchinesische Landschaft kailo domek Was seid the. fart in wolchar 
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Tschuangtse sprach: ,,Armut, nicht Not! Wenn ein Mann im Besitz von Sinn und Leben 
ist und sie nicht ausbreiten kann: das ist Not. Geringe Kleider und zerrissene Schuhe, das 
ist Armut, nicht Not. Das bedeutet, daß man seine Zeit nicht getroffen hat. — Habt ihr, o 
König, noch nie einen Kletteraffen gesehen ? Wenn er Platanen, Katalpen, Eichen und Kampfer- 
bäume hat, so klettert er in ihren Zweigen umher als König und Herrscher unter ihnen. Selbst 
die geschicktesten Schützen können ihn nicht erspähen. Wenn er dagegen auf niedriges Dorn- 
gestrüpp angewiesen ist, so geht er ängstlich, blickt zur Seite und bewegt sich zitternd vor 
Furcht. Es ist nicht also, daß seine Muskeln steif geworden und nicht mehr gelenkig 
sind, sondern die Umstände, in denen er weilt, sind ihm nicht angepaßt. So kann er 
seine Geschicklichkeit nicht entfalten. Wer heutzutage unter betörten Herren und verwirrten 
Ministern weilen und frei von Not sein wollte, der begehrte Unmögliches. Die Art, wie dem 
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Gelegentlich kam Tschuangtse auch in groBe Not, und da er eine Familie hatte, fiir die er 
zu sorgen hatte, ging er zum Deichhauptmann des Gelben Flusses, um Getreide zu entlehnen. 
Der Deichhauptmann sprach: ,,Ja, ich werde jetzt bald Steuergelder bekommen, dann will 
ich Euch dreihundert Lot Silber leihen. Ist Euch das recht?‘ 

Da stieg dem Tschuang Tschou der Ärger ins Gesicht, und er sprach: ‚Als ich gestern 
hierher kam, da rief mich jemand mitten auf der Straße an. Ich blickte mich um, da sah ich 
einen Hering in einem Wagengeleise liegen. Ich fragte ihn und sprach: ‚Ei, sieh da, ein Hering! 
Was macht Ihr denn da?‘ Der Fisch antwortete: ‚Ich bin der Wellenfürst des Ostmeers. Herr, 
habt Ihr nicht einen Eimer Wasser, um mich am Leben zu erhalten ?‘ Ich sprach: ‚Ja, ich will 
nach Süden gehen, um die Könige des Südlandes zu besuchen, dann will ich vom Wasser des 
Weststromes schöpfen und es Euch darbringen. Ist es Euch recht?‘ Dem Hering stieg der 
Ärger ins Gesicht und er sprach: ‚Ich habe mein Element verloren und weiß mir nicht zu 
helfen. Wenn ich einen Eimer Wasser bekäme, so bliebe ich am Leben. Aber ehe Ihr Euer 
Anerbieten ausgeführt habt, Herr, könnt Ihr längst in einer Fischhandlung, wo es getrocknete 
Fische gibt, nach mir suchen‘. (Buch XXVI, 2.) 

Dennoch dachte Tschuangtse nicht daran, seine Unabhängigkeit aufzugeben. Der Groß- 
könig von Tsch’u ließ ihn einladen, an seinen Hof zu kommen. Tschuangtse empfing die Ge- 
sandten und sprach: „Habt Ihr schon einmal einen Opferstier gesehen? Er wird bedeckt mit 
köstlichen Stickereien und wird gemästet mit Gras und Kräutern. Aber wenn es dann soweit 
ist, daß er zum Tempel geführt wird, dann möchte er wohl gerne mit einem verwaisten Kalb 
tauschen. Aber dann ist’s zu spät.“ (Buch XXVII, 19, vgl. auch die andere Version der Ge- 
schichte: XVII, 10, die noch drastischer ist.) 

Er blickte ohne Neid auf Modephilosophen, die aus Weisheit Geld zu machen suchten. 
Und wenn ihm einer zu nahe kam, so wies er ihn gelegentlich recht derb zurück. 

Es war einmal ein Mann in Sung, den der König von Sung nach Ts’in schickte. Als er ging, 
hatte er nur wenige Wagen, aber der König von Ts’in hatte eine Freude an ihm, so daß er ihn 
mit hundert Wagen beschenkte. 

Als er nach Sung zurückkam, besuchte er den Tschuangtse und sprach: ,,In einer elenden 
Gasse eines armen Dorfes zu wohnen in äußerster Dürftigkeit, Strohsandalen an den Füßen, 
und im Gesicht verrunzelt und blaß: das ist mir freilich nicht gegeben. Aber mächtigen Herren 
die Augen zu öffnen und mit einem Gefolge von hundert Wagen aufzutreten, das ist’s, worauf 
ich mich verstehe.‘ 

Tschuangtse sprach: ‚Der König von Ts’in hatte eine Krankheit und berief seine Ärzte. 
Der eine, der ihm seine Geschwüre aufschnitt und den Eiter ausdrückte, bekam einen Wagen, 
der andere, der ihm die goldene Ader leckte, bekam fünf Wagen. Herr, wie müßt Ihr ihm die 
goldene Ader geleckt haben, daß Ihr so viele Wagen bekommen habt! Geht weiter, Herr!“ 
(Buch XXVII, 13.) 

Allmählich kam er auf einen Standpunkt, da er die Nöte des Lebens überwunden hatte, 
da ihm auch Tod und Leben nur noch geringe Dinge wurden, auf die er aus großer Höhe herab- 
sah. Seine Frau, der sich die Sage später bemächtigte, um sie zu einer Art von Xanthippe 
auszugestalten, war gestorben. Huitse ging hin, um ihm zu kondolieren. Da saß Tschuangtse 
mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden, trommelte auf einer Schüssel und sang. 

Huitse sprach: ‚‚Wenn eine Frau mit einem zusammen gelebt hat, Kinder aufgezogen hat 
und im Alter stirbt, dann ist es wahrlich schon gerade genug, wenn der Mann nicht um sie klagt. 
Noch dazuhin auf einer Schüssel zu trommeln und zu singen, ist das nicht gar zu bunt ?"' 
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Tschuangtse sprach: 
„Nicht also! Als sie eben 
gestorben war, denkst du,daß 
mich da der Schmerz nicht 
auch übermannt habe? Aber 
als ich mich darüber besann, 
von wann siegekommen war, 
da erkannte ich, daß ihr Ur- 
sprung jenseits der Geburt 
liegt; ja nicht nur jenseits 
der Geburt, sondern jenseits 
der Leiblichkeit; ja nicht nur 
jenseits der Leiblichkeit, son- 
dern jenseits der Wirkungs- 
kraft. Da entstand eine 
Mischung im Unfaßbaren und 
Unsichtbaren, und es wan- 
delte sich und hatte Wir- 
kungskraft ; die Wirkungs- 
kraft verwandelte sich und 
hatte Leiblichkeit; die Leib- 
lichkeit verwandelte sich und 
kam zur Geburt. Nun trat 


abermals eine Verwandlung 


ein. und es kam zum Tod 65. Philosoph zwischen zwei Bäumen, einen Wasserfall betrachtend 
i j (Sammlung Wilhelm) 


Diese Vorgänge folgen ein- 
ander wie Frühling, Sommer, Herbst und Winter als der Kreislauf der vier Jahreszeiten. 
Und nun sie daliegt und schlummert in der groBen Kammer, wie sollte ich da mit Seufzen 
und Klagen sie beweinen? Das hieße das Schicksal nicht verstehen. Darum lasse ich ab 
davon.“ (Buch XVIII, 2.) 

Zu den großartigsten Szenen gehört jenes Gespräch mit dem Totenschädel, das er einmal 
auf einer Reise erlebte. Die Schilderung, die er gibt, erinnert an Shakespearesche Größe. 
Tschuangtse sah einst unterwegs einen leeren ’Totenschädel, der zwar gebleicht war, aber 
seine Form noch hatte. 

Er tippte ihn an mit seiner Reitpeitsche und begann also zu fragen: ‚Bist du in der Gier 
nach dem Leben von dem Pfade der Vernunft abgewichen, daß du in diese Lage kamst ? Oder 
hast du ein Reich zugrunde gebracht und bist mit Beil und Axt hingerichtet worden, daß du 
in diese Lage kamst ? Oder hast du einen üblen Wandel geführt und Schande gebracht über 
Vater und Mutter, Weib und Kind, daß du in diese Lage kamst ? Oder bist du, nachdem des 
Lebens Herbst und Lenz sich geendet, in diese Lage gekommen ?“ 

Als er diese Worte geendet, da nahm er den Schädel zum Kissen und schlief. 

Um Mitternacht erschien ihm der Schädel im Traum und sprach: ,,Du hast da geredet 
wie ein Schwätzer. Alles, was du erwähnst, sind nur Sorgen der lebenden Menschen. Im Tode 
gibt es nichts derart. Möchtest du etwas vom Tode reden hören?“ 

Tschuangtse sprach: ,, Ja.“ 
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Der Schädel sprach: ,,Im 
Tode gibt es weder Fiirsten noch 
Knechte und nicht den Wechsel 
der Jahreszeiten. Wir lassen uns 
treiben, und unser Lenz und 
Herbst sind die Bewegungen von 
Himmel und Erde. Selbst das 
Glück eines Königs auf dem 
Throne kommt dem unseren 
nicht gleich.‘ 

Tschuangtse glaubte ihm 
nicht und sprach: ‚Wenn ich 
den Herrn des Schicksals ver- 
möchte, daß er deinen Leib wie- 
der zum Leben erweckt, daß er 
dir wieder Fleisch und Bein und 
Haut und Muskeln gibt, daß er 
dir Vater, Mutter, Weib und 
Kind und alle Nachbarn und 
Bekannten zurückgibt, wärst 
du damit einverstanden ?“ 

Der Schädel starrte mit 
weiten Augenhöhlen, runzelte 
die Stirn und sprach: ‚Wie 
könnte ich mein königliches 
Glück wegwerfen, um wieder die 
Mühen der Menschen auf mich 
zu nehmen ?‘“ (Buch XVIII, 4.) 

Schließlich starb auch sein 
66. Der Friede der Natur. Landschaft in taoistischem Geiste alter Gegner und Freund Huitse. 

RE ery ey Nicht ohne Bedauern gedachte 
er des Mannes, an dessen Scharfsinn er so oft seine Klinge erprobt. Als er einst am Grabe 
des Huitse vorbeikam, da wandte er sich an seine Schiiler und sprach: ,,In Ying war ein Mann, 
der hatte auf seiner Nase einen Schmutzfleck, so dünn wie der Flügel einer Fliege. Er rief 
den Meister Stein, um ihn zu entfernen. Der Meister Stein war damit einverstanden. Sausend 
schwang er seine Axt. Der Schmutzfleck war vollkommen verschwunden und die Nase war 
unverletzt. Der Mann von Ying hatte dagestanden, ohne mit der Wimper zu zucken. Ein 
König hörte von der Sache, berief den Meister Stein und sprach: ‚Versucht es einmal bei mir!‘ 
Der Meister Stein sprach: ‚Früher habe ich das wohl gekonnt, aber der Mann, an dem ich mich 
üben konnte, ist lange tot.‘ l 

So geht es nun mir. Seit Huitse tot ist, habe ich niemand mehr, mich zu üben, niemand 
mehr, mit dem ich reden könnte.“ (Buch XXIV, 6.) 

So kam sein eigener Tod heran. Und er blieb sich bis zuletzt getreu. Seine Jünger haben 
uns seine letzten Worte berichtet: 

Tschuangtse lag im Sterben und seine Jünger wollten ihn prächtig bestatten. 
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Tschuangtse sprach: ,,Himmel und Erde sind mein Sarg, Sonne und Mond leuchten mir 
als Totenlampen, die Sterne sind meine Perlen und Edelsteine, und die ganze Schöpfung gibt 
mir das Trauergeleite. So habe ich doch ein prächtiges Begräbnis! Was wollt Ihr da noch 
hinzufügen ?“ 

Die Jünger sprachen: ‚Wir fürchten, die Krähen und Weihen möchten den Meister fressen.“ 

Tschuangtse sprach: ,,Unbeerdigt diene ich Krähen und Weihen zur Nahrung, beerdigt 
den Würmern und Ameisen. Den einen es nehmen, um es den anderen zu geben: warum so 
parteiisch sein?“ (Buch XXVII, 20.) 


Die Werke 


Tschuangtse ist der Dichter unter den alten Philosophen Chinas. Sein Stil ist sprühend 
von Leben und Phantasie. Der Reichtum der Bilder bedrängt ihn. Nicht mühsam logisches 
Denken, sondern blühende Schauungen sind es, die er uns darbietet. Seine Gedanken schaffen 
sich einen Leib. Auch die abstraktesten Gedanken materialisieren sich, wenn das Medium 
seiner Phantasie ihnen die Ätherkräfte der Bildhaftigkeit leiht. Der Schatten und der Halb- 
schatten führen Gespräche miteinander, das Nichtsein und der Lichtglanz unterhalten sich 
über ihr Dasein, das Chaos pflegt Gastverkehr mit den Fürsten des Südmeers und des Nord- 
meers, die ihm zum Dank für seine Gastfreundschaft die Sinnesöffnungen bohren. Auch sonst 
kommen Pflanzen und Tiere, Menschen und Totengebeine, um ihre Weisheit zu verkündigen. 


Es ist, wie er in einem Nachwort selber sagt: 
„Gleichnisreden biet ich zumeist 
Und alter Reden Worte gar viele, 
Aus vollem Becher täglichen Trank, 
Nur daß der Ewigkeit Licht ihn umspiele.‘ 


Dieses üppige Geranke von Gedanken und Bildern wurzelt natürlich ganz in der süd- 
lichen Richtung des chinesischen Schrifttums. Es finden sich Rhapsodien unter seinen Werken, 
die sich im Geist ganz an die Elegien von Tsch’u anschließen, und die ganze Art seiner Ein- 
heitsschau, durch die er die philosophischen Streitigkeiten seiner Zeit zu lösen unternimmt, 
verleugnet nicht den Ursprung aus den großen Naturvisionen des Laotse, den er ja auch häufig 
zitiert. Konfuzianisch ist an seinem Stil das souveräne Denken, der ernste Versuch, auch den 


sublimsten Erlebnissen irgendwie mit dem Worte nachzugehen, richtige ‚Namen‘ zu finden 
für das Unaussprechliche. 


Was heute unter dem Namen des Tschuangtse an Schriften vorhanden ist — 33 Bücher — ist nur 
ein Rest eines einst größeren Werks, das zur Hanzeit 52 Bücher umfaßte. Unter dem Wechsel der Zeiten 
und der Schriftform hat auch dieses Werk zu leiden gehabt. Es geht in seiner heutigen Gestalt zurück 
auf eine unvollendete Ausgabe aus dem 3. oder 4. nachchristlichen Jahrhundert, die von einem späteren 
Kommentator ergänzt wurde. Zur Zeit der T’angdynastie blühte der Taoismus so sehr, daß selbst die 
Kinder auf der Straße Tschuangtse zitiert haben sollen. Damals hieß der Geburtsort des Tschuangtse Nan 
Hua (Südliches Blütenland). Deshalb bekaın Tschuangtse vom Kaiser im Jahr 742 den posthumen Titel 
„Der wahre Mensch vom südlichen Blütenland‘‘ und die Werke bekamen den Titel „Das wahre Buch vom 
südlichen Blütenland‘“. Unter der Sungzeit wurde ein Ahnentempel in seiner Heimat errichtet. Man bat den 
Dichterphilosophen Su Tung P’o um eine Inschrift. Er hat sie auch aufgesetzt. In dieser Inschrift be- 
schaftigt er sich kritisch mit dem überlieferten Text und weist mit Recht darauf hin, daß die Bücher 28—31 
nicht von Tschuangtse stammen, während Buch 27 und 32 eines bilden und eine Art Nachwort zu den Wer- 
ken des Tschuangtse darstellen. In Wirklichkeit muß man mit der Kritik noch viel weiter gehen. Schon 
die Einteilung des Werks in drei Abteilungen: Innerer Abschnitt. äußerer Abschnitt, vermischter Abschnitt 
deutet darauf hin, daß sich um einen ursprünglichen Kern später sehr viel mehr oder weniger verwandtes 
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Material herumkristallisiert hat. Na- 
mentlich im äußeren Abschnitt fin- 
den sich viele Fälschungen und 
Übertreibungen, aber auch im ver- 
mischten Abschnitt ist nicht alles 
echt. Dagegen haben wir in den 
ersten sieben Büchern, im inneren 
Abschnitt, wohl zuverlässig. Tschu- 
angtses Hand vor uns. 

Das erste Buch heißt,, Wandern 
in Muße“. Es bildet die Exposition 
des ganzen und schildert in mehreren 
Gleichniserzählungen den Menschen, 
der sich frei macht von allem Irdi- 
schen und in dieser Freiheit die große 
Ruhe gefunden hat, jenseits des 
Schicksals in seliger MuBe. 

Das zweite Buch handelt vom 
Ausgleich der Weltanschauungen und 
zeigt, wie allein die Einheitsschau 
den Widerstreit der Meinungen und 
Standpunkte zu überwinden im- 
stande ist. Dieses Buch beginnt mit 
der großartigen Rhapsodie vom Or- 
gelspiel des Himmels und schließt 
mit dem Rätselwort vom Schmetter- 
lingstraum. 

Das dritte Buch ,,Pflege des 
Lebensprinzips‘ gibt die praktischen 
Anwendungen der Erkenntnisse des 
letzten Buches. 

Nach den praktischen Folge- 
rungen für das persönliche Leben 
| | kommt im vierten Buch ,,In der Men- 
67. Gewittersturm mit durch den Himmel fahrenden Drachen. agrees SENEN Deppen 

(Sammlung Wilhelm) und Ausführungen, wie der Mensch, 
der den Sinn der Welt erkannt hat, 
im Verkehr mit den anderen Menschen ohne Schädigung des Inneren davonkommt. 

Das fünfte Buch heißt ,,Das Siegel des völligen Lebens.“ Es zeigt, wie die Kräfte des Lebens im Sinn‘ 
auch trotz aller äußeren HaBlichkeit und Niedrigkeit stark und deutlich sich als vorhanden erweisen. 

Zu den wichtigsten Büchern gehört das sechste : ,, Der große Ahn und Meister.‘‘ Hier werden die letzten 
Fragen von Leben und Tod mit großer Souveränität behandelt. 

Das siebente Buch ,,Fur den Gebrauch der Könige und Fürsten‘ bildet den Abschluß des grundlegenden 
Teils und handelt von dem Herrschen durch Nichthandeln. Der höchste Mensch, heißt es da, gebraucht 
sein Herz wie einen Spiegel. Er geht den Dingen nicht nach und geht ihnen nicht entgegen: er spiegelt sie 
wieder, aber hält sie nicht fest. 

Die Bücher 8—22 bilden den zweiten Teil des Werkes, den ‚äußeren Abschnitt‘. Dieser Teil unter- 
scheidet sich vom ersten dadurch, daß er nicht straffe Komposition zeigt, sondern mehr lose aneinander- 
gereihte Gleichnisse und Homilien enthält. Buch 8—16 schließen sich an das Thema von Buch sieben an. 
Sie enthalten eine sehr radikale Verurteilung aller Kultur, die sehr viel weiter geht, als wir es bei Tschuangtse 
sonst gewohnt sind. Zugleich sind polemische Auseinandersetzungen namentlich mit dem Konfuzianismus 
darin enthalten. Der Stil weicht in manchen dieser Kapitel sehr wesentlich von dem farbigen gleichnisvollen 
Stil des Tschuangtse ab, so daß man ohne weiteres eine spätere Hand in diesen Partien erkennt. Anderes 
ist wieder ganz im Stil des Tschuangtse. 
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Das 17. Buch von den Herbstfluten gehört zu den 
berühmtesten im ganzen Werk. Es handelt von dem 
wahren Sinn der Welt, über den der Gott des Gelben 
Flusses und der Gott des Nordmeeres sich unterhalten. 
Die übrigen Kapitel des Abschnittes enthalten zum Teil 
wieder recht schöne Gleichnisse. 

Der dritte Teil, der vermischte Abschnitt, weicht 
in der äußeren Form sehr wenig vom zweiten Teil ab. 
Er bringt manches sehr wertvolle Material. In der Nähe 
der Schlußbücher haben sich spätere Zusätze in größe- 
rem Umfange eingeschlichen. 


Beispiele aus dem Text 


Meister K’i vom Südweiler saß den Kopf in den 
Händen über seinen Tisch gebeugt da. Er blickte zum 
Himmel auf und atmete, abwesend, als hätte er die 
Welt um sich verloren. 

Ein Schüler von ihm, der dienend vor ihm stand, 
sprach: ,,Was geht hier vor? Kann man wirklich den 
Leib erstarren machen wie dürres Holz und alle Ge- 
danken auslöschen wie tote Asche ? Ihr seid so anders 
Meister, als ich Euch sonst über den Tisch gebeugt 
erblickte.‘ 

Meister K’i sprach: ,,Es ist ganz gut, daß du dar- 
über fragst. Heute habe ich mein Ich begraben. Weißt 
du, was das heißt? Du hast vielleicht der Menschen 
Orgelspiel gehört, allein der Erde Orgelspiel noch nicht 
vernommen. Du hast vielleicht der Erde Orgelspiel 
gehört, allein des Himmels Orgelspiel noch nicht ver- 
nommen.‘ 

Der Jünger sprach: „Darf ich fragen, wie das 
zugeht ?‘ 

Meister K’isprach: ,,Die Natur stößt ihren Atem 
aus, man nennt ihn Wind. Jetzt eben bläst er nicht, 
bläst er aber, so ertönen heftig alle Löcher. Hast du 
noch nie dieses Brausen vernommen ? Der Bergwälder 
steile Hänge, uralter Bäume Höhlungen und Löcher 
sind wie Nasen, wie Mäuler, wie Ohren, wie Dach- 


gestühl, wie Ringe, wie Mörser, wie Pfützen, wie Was- 68. Tschung K’ui, der das Glück beschwört. 
serlachen. Da zischt es, da schwirrt es, da schilt es, Nach einem Steinabklatsch aus T’aianfu. 
da schnauft es, da ruft es, da klagt es, da dröhnt es, da (Das Glück ist dargestellt in Form einer Fledermaus) 


kracht es. Der Anlaut klingt schrill, ihm folgen keu- 

chende Töne. Wenn der Wind sanft weht, gibt es leise Harmonien; wenn ein Wirbelsturm sich erhebt, 
so gibt es starke Harmonien. Wenn dann der grause Sturm sich legt, so stehen alle Öffnungen leer. Hast 
du noch nie gesehen, wie dann leise alles nachzittert und webt ?“ 

Der Jünger sprach: ‚Der Erde Orgelspiel kommt also einfach aus den verschiedenen Öffnungen, wie der 
Menschen Orgelspiel aus gleichgereihten Röhren kommt. Aber darf ich fragen, wie ist das Orgelspiel des 
Himmels ?“ 

Meister K’i sprach: ,,Das bläst auf tausenderlei verschiedene Arten. Aber hinter all dem steht noch eine 
treibende Kraft, die macht, daß jene Klänge sich enden, und daß sie alle sich erheben. Diese treibende 
Kraft: wer ist es?“ (Buch II, 1.) 

Einst träumte dem Tschuang Tschou, er sei ein Schmetterling. Er flatterte umher als Schmetterling 
und freute seines Lebens sich und wußte nichts mehr von Tschuang Tschou. Da wacht er plötzlich auf, nun 
war er wirklich und wahrhaftig wieder der Tschuang Tschou. 
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69. Wasserfall mit Kranich (Sammlung Wilhelm) 


Jetzt weiß ich nicht, ob der Tschuang Tschou geträumt, daß er ein Schmetterling sei, oder ob der 
Schmetterling nun träumt, er sei Tschuang Tschou. Und doch ist sicherlich Tschuang Tschou von einem 
Schmetterling verschieden. Das ist der Wandel aller Dinge. (Buch II, 12.) 


Meister Lai war krank und lag röchelnd im Sterben. Weib und Kinder umringten ihn unter Tränen. 

Meister Li ging hin, um nach ihm zu sehen. Er sprach: ‚Fort, zieht Euch zurück! Haltet ihn nicht 
auf in seiner Verwandlung !“ 

Dann lehnte er sich an die Tür, redete mit ihm und sprach: „Groß ist der Schöpfer! Was wird er nun 
aus dir machen; wohin wird er dich jetzt führen ? Wird er eine Rattenleber aus dir machen oder einen 
Fliegenfuß ?“ 

Meister Lai sprach: „Wenn die Eltern dem Sohne gebieten, nach Osten oder Westen, nach Norden 
oder Süden zu gehen, so folgt er einfach ihrem Befehl. Die Natur ist für den Menschen mehr als Vater und 
Mutter; wenn sie meinen Tod beschleunigen will und ich wollte nicht gehorchen, so wäre ich widerspenstig. 
Was kann ich ihr denn vorwerfen ? Wenn der große Gießer sein Metall schmelzt, und das Metall wollte auf- 
spritzen und sagen: ‚Ich will, daß du ein Balmungschwert aus mir machst!‘ so würde der große GieBer das 
Metall für untauglich halten. Wenn ich, nachdem ich einmal Menschengestalt bekommen habe, nun sprechen 
wollte: ‚Wieder ein Mensch, wieder ein Mensch will ich werden!‘ so würde mich der Schöpfer sicherlich als 
untauglichen Menschen betrachten. Nun ist die Natur der große Schmelzofen, der Schöpfer ist der große 
Gießer: wohin er mich schickt, soll es mir recht sein. Es ist vollbracht, ich schlafe ein, und ruhig werde 
ich wieder aufwachen.‘“ (Buch VI, 3.) 


Der Herr des Südmeeres war der Schillernde; der Herr des Nordmeeres war der Zufahrende; der 
Herr der Mitte war der UnbewuBte. 

Der Schillernde und der Zufahrende trafen sich häufig im Lande desT/nbewußten, und der Unbewußte 
begegnete ihnen stets freundlich. Der Schillernde und der Zufahrende überlegten nun, wie sie des Unbewußten 
Güte vergelten könnten. Sie sprachen: „Die Menschen haben alle sieben Öffnungen zum Sehen, Hören, 
Essen und Atmen, nur er hat keine. Wir wollen versuchen, sie ihm zu bohren.“ 


TSCHUANGTSE: GLEICHNISSE 89 


So bohrten sie ihm jeden Tag eine Offnung. Am siebenten Tage da war der UnbewuBte tot. (Buch 
VII, 7.) 


Huangti wandelte im Norden des Roten Wassers. Er bestieg den K’un Lun und schaute nach Siiden. 
Auf der Riickkehr verlor er seine Zauberperle. Er sandte Erkenntnis aus; sie suchte sie und fand sie nicht. 
Er sandte Scharfblick aus; er suchte sie und fand sie nicht. Er sandte Denken aus; es suchte sie und fand 
sie nicht. Da sandte er Selbstvergessen aus. Selbstvergessen fand sie. Huangti sprach: ,,Seltsam fiirwahr 
daß gerade Selbstvergessen fähig war, sie zu finden!“ (Buch XII, 4.) 


Die Zeit der Herbstfluten war gekommen, Hunderte von Wildbächen ergossen sich in den Gelben 
Fluß. Trübe wälzte sich der angeschwollene Strom zwischen seinen beiden Ufern, so daß man von der 
einen Seite zur anderen nicht mehr einen Ochsen von einem Pferd unterscheiden konnte. Darüber wurde 
der Flußgott hochgemut und freute sich und hatte das Gefühl, daß alle Schönheit der Welt ihm zu Gebote 
stehe. Er fuhr auf dem Strom hinab nach Osten bis zum Nordmeer. Da wandte er das Gesicht nach Osten 
und hielt Ausschau. Aber er entdeckte nicht das Ende des Wassers. Darüber wandte der Flußgott sich um, 
blickte auf zum Meergott und sagte seufzend: „Was da im Sprichwort steht: Wer hundert Wege kennt, 
hält sich für unvergleichlich klug, das trifft für mich zu. Wohl habe ich gehört, daß es Dinge gibt, denen 
gegenüber die Weisheit des Konfuzius und die Gerechtigkeit des Po I gering erscheinen, aber ich habe es 
nie recht geglaubt. Nun erst sehe ich Eure Unerschöpflichkeit. Wäre ich nicht vor Eure Tür gekommen, so 
wäre ich in Gefahr gekommen, dauernd verlacht zu werden von den Meistern des großen Rates.‘ 

Der Gott des Nordmeeres sprach: „Mit einem Brunnenfrosch kann man nicht über das Meer reden, er 
ist beschränkt auf sein Loch. Mit einem Sommervogel kann man nicht über das Eis reden, er ist begrenzt 
durch seine Zeit. Mit einem Fachmann kann man nicht vom Sinn reden, er ist gebunden durch seine Lehre. 
Heute bist du über deine Grenzen hinausgekommen, du hast das große Meer erblickt und erkennst deine 
Ärmlichkeit: so wird man mit dir von der großen Ordnung reden können.“ (Buch XVII, 1.) 

Der Opferpriester trat in seinem langen, dunklen Gewand an das Gitter des Schweinestalles und redete 
also zu den Schweinen: „Weshalb wollt ihr euch vor dem Tode scheuen ? Ich werde euch mästen drei Monate 
lang; ich werde mich kasteien zehn Tage lang und drei Tage fasten. Dann werde ich die Matten von weißem 
Stroh ausbreiten; ich werde eure Schultern und euren Schwanz auf geschnitzte Opferschalen legen. Was 
wollt ihr noch mehr ?“ 

Dann dachte er nach, was wohl den Schweinen lieber sei und sagte: ,,Sie haben’s besser, wenn man 
sie mit Spreu und Kleie füttert und sie im Stalle stehen läßt.‘ 

Für sich selber aber war er bereit, wenn er nur im Leben Staatskarossen und prächtige Kleider haben 
konnte, der Gefahr des Todes sich auszusetzen. Das Los, das er vom Standpunkt der Schweine aus ver- 
warf, hat er für sich selbst gewählt. Warum wollte er’s denn anders haben als die Schweine ? (Buch XIX, 6.) 


Es war einmal ein Mann, der lernte das Drachentöten und gab sein ganzes Vermögen dafür hin. Nach 
drei Jahren hatte er die Fertigkeit erlangt, aber er fand keine Gelegenheit, seine Kunst anzuwenden. (Buch 
XXVII, 10.) : 


Die Ränder des Schattens fragten den Schatten und sprachen: ,,Bald bist du gebückt, bald bist du 
aufrecht; bald bist du zerzaust, bald bist du gekammt; bald sitzest du, bald stehst du auf; bald laufst du, 
bald bleibst du stehen. Wie geht das zu?“ 

Der Schatten sprach: ,,Alterchen, Alterchen, wie fragt Ihr oberflächlich! Ich bin, aber weiß nicht, 
warum ich bin. Ich bin wie die leere Schale der Zikade, wie die abgestreifte Haut der Schlange. Ich sehe 
aus wie etwas, aber ich bin esnicht. Im Feuerschein und bei Tag bin ich kräftig. An sonnenlosen Orten und 
bei Nacht verblasse ich. Von dem anderen da (dem Körper) bin ich abhängig, ebenso wie der wieder von 
einem anderen abhängt. Kommt er, so komme ich mit ihm. Geht er, so gehe ich mit ihm. Ist er stark und 
kraftvoll, so bin ich mit ihm stark und kraftvoll. Bin ich stark und kraftvoll, was brauche ich dann noch 
zu fragen?“ (Buch II, 11.) 


4. Lü Schi Tsch’un Ts’iu. Frühling und Herbst des Lü Pu We 


Vieles, was in jener Zeit geschrieben wurde, ist in späteren unruhigen Zeiten zerstört 
worden. Es war eine Zeit, da die wohlgeformte und pointierte Anekdote zur Herrschaft kam. 
Das hing zum Teil mit den oben geschilderten politischen Verhältnissen zusammen. Die Wan- 
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dergelehrten mußten sich durch die Art ihres 
Auftretens eine Stellung zu verschaffen suchen. 
Sie mußten mit ihren Reden unmittelbare Wir- 
kung erstreben. Dahinter konnten sie dann 
ihre Pläne verbergen, deren Ausführung von 
der Macht abhing, die sie zu erwerben ver- 
standen. Die großen politischen Zentren, im 
Westen Ts’in und im Süden Tsch’u, gaben An- 
laß zu den zwei großen politischen Orientie- 
rungen, innerhalb derer sich diese Wanderred- 
ner bewegten. Die eine Kombination war die 
für Tsin gegebene: von Westen her nach 
Osten vorzudringen und so die verschiedenen 
Staaten erst unter den Einfluß, dann unter 
die Herrschaft des Staates Ts’in zu bringen. 
Dem stand die andere Kombination gegen- 
über, die vom Südstaat Tsch’u aus eine Al- 
lianz der übrigen Staaten gegen Ts’in erstrebte. 
Zwei Manner waren es, die diese Kreuz- und 
Querpolitik (Tsung Heng) hauptsächlich ver- 
traten, Su Ts’in und Tschang I. Beide waren 
Schiiler eines Meisters gewesen, des Meisters 
vom Teufelstal. Beide zeichneten sich aus 
durch Beweglichkeit der Ansichten und glän- 
70. Herbstlandschaft. Gem. v. Tsieng Kiang. zende Uberzeugungskraft des Stils. Ihre 
Schriften, die im Katalog der Han-Zeit noch 
genannt werden, sind heute verloren, während umgekehrt von dem Meister vom Teufelstal 
(Kui Ku Tsi) heute einige Kapitel überliefert werden, deren Herkunft, wenn auch sicher in 
jene Kreise reichend, doch zweifelhaft ist. Immerhin dürfen wir annehmen, daß in den Re- 
den der streitenden Reiche wie auch in anderen Werken (vgl. Han Fe Tsi) Reste von ihrer 
Prosa erhalten sind. 

Sie standen nicht allein. Es hatte sich um sie eine ganze Schule von Sophisten gebildet. 
Mongtse erwähnt z. B. den Schun Yü K’un mehrfach, der ihm mit seinem Scharfsinn während 
seines Aufenthalts im Staate Ts’i verschiedene Schwierigkeiten gemacht zu haben scheint. 
Schun Yü K’un war wegen seines Sarkasmus auch unter den Fürsten gefürchtet. Es wird 
z. B. folgende Anekdote erzählt, die als Beispiel für den Stil jener literarischen Richtung die- 
nen mag: 


Im achten Jahr des Königs We von Ts’i machte der Staat Tsch’u in großem Umfang mobil, um 
Ts’i anzugreifen. Der König wollte den Schun Yü K’un nach dem Staate Tschao schicken, um Hilfstruppen 
zu erbitten. Er hatte als Geschenke hundert Pfund Gold und zehn Gespanne Wagen und Pferde bereit- 
gestellt. Da blickte Schun Yü K’un zum Himmel auf und begann laut zu lachen, so daß sein Hutband 
zerriß. Der König sprach: ,,Haltet Ihr das für zu wenig, Meister ?“‘ Schun Yü K’un sprach: ‚Wie sollte 
ich so etwas wagen ?“ Der König sprach: ‚Ihr lacht so. Habt Ihr vielleicht mir einen Rat zu geben ?“‘ Schun 
Yü K’un sprach: ‚Ich komme eben von Osten, da sah ich am Weg einen Bauern, der ein Opfer brachte für 
seine Felder. Er hatte eine Schweineklaue und einen Becher Wein aufgestellt, und dazu betete er: ‚Mögen 
alle Kisten und Kasten voll werden, mögen die Wagen voll werden, daß die Rinder schwitzen müssen, möge 
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alles Korn reif werden und die Speicher des Hauses füllen.‘ Ich sah, wie gering das war, was er opferte, und 
wie viel das war, was er haben wollte, darum mußte ich über ihn lachen.‘ 

Daraufhin vermehrte der König die Geschenke auf 30000 Pfund Gold, zehn Paar weißen Turmalins . 
und hundert Gespanne von Pferden und Wagen. Damit verabschiedete sich dann Schun Yü K’un und reiste 
ab. Als er nach Tschao kam, versprach ihm der König von Tschao 100000 Mann auserwählter Truppen und 
1000 Panzerwagen. Als Tsch’u davon hörte, nahm es bei Nacht seine Truppen wieder zurück. 


Natürlich haben diese scharf zugespitzten Anekdoten, wie wir sie auf anderem Gebiet 
ja auch bei Tschuangtse und Mongtse schon sahen, das Eigentümliche an sich, daß sie sich 
leicht weiter erzählen lassen. So ist es kein Wunder, daß eine ganze Menge dieses Stoffes sich 
in allen möglichen Schriften zerstreut findet. Eine der wichtigsten Schriften aus dem nieder- 
gehenden Zeitalter der streitenden Reiche ist das Werk: Frühling und Herbst des Lü Pu We. 
(Lü Schi Tsch’un Ts’iu). Dieses Werk ist ein Sammelwerk und insofern interessant, als es 
einen Überblick gibt über den Literaturstoff der Periode. 


Das Leben des Lü Pu We 


Lü Pu We, der um die Mitte des dritten Jahrhunderts lebte, bildet einen ganz neuen Typus einer 
aufkommenden Generation. Er war Großkaufmann im Staate Tschao, in dessen Hauptstadt Han Tan er 
die Bekanntschaft eines jungen Prinzen aus Ts’in machte, der sich als Geisel am Hof von Tschao befand. 
Der junge Mann schien ihm ein geeignetes Objekt für seine Spekulationen. Da die Kronprinzessin von 
Ts’in kinderlos war, wußte der gewandte Kaufmann sie zu bereden, daß sie seinen Freund als Sohn adop- 
tierte. Dann veranlaßte er, daß er vom Staate Tschao freigegeben wurde, und brachte ihn persönlich nach 
Ts’in zurück. Bei diesen intimen Beziehungen kann es nicht Wunder nehmen, daß der Prinz die junge 
Frau des Kaufmanns kennen und lieben lernte, und daß dieser seine uneigennützige Freundschaft da- 
durch bewies, daß er ihm die Frau und die ihr anvertraute Hoffnung abtrat. Die Belohnung ließ nicht 
lange auf sich warten. Der Thronfolger ward gar bald König und ehrte seinen selbstlosen Freund durch 
Rang und Amt. Der Sohn Tsch’eng, den die Gemahlin ihrem zweiten Gatten geschenkt hatte, folgte seinem 
Vater auf den Thron und vermehrte die Ehren noch, indem er Lü zum „zweiten Vater“ (Tschung Fu) er- 
nannte. Dieser Titel war für besonders verdienstvolle Beamte schon früher im Gebrauch gewesen, hatte in 
diesem Fall aber einen eigenen Reiz. Der Minister Lü Pu We bewährte sich im übrigen gut, und unter ihm 
vollendete der Staat Ts’in seinen Aufstieg zur Weltherrschaft. Der junge Prinz Tsch’eng, der später Kaiser 
wurde, ist kein anderer als der berühmte Ts’in Schi Huang Ti. 

Doch das Glück sollte dem alten Lü Pu We nicht hold bleiben. Er pflegte mit der Kaiserin-Mutter 
noch immer einen Verkehr, der dem Abtretungsvertrag, den er seinerzeit geschlossen hatte, nicht entsprach, 
und bot selbst die Hand zu den gewagtesten Palastabenteuern der immer noch lebenslustigen Kaiserin- 
Mutter. Schließlich bemerkte der junge Kaiser die Sache und griff mit furchtbarer Rache durch. Lü Pu 
We, der schon zum Tode verurteilt war, wurde zwar ebenso wie die Kaiserin-Mutter in Anbetracht der 
nahen Beziehungen zum Herrscher begnadigt und nur verbannt. Doch wurde er nach einiger Zeit aufs 
Neue wegen verräterischer Pläne angeklagt und sollte nach dem äußersten Westen verbannt werden, ein 
Schicksal, dem er durch den selbstgewählten Tod an Gift zu entgehen wußte. Er starb im Gefängnis im 
Jahre 235 v. Chr. — 


Das Werk 

Während der Zeit seines Einflusses hatte Lü Pu We auch literarische Aspirationen. Er 
sammelte einen Kreis von Gelehrten und Schriftstellern, durch die er ein Werk herstellen 
ließ, das schon durch seinen Titel ‚Frühling und Herbst‘‘ andeutete, daß es mit dem berühm- 
ten Werk des Konfuzius in Konkurrenz zu treten beabsichtigte. Er war auch von dem Werk 
so befriedigt, daß, wie es heißt, er ein Exemplar des Werkes auf dem Marktplatz der kaiser- 
lichen Hauptstadt Hsien Yang ausstellen ließ, indem er gleichzeitig 1000 Lot Silber anbot, 
wenn jemand das Werk und sei es auch nur durch Hinzufügung oder Streichung eines Wortes 
zu verbessern vermöchte. Es hat sich aber, soweit bekannt, niemand gefunden. Das Werk 
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ist eine Enzyklopädie der da- 
maligen Literatur in der Weise, 
daß die eklektischen Lehren, die 
als Niederschlag der verschiede- 
nen großen Schulen sich in der all- 
gemeinen Öffentlichkeit durch- 
gesetzt hatten, hier zu Worte 
kommen. Die Lehren des Taois- 
mus und des Mo Ti werden ebenso 
unbefangen anerkannt, wie die 
Lehren des Konfuzius. Wegen 
dieses Synkretismus ist das Buch 
in späterer Zeit, als der Kon- 
fuzianismus sich durchgesetzt 
hatte, sehr stark in Mißkredit 
gekommen. Als historisches 
Denkmal ist es gerade deshalb 
von besonderem Wert. DieForm 
der Darstellung ist die von ein- 
zelnen ethischen, ästhetischen, 
religiösen oder philosophischen 
Abhandlungen, von denen je- 
weils mehrere untereinander in 
einem inneren Zusammenhang 
stehen. Die Philosophie zeichnet 
sich nicht durch Tiefe, sondern 
eher durch eine brauchbare Le- 
bensklugheit aus. Die Illustra- 
tion der Lehren wird jeweils in 
71. Morgennebel. Chines. Tuschebild. (Sammlung Wilhelm) kurzen Anekdoten gegeben, die 
durch ihren Reichtum und ihre 

oft schlagend zugespitzte Form einen hohen literarischen Wert besitzen. 

Als Leitfaden des Ganzen sind die Monatsordnungen (Yüo Ling) gebraucht. Schon seit 
uralten Zeiten gab es kaiserliche Kalender, die den Jahreszeiten, Monaten und Festtagen 
entsprechend die Maßnahmen des Hofes und die Sitten des Volkes, die zu befolgen waren, so 
festlegten, daß Mensch und Natur in Einklang kamen. Die Monatsordnungen (Yüo Ling) 
bilden im Anschluß an die vier Jahreszeiten, die in je drei Monate zerfallen, zwölf Abschnitte. 
Diesen Abschnitten über die Monatsordnungen folgen dann je vier Abhandlungen philo- 
sophischer Art, die in irgendwelche Beziehung zu den betreffenden Monaten und ihrer magi- 
schen Bedeutung gesetzt sind. 

Damit war aber der Stoff noch nicht erschöpft, deshalb folgt ein zweiter Teil von acht 
Betrachtungen über Themata der Lebensweisheit, denen sich jeweils ebenfalls eine Anzahl 
von Abhandlungen über verwandte Themata anschließen. 

Ein dritter Teil bringt noch sechs Aufsätze, deren Umrahmung den übrigen Teilen ent- 
spricht. Das Ganze zerfällt dann in 
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12 Aufzeichnungen (über die Monate) mit 60 Kapiteln, 
8 Betrachtungen mit 63 Kapiteln (wobei wohl ein Kapitel fehlt), 
6 Aufsätze mit 36 Kapiteln. 


Beispiele aus dem Text 
Das Werthalten der Gerechtigkeit 


Die heiligen Könige des Altertums hielten, als sie die Welt beherrschten, die Gerechtigkeit für das 
Erste und Wichtigste. Durch Gerechtigkeit kommt die Welt in Frieden. Der Friede entspringt aus der 
Gerechtigkeit. Sehen wir uns einmal die alten Aufzeichnungen an. Gar viele waren es, die die Weltherrschaft 
erlangten. Sie erlangten sie durch Gerechtigkeit. Die sie verloren, verloren sie durch Ungerechtigkeit. 
Der feste Bestand jeglicher Herrschaft gründet sich auf Gerechtigkeit. So heißt es im Hung Fan: 


Ohn Gunst und Neid 
Ist Königs Sicherheit. 
Ohn Gunst und schlicht 
Ist Königs Pflicht. 
Nichts tun als Gnad 
Ehrt Königs Pfad. 
Nichts tun aus Haß 
Ehrt Königs Maß. 


Die Welt gehört nicht einem Menschen, sondern die Welt gehört der Welt. Die Harmonie des Lichten 
und Schattigen begünstigt keine einzelne Gattung. Der Morgentau und der Frühregen bevorzugt kein ein- 
zelnes Ding. So darf auch der Herr alles Volks keinem einzelnen Menschen parteiisch zugetan sein. 

Als Po K’in im Begriffe war, von seinem Vater Abschied zu nehmen, bat er ihn um Ratschläge für die 
Verwaltung des Staates Lu. Da sprach der Fürst von Tschou zu ihm: ,,Schaffe Nutzen, suche nicht Nutzen.‘ 

Ein Mann aus Tsch’u verlor einst seinen Bogen. Er wollte ihn nicht suchen, sondern sprach: ‚Ein Mann 
aus Tsch’u hat ihn verloren, ein Mann aus Tsch’u wird ihn auch finden; wozu ihn suchen ?“ Meister K’ung 
hörte es und sprach: „Wenn er das Tsch’u wegließe, so möchte es angehen.‘‘ Das hörte Lao Tan und sprach: 
„Wenn er den Menschen wegließe, so möchte es angehen.‘ So war Lao Tan am allergerechtesten. 

Die Natur ist groß. Sie erzeugt, kennt aber keine Kinder; sie vollendet, aber kennt keinen Besitz. 
Alle Wesen werden ihres Segens teilhaftig, erlangen ihren Nutzen, und keines weiß, woher er kommt. So 
war die Art der drei Erhabenen und der fünf Herren. 

Kuan Tschung war einst krank. Da besuchte ihn der Herzog Huan, fragte ihn und sprach: ‚Vater 
Tschungs Krankheit ist schwer; in schweren Krankheitsfällen dürfen es sich die Volksgenossen nicht ver- 
hehlen. Wen soll ich mit der Leitung des Staates beauftragen ?‘“ 

Kuan Tschung erwiderte: „Ich habe schon früher mir alle Mühe gegeben und meine Weisheit erschöpft, 
und es ist mir nicht gelungen, jemand ausfindig zu machen. Nun bin ich so krank, daß es jeden Augen- 
blick mit mir zu Ende gehen kann, was soll ich da sagen ?“ 

Der Herzog Huan sprach: „Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit, und ich möchte, daß 
Ihr Euren Rat erteilt, Vater Tschung.“ 

Kuan Tschung erklärte sich ehrerbietig damit einverstanden und sprach: „Wen wünschen Eure Hoheit 
zum Kanzler zu machen ?“ 

Herzog Huan antwortete: „Ist Pao Schu Ya geeignet?“ 

Kuan Tschung erwiderte: „Nein, er ist nicht geeignet. Ich war mit Pao Schu Ya sehr befreundet. 
Er ist ein Mann, der einen reinen unbestechlichen Wandel führt. Aber er betrachtet die Leute, die ihm 
nicht gleichkommen, so als wären sie gar nicht würdig, Menschen zu heißen. Wenn er einmal von den 
Fehlern eines Menschen gehört hat, vergißt er sie sein ganzes Leben lang nicht. Wenn niemand anders da 
ist, wäre dann nicht Schi P’ong geeignet ? Schi P’ong ist ein Mensch, der hohe Ziele hat, aber auch von 
geringen Leuten sich belehren läßt. Er ist unzufrieden mit sich selbst, daß er es nicht Huang Ti gleichtut. 
Andererseits aber hat er mitleidvolles Verständnis für Leute, die ihm nicht gleichkommen. Er denkt nicht, 
er müsse im Staate alles hören ; er denkt nicht, er müsse alle Vorgänge kennen; er denkt nicht, er müsse alle 
Menschen gesehen haben. Darum, wenn’s keinen besseren gibt, so ist Schi P’ong geeignet.“ 
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Das Kanzleramt ist ein hohes Amt. Um ein hohes Amt richtig verwalten zu können, darf man nicht 
kleinliches Detail wissen und sich um kleinliche Klugheitsregeln kümmern wollen. Darum heißt es: Ein 
großer Zimmermeister nimmt nicht selber das Beil zur Hand; ein großer Koch handhabt nicht die Schüsseln ; 
ein großer Held schlägt sich nicht. 

Solange der Herzog Huan Gerechtigkeit übte und sich des Lasters der Selbstsucht enthielt und den 
Kuan Tschung als Kanzler hatte, war er der größte unter den fünf Führern der Fürsten, als er aber selbst- 
süchtig wurde, seine Günstlinge bevorzugte und den Schu Tiao anstellte, kam es dazu, daß sein Leichnam 
unbeerdigt blieb, bis die Würmer zur Tür herauskrochen. 

Der Mensch ist in seiner Jugend töricht und wird im Alter klug. Aber besser ist es, töricht zu sein 
und gerecht als klug und selbstsüchtig. Den ganzen Tag betrunken sein und dann doch die Trauerzeremonie 
richtig vollziehen wollen, auf eigenen Gewinn bedacht sein und dabei doch Gerechtigkeit üben wollen, 
habgierig und grausam sein und dabei doch als König herrschen wollen: das sind Dinge, die selbst ein Schun 
nicht kann. 


5. Han Fe Tsi 


Unter den Schriftstellern des ausgehenden Zeitalters der streitenden Reiche nimmt sowohl 
der Persönlichkeit als auch dem literarischen Stil nach eine Sonderstellung ein, der Prinz und 
Philosoph Han Fe Tsi. 


Sein Leben 


Han Fe war nach der Darstellung in den historischen Aufzeichnungen des Si-Ma Ts’ien ein Prinz aus 
dem regierenden Hause des Staates Han. Er wandte sich der damals aufgekommenen Richtung der Ge- 
setzeslehrer zu, deren Ziel es war, die Verwaltung und Ordnung des Staates ganz auf den strengen Mechanis- 
mus einer unfehlbaren gesetzlichen Einrichtung zu gründen. Konfuzius hatte diesem Gedanken fern gestan- 
den. Statt des kalten, unpersönlichen Gesetzes hatte er die mehr menschenerziehende Sitte zur Grundlage 
der Familie gemacht. Inzwischen waren aber andere, härtere Zeiten gekommen, und was für den Konfuzianer 
Hsün K’ing Sitte hieß, war sehr nahe mit dem Gesetz der Gesetzeslehrer verwandt. Han Fe war ebenso wie 
der berühmte Minister des Ts’in Schi Huang Ti, Li Si, ein Schüler des Hsün K’ing, und Li Si war der Meinung, 
daß Han Fe ihm selber weit überlegen war. Während der großen Gefahren, in denen sich sein Heimatland 
befand, wandte sich Han Fe mit mehrfachen Rettungsvorschlägen an den regierenden Fürsten. Aber dieser 
hatte keinen Sinn für diese Dinge. So zog sich Han Fe vom politischen Leben zurück und wandte sich der 
Schriftstellerei zu, die bald seinen Namen über die Grenzen des Landes hinaus bekannt machte. Auch 
der König von Ts’in las Schriften von ihm und sprach: ‚Ach, wenn ich diesen Mann einmal sehen könnte, 
so könnte ich beruhigt sterben!“ Li Sierzählte darauf, daß das Werk von seinem Freund Han Fe stamme. 
Nun griff man den Staat Han an, und Han war gern bereit, den unbequemen Philosophen an den mächtigen 
Staatim Westen abzutreten. Han Fe hatte eine Audienz bei dem König. Aber es gelang seinen eifersüchtigen 
Gegnern bei Hofe, ihn in Mißkredit zu bringen, ehe er Einfluß gewonnen hatte. Er war wohl zu unabhängig 
und stolz in seinem Auftreten für den Tyrannen von Ts’in. Feindliche Einflüsse machten sich geltend. 
Er wurde ins Gefängnis geworfen, wohin ihm sein Freund Li Si Gift schicken ließ, mit dem er sich das Leben 
nahm. Das war im Jahr 233 oder 232 v. Chr. 


Die Werke 


Was heute an Werken des Han Fe vorhanden ist, zählt 55 Kapitel in 20 Bänden. Das 
stimmt mit den alten Angaben über diese Werke überein. Aber dennoch sind eine ganze Anzahl 
von Kapiteln vorhanden, wie gleich das erste, die nachgewiesenermaßen nicht von Han Fe 
stammen können. Das erste Kapitel, das von einer Audienz beim König von Ts’in handelt 
(Tsch’u Kien Ts’in), enthält die Beschreibung einer Audienz, die Tschang I seinerzeit bei dem 
König Hui von Ts’in hatte. Das 2. Kapitel über die Erhaltung des Staates Han (Tsun Han), 
kann ebenfalls nicht von Han Fe sein, sondern stammt in seiner heutigen Form wahrscheinlich 
von Li Si. Ebenso handelt das 6. Kapitel: ‚‚Maßhalten‘ (Yu Tu) von politischen Verhältnissen, 
wie sie erst nach dem Tode von Han Fe eintraten. Aber auch sonst haben sich zur Han-Zeit 
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sicher Falschungen und Interpolationen 
eingeschlichen, so daß auch dieses Werk 
nicht als intakt bezeichnet werden kann. 
Immerhin sind im ganzen Werk auBer den 
beiden ersten Kapiteln die Anschauungen 
ausgesprochen, die fiir Han Fe Tsi cha- 
rakteristisch sind. 

Er stellt eine Kombination des natur- 
haften Taoismus mit den aktivistischen 
Anschauungen des Neukonfuzianers Hsiin 
K’ing dar. An die Stelle der Macht der 
Sitte und der geistigen Einflüsse, wie sie 
Konfuzius und Mo Ti gepredigt hatten, 
treten fiir ihn nur die Machte der mecha- 
nischen Tatsachenwelt. Kurze Gesetze 
und strenge unerbittliche Strafen sind 
die Mittel, durch die Ordnung im Staate 
geschaffen wird. Der scharfgeschliffene, 
klare Stil steht mit diesen Anschauungen 
in unmittelbarem Zusammenhang. Es ver- 
dient auch bemerkt zu werden, daß zwei 
seiner Kapitel eine sehr eigenartige Aus- 
legung von Worten des Laotse geben, aus 
der hervorgeht, daß die wesentlichen Leh- 
ren des Laotse auch damals schon als 
etwas allgemein Bekanntes feststanden, WE 
wenn auch das Taoteking in seiner 79. 


; Felsen und Bäume am Bach. Tuschbild. 
heutigen Form noch nicht dem Han (Sammlung Wilhelm) 


Fe Tsi bekannt gewesen sein dürfte. 

Im Anschluß an Han Fe Tsi sind dann wohl auch die politischen Schriften, die unter dem 
Namen des Kuan Tsi (Kuan I Wu war Kanzler von Ts’i in der Mitte des 7. Jahrhunderts) 
und Schang Kün (Schang Kün, genauer We Yang, war Minister in Ts’in um die Mitte des 4. Jahr- 
hunderts) gehen, verfaßt worden. 


Beispiele aus dem Text 


Der Weg des Fürsten besteht darin, daß er nicht zu sehen ist, die Handlungen des Fürsten beruhen 
darauf, daß man sie nicht erkennen kann. Er ist leer und still und hat keine Arbeit, so kann er im geheimen 
die Fehler der Leute sehen. Er sieht und sieht nicht, er hört und hört nicht, er erkennt und erkennt nicht. 
Er erkennt, was auf die Worte der Leute folgt, ohne Wandel und Wechsel, und übersieht so die Worte der 
Einzelnen. Jedes Amt hat seinen Mann. Sie dürfen sich nicht untereinander verständigen, so vermag er 
alle Dinge in seinem Inneren zu befassen. Er verwischt seine Spuren und verbirgt seine Regungen, so können 
die Untergebenen ihn nicht erraten. Er tut ab seine Weisheit und wirft weg seine Fähigkeit, so können die 
Untergebenen ihn nicht erkennen. Er behält bei sich, worauf er abzielt, und erforscht, wer mit ihm überein- 
stimmt. Er hält an seiner Autorität fest und läßt sie nicht aus den Händen. Er nimmt den Beamten geheime 
Hoffnungen und vereitelt ihre Gedanken. Er sorgt dafür, daß die andern ihn nicht beneiden. 

Wer nicht seine Riegel festmacht und seine Türen schließt, auf den lauert ein Tiger. Wer nicht vor- 
sichtig ist im Handeln und verbirgt nicht seine Gefühle, dem entstehen Verräter. Wer seinen Herrn tötet 
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und sich an seine Stelle setzt, wobei alle ihm helfen, der ist ein Tiger. Wer an seines Herrn Seite weilt und 
seines Herrn Geheimnisse hört, der ist ein Verräter. 

Löst man ihre Parteien, nimmt man ihre Parteigänger fest, verschließt man ihre Türen, raubt man ihnen 
die Helfer, so gibt es im Staate keine Tiger. 

Ist man groß, daß niemand einen ermessen kann, ist man tief, daß niemand einen ergründen kann, 
bringt man Strafen und Begriffe in Einklang, prüft man sorgfältig die Form der Gesetze und richtet man 
alle Übertreter, so gibt es im Staate keine Verräter. 

Aın Weg des Fürsten ist Ruhm und Zurückgezogenheit das Kostbarste. Wenn er nicht selbst die 
Dinge in die Hand nimmt, so weiß er, wer ungeschickt und geschickt ist. Wenn er nicht selbst denkt und 
rechnet, so erkennt er, wer Heil und Unheil bringt. 

Er braucht nicht zu reden und findet doch gute Antwort. Er braucht nicht zu versprechen und findet 
doch gute Erfüllung. Wenn die Worte schon ihre Antwort gefunden haben, so hält er die Leute beim Wort. 
Wenn die Dinge sich schon erfüllt haben, so hält er ihre Beweise fest. Aus der Übereinstimmung von Wort 
und Beweis entwickelt sich Lohn und Strafe. 

Darum, wenn die Beamten einen Vorschlag machen, so gibt der Fürst ihnen ihre Aufgaben entsprechend 
ihren Vorschlägen. Nach der Erledigung ihrer Aufgaben bemißt er ihren Wert. Wenn das Werk mit dem Auf- 
trag und der Auftrag mit den Vorschlägen nicht übereinstimmt, so richtet er sie hin. 

Der Weg eines weisen Herrschers bewirkt, daß die Beamten es nicht wagen, Vorschläge zu machen, 
denen sie nicht gewachsen sind. Darum ist die Belohnung eines weisen Herrschers erquickend wie ein zeit- 
gemäßer Regen, und alle Leute genießen seine Erfrischung. Seine Strafen sind schrecklich wie Donner 
und Blitz, und kein Gott im Himmel kann sie abwenden. Darum kennt ein weiser Fürst keine unverdiente 
Belohnung und keinen Erlaß von Strafen. Belohnt man unverdient, so entziehen sich verdienstvolle Beamte 
der Arbeit. Erläßt man Strafen, so treiben schlechte Beamte leicht ihre Bosheit. Darum, wenn einer ein wirk- 
liches Verdienst hat, so mag er noch so fern stehen und unbedeutend sein: man muß ihn unter allen Um- 
ständen belohnen. Wenn einer wirklich einen Verstoß sich zu Schulden kommen läßt, so mag er noch so nahe 
stehen und beliebt sein, man muß ihn doch unter allen Umständen hinrichten. Wenn selbst die Nahen und 
Geliebten unter allen Umständen hingerichtet werden, so werden die Fernen und Unbedeutenden nicht träge, 
und die Nahen und Geliebten werden nicht stolz. 


€. K’ü Yüan und die Elegien von Tsch’u 


K’ü Yüan lebte im südlichen China, d. h. am Yangtse im Staate Tsch’u von 332—295. 
Er bedeutet eine Epoche in der chinesischen Poesie. Seit der Sammlung der Volks- und Kunst- 
leider im Buch der Lieder, die wir der Tätigkeit des Konfuzius verdanken, war nichts Poetisches 
mehr überliefert worden. Wohl findet sich da und dort gereimte Spruchliteratur wie bei Laotse 
und Hsün King, aber eigentliche Lieder fehlen. Nun kommt eine Neubelebung vom Süden her. 
Im Süden hatte sich eine — z. T. fremdsprachliche —- Volkspoesie entwickelt, die viel freier in 
Rhythmen als die nordchinesische Poesie in dithyrambischer Form unter Verwendung reicher 
mythologischer Bilder und Anspielungen sehr stark an das Gemüt sich wendete. Es ist nicht 
ohne Bedeutung, daß mit di sem Aufwachen der Mythologie in der Literatur, das nach der 
strengen Zurückhaltung der konfuzianischen Zeit doppelt seltsam berührt, auch in der bilden- 
den Kunst eine Neubelebung des Stils stattfindet. Während die Kunst der älteren Zeit, soweit 
sie uns überliefert ist, streng stilisiert und das Ausdrucksornament maßgebend ist, sind uns 
aus der Hanzeit die bekannten Steinreliefs aus Schantung erhalten, in denen wahre Orgien 
mythologischer Phantasie von Göttern und Geistern in Himmel, Luft und Wasser sich aus- 
toben. Allerdings stammen die erhaltenen Monumente aus einer etwas späteren Zeit, aber es 
ist wohl nur Zufall, daß uns außer jenen spärlichen Resten nichts erhalten ist. Hier wie so 
häufig hat das Aufquellen neuer Einflüsse die Literatur bereichert und belebt. Und es ist kein 
Wunder, daß noch bis auf den heutigen Tag in der Gegend des Yangtse am fünften Tag des 
fünften Monats das große Fest der Drachenboote gefeiert wird zur Erinnerung an den großen 
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K’ü Yüan, durch den des Südens Sprache und Art zum ersten Male in der chinesischen Poesie 
ertönte. 

Die Lebensgeschichte des K’ü Yüan ist schon früh mit einem Kranz von Sagen umgeben 
worden. Selbst die kurze Biographie, die sich bei Si-Ma Ts’ien, dem großen Historiker der 
Hanzeit, von ihm findet, ist wie Liang K’i Tsch’ao kürzlich ganz einwandfrei nachgewiesen hat, 
nicht durchaus zuverlässig. Was sich mit einiger Sicherheit über ihn sagen läßt, ist etwa fol- 
gendes: 

Er war ein Prinz aus dem Geschlecht der Herrscher von Tsch’u (am mittleren Yangtse). 
Zeitweise hat er wichtige Staatsämter innegehabt und entscheidenden Einfluß auf die Regierung 
seines Heimatstaates ausgeübt. Doch wurde er in dieser Stellung durch tückische Verleumder 
erschüttert. Der Herrscher lieh ihnen sein Ohr, und K’ü Yüan mußte weichen. Unstät und 
flüchtig finden wir ihn in den Gegenden am Yangtse umherwandern, bis er schließlich nach 
neunjähriger Verbannung alle Hoffnung aufgibt und verzweifelnd am Leben und an der Zukunft 
seiner Heimat einen großen Stein in den Arm nimmt und so in den Fluten des Stromes sein 
Ende sucht. 

Aber das Gedächtnis des Dichters blieb im Volk erhalten. Alljährlich am fünften Tag des 
fünften Monats feiert man in den Gegenden am Yangtse das Drachenbootfest. Boote rudern 
festlich geschmückt auf dem Strome umher, und bunt gekleidete Knaben machen im Fahren 
ihre Kunststücke. Man ißt dann Reisklöße, die in Schilfblätter gewickelt sind, und auch dem 
Flusse werden solche Opfer dargebracht. Und wenn man die Leute der Gegend fragt, warum 
das Fest gefeiert wird, so antworten sie: Es ist zum Andenken an K’ü Yüan, der in den Fluten 
seinen Tod gefunden. K’ü Yüan ist zur mythischen Person geworden, und der Sinn des 
Sonnenfestes ist auf ihn umgedeutet worden. So ehrt das Volk des Südens seinen Dichter, der 
als erster Werke geschaffen, die den Süden auch im Liede dem Norden ebenbürtig zur Seite 
stellten. 


Die Rhapsodien von Tsch’u 


Die Sammlung, die unter dem Titel Tsch’u Ts’i bekannt ist (was in der Regel übersetzt wird 
mit: die Elegien von Tsch’u, wiewohl die darin enthaltenen Gedichte mit der griechischen Form 
der Elegie nichts zu tun haben) ist ein Werk, das sich mit dem Buch der Lieder messen kann 
und das nach einem Jahrhunderte langen Verstummen der Kunstlyrik dem Ausdruck des 
Empfindens neue Formen schuf. Und diese Formen entsprechen ganz dem Geist des Südens, 
des Staates Tsch’u. Man kann die Unterschiede dieser Gattung von dem klassischen Buch der 
Lieder etwa folgendermaßen zusammenfassen: 

Das Buch der Lieder besteht hauptsächlich aus Zeilen von je vier Zeichen, die Rhapsodien 
von Tsch’u bewegen sich in Zeilen von verschiedener Länge, ebenso wie den festgefügten 
Strophen des Buches der Lieder freie Strophen gegenüberstehen. Das Buch der Lieder rühmt 
die Tugenden der Fürsten und Königinnen, die Rhapsodien sind frei von diesen Dingen, ja 
sie sind direkt revolutionär. Dieser Geist des Pathos zeigt sich auch in anderer Beziehung. 
Der Bescheidenheit des Nordens gegenüber, die nur zwischen den Zeilen und unter Gleich- 
nissen versteckt Mißstände geißelt, sind die Rhapsodien leidenschaftlich offen, die Dichter 
kennen und betonen ihren eigenen Wert. Sie wollen nicht die alte gute Zeit und die alten guten 
Sitten erhalten, sondern sie suchen Neues, Unerhörtes, sie scheuen sich nicht, auch Gott und 
der Weltordnung gegenüber mit prometheischen Fragen und Zweifeln hervorzutreten, sie suchen 
den Menschen und seine Schranken zu überwinden. Auch der Inhalt ist verschieden; dem Herrn 
Wilhelm, Chines. Literatur. D II. 
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73. Steinabklatsch von einem Grabstein aus der Suizeit (ca. 600 n. Chr.). Im Besitz 
der Pekinger Reichsuniversitat 


im Himmel, den Geistern der Ahnen, kurz den apollinischen Gottheiten der Ordnung und 
Klarheit gegeniiber, die im Buch der Lieder die Welt beherrschen, tauchen hier Wassernixen 
und Berggeister und tausend andere Naturgötter auf, und eine leidenschaftliche Phantasie 
voll kühner Personifikationen dringt bis an die Grenzen des Kosmos vor. Der Mond leiht 
dem Dichter seinen Wagenlenker und die Sonne zögert in ihrem Gang, wenn er auf seinem 
Drachengespann zur Milchstraße empordringt und mit wuchtigen Schlägen ans Himmelstor 
pochend Einlaß begehrt und dort abgewiesen stolzen Hauptes zur Erde zurückkehrt. 

Wenn wir uns in der chinesischen Literatur umsehen, so finden wir auch vor K'ü Yüan 
schon Spuren dieser dithyrambischen Dichtweise. Schon bei Laotse und in dem Lied des 
Narren! von Tsch’u finden wir Anklänge. Auch dort tritt die Ausrufpartikel Hsi! (im deut- 
schen etwa mit O! zu übersetzen, aber immer am Schluß der Zeile stehend) auf, die so cha- 


ı Vgl. Seite 44 und Seite 49. 
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rakteristisch für den Stil der Tsch’u Ts’i ist. Ein kleines Volkslied, das ursprünglich in einer 
anderen Sprache verfaßt war, hat sich erhalten!: 


O dieser Abend, welch ein Abend! O töricht Herz, warum willst du nicht brechen! 
Es fließt der Strom so sanft und rein. Ich weiß, ich fand den Liebsten mein. — 

O diese Stunden, was für Stunden! O, auf dem Berge stehen Bäume, 

Ich darf mit ihm im selben Boote sein. Mit vielen Zweigen grün und dicht. — 

O, ich verberge mein Erröten, O, wie ich liebe meinen Liebsten ! 

Nicht soll man schelten mich gemein. Und doch, der Liebste weiß es nicht. — 


Die Sammlung der Tsch’u Ts’i enthält auch nicht nur Werke von K’ü Yiian, ja es ist nicht einmal 
sicher, welche Werke von K’ü Yüan selber stammen und welche später sind. Das wichtigste Stück der 
Sammlung ist auf alle Fälle das Li Sao (Trauer im Elend). Es unterscheidet sich schon durch seinen Um- 
fang, der es dem Epos nahe rückt, von der bisherigen Poesie; ein kühner Geist, der vor keiner Schranke 
halt macht und der sich seines Wertes bewußt ist, spricht aus ihm. Es ist voll von einer großen, starken 
Phantasie und einem leidenschaftlichen Pathos der Trauer. So stark war der Eindruck dieses Gedichtes, 
daß Sao Jen (Mann der Trauer) später in China eine Bezeichnung für den Dichter wurde, eine Bezeichnung, 
die fast an das Wort erinnert, das Goethe dei Tasso über sein Dichtertum in den Mund legt. 

Das Gedicht beginnt mit einer Schilderung der Jugend des Dichters und seines ernsten Strebens. 
Aber enttäuscht von Mißerfolg hört er die Worte seiner Schwester, die ihn mahnt, von seinen hohen Plänen 
abzulassen, da seiner Offenheit in dieser bösen Welt doch kein Erfolg beschieden sei. Er pilgert nun zum 
Grab des alten Herrschers Schun und betet dort. Da erscheint ein von Drachen gezcgener Wagen, auf dem 
er gen Himmel fährt in der Suche nach seinem Ideal. Die Sonne zögert unterzugehen, um ihm den Weg 
zu erhellen, der Mond ist sein Wagenlenker und der Gott der Winde folgt ihm nach. Am Himmelstor aber 
findet er keinen Einlaß, so kehrt er zurück und sucht Rat bei einem berühmten Magier des Altertums, 
dessen Orakel ihm rät, unverzagt weiter zu suchen. Von prächtigen Wolken und schimmernden Regen- 
bogen umgeben, fährt er von der Milchstraße zum Westpol zu den Quellen des Gelben Flusses. Aber auch 
hier ist sein Suchen vergebens. Plötzlich findet er sich wieder im Anblick seiner Heimat. 


Der Lenker seufzt, die Rosse sind ermattet, Was soll die alte Heimat mir! 
Sie bleiben müde stehn, unfähig weitern Laufs. Ich finde keine Hilfe, diese Welt zu bessern, 
Da sprach ich: Laß es sein! Des Stromes Wellen winken Ruhe mir... 


Im Reich ist niemand, der mich kennt. 


Von K’ü Yüan oder vielleicht noch aus einer früheren Zeit stammen die neun Gesänge (Kiu Ko) und 
ebenso die neun Abschnitte (Kiu Tschang). Dagegen müssen die früher ebenfalls dem K’ü Yüan zugeschrie- 
benen Stücke: Das Wandern in die Ferne, das Orakel, der alte Fischer und der große Ruf wohl in spätere 
Zeit verlegt werden. 

Von dem Neffen K’ü Yüans, Sung Yü, sind wohl die Kiu Pien und das Zurückrufen der Seele; die 
übrigen Stücke stammen sicher aus der Hanzeit. 


Text-Proben 
Das Orakel 

K’ü Yüan war in Verbannung seit drei Jahren Der Magier ordnete die Stäbe und nahm hervor des 
Und durfte nicht mehr seinen Herrscher sehn. Schildpatts heiliges Gerät 
Er hatte seine Weisheit, seine Treue angeboten, Und sprach: 
Doch der Verleumder hatte ihn besiegt. „Sagt an, o Herr, was Euch beschwert!‘ 
Betrübt im Herzen, unruhig im Sinne, K’ü Yüan sprach: 
Nicht wußte er, wohin sich wenden noch. „Soll ich lieber festentschlossen, wahr und treu sein ? 
So ging er zu dem großen Zukunftskünder Oder soll ich unaufhörlich mich anpassen ? 
Und sprach: Soll ich lieber mit der Hacke Unkraut jäten ? 
„Ich bin in Zweifeln Oder soll ich mit den Großen selbst berühmt sein ? 


Und bitte Euch, für mich sie zu entscheiden.‘ Soll ich lieber durch die Wahrheit in Gefahr sein ? 


1 Zitiert im Schuo Yüan als Lied aus Tsch’u. 
7° 
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Oder soll ich Reichen schmeichelnd mich ernähren ? 

Soll ich lieber hocherhobnen Hauptes für die Wahr- 
heit streiten ? 

Oder soll ich schwatzend, plappernd, schmeichelnd, 
lachelnd Weibern dienen ? 

Soll ich lieber unbestechlich und gerade meine Rein- 
heit wahren ? 

Oder soll ich glatt, geschnieidig, weich und schwäch- 
lich Speichel lecken ? 

Soll ich lieber stolz und mutig wie ein edles Roß 
mich zeigen ? 

Oder soll ich wie die Ente auf den Wellen schau- 
kelr.d mich erhalten ? 

Soll ich lieber wie ein Rennpferd mutig allen vor 
mich wagen ? 

Oder soll ich trägen Karrengäulen folgen ? 

Soll ich lieber wie der Schwan die Höhe suchen ? 

Oder soll ich mit dem Hühnervolke mich ums 
Fressen streiten ? 

Was ist vom Heil, was ist vom Unheil? 

Was soll ich lassen, was soll ich tun ? 


Die Welt ist schmutzig und nicht rein, 
Ein Mückenflügel wiegt gar schwer, 
Und tausend Zentner wiegen leicht. 
Die große Glocke ist verworfen, 

Und blecherne Schellen tönen klirrend. 
Schmeichler sind gar hoch erhoben, 
Tüchtige Männer sind verachtet. 

Ach, ich will schweigen! 

Wer kennt meine Reinheit!‘ 


Da ließ der Magier seine Stäbe ruhen und verkündete: 


„Oft ist ein Fuß zu klein, 

Oft ist ein Zoll zu groß, 

Die Dinge haben alle Unvollkommenheiten, 
Und jede Weisheit komint an letzte Schranken, 
Das Schicksal selbst hat seine Rätsel, 

Und auch ein Gott ist nicht allwissend. 

Tut, was Ihr müßt! 

Folgt Eurem Stern! 

Denn kein Orakel kann Euch weisen.‘ 


Der alte Fischer 


Als K’u Yuan verbannt war, 

Da irrte er am Ufer eines Stroms entlang, 

Seufzend schleppt’ er sich durch das Gestrüpp. 

Sein Antlitz sonnverbrannt und gramvoll, 

Sein Körper mager und verfallen. 

Ein alter Fischer sah ihn so und sprach: 

„Herr, seid Ihr nicht ein hoher Ritter ? 

Warum kommt Ihr in diese Wildnis hier ?‘“ 

K’ü Yuan sprach: 

„Die ganze Welt ist schmutzig, 

Nur ich bin rein, 

Die Menschen sind alle trunken, 

Nur ich bin nüchtern allein. 

Darum ward ich verbannt.“ 

Der alte Fischer sprach: 

„Der Weise läßt sich von der Außenwelt niemals 
verführen, 

Doch kann er mit der Welt es läßlich treiben. 

Wenn alle Menschen schmutzig sind, 

Warum geht Ihr nicht in den Schlamm hinein 

Und plätschert in den Wellen ? 

Wenn alle Menschen trunken sind, 

Warum labt Ihr Euch nicht an ihrer Hefe 


Und trinkt mit ihnen ihren Rauschwein ? 
Warum denkt Ihr so tief und wollt so hoch hinaus 
Und habt Euch selber so in Acht und Bann getan ?“' 
K’u Yuan sprach: 
„Ich hörte einst: 
Wer frisch das Haar gewaschen hat, der scheut 
sich vor dem Hut, 
Wer frisch gebadet ist, der hebt im Staub das Kleid. 
Wie kann ich mit der Reinheit meiner Seele 
Mich mit dem Schlamm der Welt vermischen ? 
Da such ich lieber in der Fische Bauch mein Grab! 
Wie kann das strahlend reine Weiß 
Sich mit verworfner Sitte Makel decken!“ 
Da öffnete der alte Fischer seine Lippen zu einem 
Lächeln 
Und ruderte davon. 
Er sang im Rudern: 
„Wenn das Wasser dieses Flusses rein ist, 
Wasch ich mir darin der Mütze Quasten, 
Wenn das Wasser dieses Flusses trüb ist, 
Wasch ich mir darin der Füße Sohlen.‘ 
Dann fuhr er weiter 
Und redete nicht melır mit ihm. — 
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(Steinabklatsch von Kia Hsiang, vergl. Abb. 9) 


DRITTE PERIODE DER CHINESISCHEN LITERATUR 
DIE ZEIT DER HANDYNASTIE 
A. Überblick 


Als Ts’in Schi Huang Ti den Resten des Feudalreiches der Tschou cin Ende bereitet 
hatte, kam eine ganz neue Zeit in China auf. Der alte Feudalismus war auf der Grundlage des 
alten staatskommunistischen Systems der Landwirtschaft aufgebaut gewesen. In Ts’in war 
schon längst der Privatbesitz und die Steuerwirtschaft an die Stelle jenes unzeitgemäß gewor- 
denen Systems getreten. Durch das neue System war die Staatsgewalt viel mächtiger geworden. 
An die Stelle der feudalen Dezentralisation war eine bürokratische Zentralisation getreten. 
China bildete zum ersten Mal in seiner Geschichte einen straff organisierten Einheitsstaat. 
Den so geschaffenen wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen ging eine fundamentale 
Änderung der geistigen Haltung und der literarischen Form zur Seite. In merkwürdigem Aus- 
einanderstreben der geistigen Interessen kamen zwei entgegengesetzte Richtungen des Denkens 
zur Herrschaft, während die mittleren Richtungen für lange Zeit unterdrückt waren. 

Wie schon im letzten Abschnitt erwähnt, hatte sich aus der Schule des Hsün K’ing in 
Verbindung mit der neomohistischen Logik und der Gesetzestheorie gewisser taoistischer 
Denker eine moderne Anschauung gebildet, die rein praktisch gerichtet war. Die gute alte 
Zeit, die für die Literaten das Ideal und der Maßstab gewesen war, nach dem die Gegenwart 
sich zu richten hatte, wurde im Anschluß an Hsün K’ing entschlossen bei Seite geschoben. 
Die Güte der menschlichen Natur, auf die noch ein Mongtse seine Lehren gegründet hatte, 
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wurde als unglaublich und unzuverlässig verachtet. Man bediente sich zuverlässigerer wissen- 
schaftlicherer Methoden. Die Sitte, wie sie Hsün K’ing betonte, war nicht allzu weit entfernt 
von den Gesetzen, die ein Han Fe Tsi empfahl. Und so griff man zur Gewalt, die hinter den 
Gesetzen stand, um die Welt zu ordnen. Nur der Erfolg garantierte für die Richtigkeit eines 
Standpunktes. Kühle, strenge Sachlichkeit ohne jede Sentimentalität hatte das Wort. Ein 
Li Si, ebenso schrecklich in der klaren Konsequenz, mit der er diesen Standpunkt zur 
Stützung der absoluten Monarchie der Ts’in behauptete, wie durch das Endschicksal, das 
ihm in voller Konsequenz seines Strebens von dieser selben Dynastie zu Teil wurde (er wurde 
in der Hüftgegend ‚geköpft‘‘), ist der hervorragendste Repräsentant dieser neuen Beamten. 

Einheitlich, unsentimental waren die Regierungsmaßregeln, die er durchführte. Einheit- 
lich, unsentimental war die neue Schrift, die er aufbrachte, und sie wurde im Lauf der Zeit 
noch weiter vereinfacht, indem an der Stelle des Stylus und der Bambusplatten erst das 
Schreibrohr von Tsch’eng Miao erfunden wurde, eine Erfindung, der bald darauf der Erbauer 
der Großen Mauer Mong T’ien die Erfindung des Pinsels hinzufügte, der ferner um das Jahr 
100 n.Chr. die Erfindung des Papiers durch Ts’ai Lun folgte. Durch die größere Leichtigkeit 
des Schreibens, die dadurch ermöglicht wurde, ist sowohl die Literatur als auch der Stil sehr 
wesentlich beeinflußt worden. Die Jahrhunderte, die jenen Erfindungen gleichzeitig sind, 
bilden den neuen nachklassischen Stil aus, der sich von dem klassischen Stil der vorigen 
Periode durch größere Breite und Kompliziertheit unterscheidet. 

Wie wenig sentimental Li Si, der selbst ein Literat war, der alten Literatur gegenüber- 
stand, das zeigt die Rede, die er im Jahr 213 bei einem großen Bankett am Kaiserhofe hielt. 
Die versammelten Gelehrten vermieden es nicht, die unerhörten Neuerungen zu tadeln und 
den Kaiser zu mahnen zur Rückkehr zu den bewährten Vorbildern der alten Zeit. Da stand 
Li Si auf und führte ungefähr folgendes aus: ,,Neue Zeiten brauchen neue Bräuche. Heute 
ist das Reich geeint, das Volk ist bei seiner Arbeit, die Beamten in ihrem Dienst. Nur die 
Literaten stützen sich auf die alten Schriften, um an der neuen Zeit ihre lästige Kritik zu üben. 
Ich beantrage daher die Unterdrückung der Literaten. Ich beantrage, daß alle historischen 
Aufzeichnungen außer denen des Hauses Ts’in zu vernichten sind. Wer ein Exemplar eines 
alten Werkes, besonders der Lieder oder der Urkunden besitzt, soll verpflichtet sein, es seinem 
Beamten abzuliefern, der es verbrennen wird. Wer nach 30 Tagen noch ein altes Buch besitzt, 
soll zur Strafarbeit an den Grenzen verurteilt werden. Wer von einem alten Text Gebrauch 
macht, um die Gegenwart anzuschwärzen und die Vergangenheit zu loben, soll mit seiner 
ganzen Familie ausgerottet werden. Ebenso jeder Beamte, der etwas derartiges geschehen 
läßt. Ausgeschlossen von der Zerstörung sollen nur die Bücher sein, die zu etwas nützlich 
sind: die Werke über Medizin, Wahrsagung, Ackerbau. Es soll künftig den Literaten verboten 
sein, Unterricht in der Kunst der Regierung zu erteilen. Jeder der sich unterrichten will, 
soll das bei den amtlichen, hierfür geschaffenen Stellen tun.“ 

Der Kaiser gab seine Genehmigung, und die gesamte alte Literatur außer den in der 
kaiserlichen Bibliothek aufbewahrten Exemplaren verschwand für einige Jahrzehnte voll- 
kommen aus der Öffentlichkeit. Andere Katastrophen, wie die Verbrennung des kaiserlichen 
Palastes in Hsien Yang, bei der auch die kaiserliche Bibliothek verloren ging, kamen nach 
in den wilden Zeiten, die dem jähen Sturz der Ts’indynastie folgten. Und als man aus dem 
Taumel von Blut und Grauen wieder erwachte, als ein Bauer aus P’e als erster Herrscher der 
Dynastie Han das Reich wieder in Ordnung gebracht hatte, da war eine neue Zeit mit neuer 
Schrift und neuen Gedanken angebrochen, so daß die alten Funde erst mühsam entziffert 
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werden muBten. Diese Periode ist ein Beispiel 
dafiir, von welch schrecklichen Gefahren eine 
Kultur bedroht ist, wenn auch nur während 
weniger Jahrzehnte die lebendige Tradition 
unterbrochen wird. 

Mit dieser Abkehr von der idealistischen 
Philosophie und dieser entschiedenen Be- 
tonung der mechanisch-pragmatistischen Ge- 
setzlehre ist nun merkwürdigerweise ein 
Abschweifen in wild phantastische Metaphysik 
verbunden. Die Macht, der alles Irdische 
sich unterworfen hat, sieht sich angesichts 
des Todes vor übermächtige Rätsel gestellt 
und sucht die Magie in ihren Dienst zu stellen, 
um auch über den Tod hinaus das Leben zu 
verlängern. Ts’in Schi Huang Ti hielt an 
seinem Hof immer einen ganzen Kreis von 
Magiern (Fang Schi), und wenn er auch gele- 
gentlich einmal ein paar hundert lebendig 
begraben ließ — man hat aus diesen Magiern 
später Märtyrer des Konfuzianismus gemacht 
— so blieb er doch bis zu seinem Tod im Bann 
jener Unsterblichkeitslehrer, besuchte heilige 
Berge, um die Genien zu finden, und sandte 
eine Expedition von Jünglingen und Jung- 
frauen übers Meer, um die Inseln der Seligen 
aufzusuchen. In diesem Zusammenhang ver- 
steht man auch, weshalb von seiner Bücherverbrennung unter den ‚„nützlichen‘“ Büchern, die 
erhalten blieben, namentlich medizinische und divinatorische genannt werden. 

Nachdem die Ts’indynastie an Hofintrigen und der Unfähigkeit des zweiten Herrschers 
auf unrühmliche Weise zugrunde gegangen war, kam nach blutigen Kämpfen zwischen Tsch’u 
und Han endlich das Haus Han zur Herrschaft. Der Mann, der nun den Kaiserthron bestieg, 
war ein ungebildeter Bauer, doch mit natürlicher Schlauheit begabt. Er hatte eine unver- 
hohlene Verachtung für die Literaten, und wenn er einem auf der Straße begegnete, so benützte 
er den runden Literatenhut, um dieser Verachtung auf die drastischste Weise Ausdruck zu 
verleihen. Während der Kämpfe um den Thron ist viel von der alten Literatur verloren ge- 
gangen. Die Edikte gegen die Literaten blieben aber auch nachher noch in Geltung. Der 
Kaiser besuchte zwar aus Neugier das Grab des Konfuzius, doch änderte er deshalb seine 
Gesinnungen nicht. Nach seinem Tode raffte seine Witwe, die Kaiserin Lü, die Zügel der Re- 
gierung an sich: die erste der energischen, blutigen Kaiserinnen-Witwen, die China im Lauf 
seiner Geschichte erlebt hat. 

Die alte literarische Tradition, die auch in der Zeit der Unterdrückung im stillen weiter 
gegangen war, erholte sich allmählich. Die alten Schriften wurden aus Mauern verfallener 
Häuser und sonstigen Winkeln wieder hervorgebracht. Teils auf Grund mündlicher Über- 
lieferung, wie z. B. Fu Scheng das Buch der Urkunden teilweise reproduzierte, teils auf Grund 
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75. Han Kao Tsu, der Begründer der Handynastie 
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der ans Tageslicht gekommenen alten Schrif- 
ten wurden die Texte neu hergestellt. Und 
man kann es ohne Übertreibung sagen, daß 
die ganze konfuzianische Literatur in ihrer 
heutigen Form im wesentlichen auf die Han- 
dynastie zurückgeht, wenn natürlich die Han- 
dynastie auch alte — heute verschwundene — 
Quellen hatte und auf der anderen Seite nach 
der Handynastie — bis herunter in die Sung- 
zeit — an manchem der alten Werke ein- 
schneidende Änderungen vorgenommen wor- 
den sind. 

Die Hanzeit kommt so in erster Linie in 
Betracht als eine Zeit der Renaissance. Über 
die Ts’inzeit, die in Acht und Bann getan 
war, griff man zurück auf das Vorbild der 
Tschouzeit. Gelehrte wie Tung Tschung Schu 
empfahlen die Methoden der Tschouzeit und 
fanden auch Gehör. Der von Konfuzius als 
bester bezeichnete Kalender der Hsiadynastie 
wurde eingeführt, auch die Form der Feudal- 
herrschaft wurde nachgeahmt, allerdings auf 
eine Art, daß nicht zu befürchten war, daß 
die Lehnsfürsten allzu mächtig würden, da die 
Handynastie es stets verstanden hat, mit 
Feuer und Schwert wirkliche oder vermeint- 
liche Aufstände der Vasallen oder sonstiger 

76. Tung Fang So, Humorist aus der Hanzeit Thronprätendenten auszurotten. Der Prinz 
Liu An, der als Huai Nan Tsi in der philosophischen Literatur bekannt ist, und der schließ- 
lich infolge von Palastintrigen zugrunde ging, ist ein Beispiel davon. Auch sonst hat die 
Politik und haben Palastintrigen, namentlich unter der langen Regierung des Kaisers Wu, 
mancherlei Einfluß auf die Literatur ausgeübt und haben das Schicksal von Gelehrten und 
Dichtern teils zerstört, teils entscheidend gestaltet. 

Alles in allem geht in der Handynastie die unter Ts’in begonnene Richtung auf Büro- 
kratisierung und Demokratisierung des Staatslebens weiter. An die Stelle des Geburtsadels 
tritt immer mehr ein Gelehrtenadel. Damit kommt der Konfuzianismus in seiner aus den 
Trümmern der Vergangenheit neu erstandenen Form in die Lage, sich bei der Gestaltung 
des öffentlichen Lebens zu bewähren. Und er hat sich bewährt. Aus den Lehren der 
Literaten sind die Grundlagen geworden, auf denen China Jahrtausende lang stand und 
sich erhielt. 

Immerhin geht in der Zeit der früheren Handynastie (202 v. Chr. bis 9 n. Chr.) neben dem 
aufkommenden Konfuzianismus eine sehr starke magische Richtung her. Der Kaiser Wu 
hat sein Leben lang an Zauber und Magie geglaubt und ist erst bei seinem Tod in die Klage 
ausgebrochen: ‚Alles, was man mich glauben machte, ist falsch. Es gibt keine Unsterblichen, 
es gibt kein Kraut gegen den Tod!“ 
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Eine merkwürdige Erscheinung ist der 
Humorist Tung Fang So, der diesen Zauber- 
glauben durch eine schwebende Ironie aufhob. 
Einmal hatte er z. B. das Lebenselixier des 
Kaisers heimlich getrunken. Der Kaiser wollte 
ihn töten lassen. Er bat davon Abstand zu 
nehmen, denn wenn es wirklich Lebenselixier 
gewesen sei, so könne er ja nicht sterben, im 
anderen Fall aber habe er ja nichts Todes- 
würdiges getan. Der Kaiser mußte lachen 
und behielt ihn bei sich. 

Die mit diesem Zauberglauben eng ver- 
bundene Sehnsucht ins Weite, hinweg von der 
Beschränkung durch Raum und Zeit, hat zu 
einer ungeheuren Erweiterung des geographi- 
schen Gesichtskreises geführt, die — ähnlich 
wie die Weltumseglungen in der europäischen 
Renaissancezeit zu der Wiederentdeckung des 
Altertums hinzukamen — auch das geistige 
und literarische Leben aufs stärkste beein- 
flußt hat. China ist in der früheren Han- 
dynastie ein Reich von starker Expansion 
gewesen. Damals zum ersten Mal wurden die 
Grenzen erreicht — im Süden Kanton, im 
Nordosten Korea — die wir heute noch als 
den Umkreis des eigentlichen China zu be- 77. Su Wu, Gesandter der Han bei den Hunnen 
trachten gewohnt sind. Namentlich die Hun- 
nen und die übrigen Nordstämme sind es, gegen die beständige Kämpfe geführt wurden. Es 
wurde schon erwähnt, daß unter Ts’in Schi Huang Ti die große Mauer gebaut wurde. Aber 
diese Mauer war sozusagen bald nur Etappe. Mit wechselndem Glück wurde gekämpft, und, 
ähnlich wie das bei den Kreuzzügen der Fall war, fand auch während und trotz dieser Kämpfe 
ein Kulturaustausch statt. Durch chinesische Feldherren, die von den Hunnen gefangen wur- 
den und in ihre Dienste traten, wurden die wilden Nordstämme organisiert und bis zu einem 
gewissen Grade zivilisiert. Nicht weniger als vier solcher Feldherren erwähnt die Geschichte. 
Keiner davon übertrifft an Pathos den chinesischen Coriolan, Li Ling, der zu den Hunnen ging 
und Hunne wurde. Es sind Briefe und Gedichte vorhanden, die ihn in Korrespondenz zeigen 
mit seinem Freunde Su Wu, der ebenfalls als kaiserlicher Gesandter zu den Hunnen ging, 
dort Jahre lang gefangen gehalten wurde — die Sage kennt ihn, wie er mit den zerschlissenen 
Resten des kaiserlichen Quastenstabes in den fernen Steppen Ziegen hütet — aber schließlich 
doch zur alten Heimat zurückkehrte. Aber auch Frauen werden in der Literaturgeschichte 
genannt, die als Gefangene oder infolge politischer Vermählung zu den fremden Stämmen 
kommen, Söhne gebären und mit dem Zwiespalt im Herzen zwischen der Liebe zu ihren 
Kindern und der Liebe zu ihrem Vaterland ihre rührenden Lieder singen. Die Prinzessin Si 
Kün bei den Wu Sun und — Jahrhunderte später — die Ts’ai Yen bei den Hunnen haben 
solche Lieder hinterlassen. 
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106 ERWEITERUNG DES WELFBILDES 


Aber vielleicht von noch größerer Be- 
deutung fiir das Geistesleben der Zeit waren 
die groBen Entdeckungsreisen, die nach Westen 
und Siiden gemacht wurden. Hier verdient 
besonders genannt zu werden der große Poli- 
tiker und Forschungsreisende Tschang K’ien, 
der auf der Suche nach dem nächsten Weg 
nach Indien war. Im Jahr 138 v. Chr. machte 
er unter großen Schwierigkeiten — er wurde 
jahrelang von den Hunnen gefangen gehal- 
ten — seine große Entdeckungsreise nach 
Ferghana, Kokand und Baktrien, brachte die 
Walnuß, die Traube und den Knotenbambus 
aus jenen Gegenden nach China und auf 
einer späteren Reise gelang es ihm, Verträge 
mit 36 zentralasiatischen Staaten abzuschlie- 
Ben, durch die wenigstens ein indirekter 
Warenverkehr zwischen China und dem römi- 
schen Reich ermöglicht wurde. Daß die Sage 
ihn auf der Suche nach den Quellen des Gel- 
ben Flusses bis zur Milchstraße vordringen 
läßt, darf nicht Wunder nehmen. 

Es läßt sich denken, welche direkten und 
indirekten Folgen eine solche Erweiterung des 
Weltbildes haben mußte. Die Welt wird groß 
und weit, und der Mensch wird so klein und 
einsam. Dazu kommen die langen Trennungen 
von Freunden und Gatten, die durch die Feld- 
züge verursacht waren — im Jahr 119 v.Chr. 
kehrten z. B. von 140000 Reitern, die ausgezogen waren, um gegen die Hunnen zu kämp- 
fen, nur 30000 zurück, und kurz darauf wurden 700000 Menschen nach Westen versetzt, 
um dort die Militärkolonien zu bevölkern, die man angelegt hatte. Die unsicheren wirt- 
schaftlichen Verhältnisse kamen dazu. So finden wir denn namentlich unter den Volksliedern 
der Hanzeit mitunter eine Trauer und ein Weltenheimweh wie selten in der gesamten Literatur. 

Auf der anderen Seite findet die Wissenschaft ungeheure Anregung. Man gewinnt immer 
mehr Fühlung mit Indien. Die Geographie, die Astronomie, die Zeitrechnung, die Orakel- 
kunst: alles wird gefördert. Am meisten aber verdient erwähnt zu werden das große Geschichts- 
werk des Si-Ma Ts’ien, das die Geschichte nach ganz neuen Gesichtspunkten behandelte. 
Um Si-Ma Ts’ien sammelte sich ein ganzer Kreis von Gelehrten, darunter ein Nachkomme 
von Kungtse: K’ung An Kuo, der durch die Herausgabe der später leider wieder verloren 
gegangenen alten Texte einer Anzahl von klassischen Schriften sich verdient gemacht hat. 

Die Musik findet neue Anregungen. Neue Musikinstrumente und Melodien werden von 
den Nachbarvölkern eingeführt. Das gesungene Lied, das im Volk vielleicht stets lebendig 
geblieben war, findet neue Beachtung. Die Volkslieder werden vom Hof gesammelt, von ge- 
lehrten Dichtern nachgeahmt. Neue Gattungen der Lyrik entstehen. Neben den vierfüßigen 


78. Eine chinesische Prinzessin im fremden Land 


DIE WANG-MANG-PERIODE 107 


Versen des Buches der Lieder kommen unter dem Einfluß des K’ü Yüan und seiner Schule 
freiere Rhythmen auf, die fünffüßige und siebenfüßige Versform in ihren verschiedenen Ab- 
arten werden auch in die literarische Lyrik aufgenommen. Das Verdienst dafür gebührt be- 
sonders dem Dichter Me Tsch’eng. Außer Me Tsch’eng ist auch Si-MaHsiang-Ju zu erwähnen. 
Neben diesen sehr starken Einflüssen des Volksliedes, das der Literatur neues Blut zuführt, 
geht die Pflege der höfischen und Gelehrtendichtung weiter. Die Literaturgattung des Fu, 
der Rhapsodie in rhythmischer Prosa, ist von der Form des Li Sao aufs stärkste beeinflußt. 
Es sind zum Teil dieselben Dichter, die in beiden Gattungen sich betätigen. Das Fu zeigt 
aber schon früh die besondere Eigentümlichkeit, daß es mosaikartig aus Zitaten zusammen- 
gesetzt wird, dunkle und seltene Ausdrücke liebt, kurz, daß es immer mehr die Richtung auf 
eine gelehrte Dichtung für Gelehrte nimmt, der die Kenntnis der Zitate und Anspielungen 
einen besonderen Genuß verleiht. 

Gegen Ende der älteren Handynastie bereitete sich immer mehr ein Umschwung vor. 
Wang Mang, der Verwandte einer Kaiserin, war erst allmächtiger Minister, bis er im Jahr 
9 n. Chr. selbst den Thron bestieg. Das war die kurze Zeit des ‚neuen Reichs“. Alles wurde 
neu gemacht, und Wang Mang suchte dafür auch die Literaten zu interessieren. 

In den letzten Jahrzehnten vor unserer Ära war unter den kaiserlichen Altertumsforschern, 
die über die Literatur zu wachen hatten, besonders Liu Hsiang bedeutend gewesen (80—9 v. Chr.). 
Sein Leben war von Wechselfällen des Schicksals heimgesucht wie das bei den Gelehrten am 
Hof, wo jede Laune des Herrschers erheben oder in den Kerker werfen konnte, so üblich war. 
Er hat sich um die Sammlung und Redaktion der konfuzianischen Texte verdient gemacht, 
obwohl er daneben sehr starke taoistische Neigungen hatte. Außer seiner Sammlertätigkeit 
ist auch manches eigene Werk von seiner Hand entstanden, so das Buch über die Lebensläufe 
bedeutender Frauen, das Neue Vorwort (Hsin Sü) und der Erzählungsgarten (Schuo Yüan), 
die sich beide mit der Regierungskunst beschäftigen und zum Teil sehr hübsche kurze Bei- 
spiele aus Geschichte und Leben bringen. Dessen Sohn Liu Hsin hat es nun verstanden, sich 
bei Wang Mang beliebt zu machen. Er hat hauptsächlich das sogenannte Tso Tschuan als 
Kommentar der Frühlings- und Herbstannalen propagiert, wobei er auf viel Widerstand bei 
seinen Kollegen stieß. Seine politische Haltung hat ihm in den Augen des orthodoxen Kon- 
fuzianismus sehr geschadet. Er gilt bei den meisten chinesischen Autoren für einen Fälscher 
großen Stils. 

Auch ein anderer Gelehrter, der sich auf Wang Mang einließ, hat viele abfällige Urteile 
über sich ergehen lassen müssen: Yang Hsiung (53 v. Chr.—18 n. Chr.). Immerhin gehört 
er zu den bedeutendsten Philosophen der Zeit. Eklektiker von Natur suchte er die Frage, 
die zwischen den Schulen von Mongtse und Hsüntse über die Güte oder Schlechtigkeit der 
menschlichen Natur schwebte, dadurch zu lösen, daß er in ihr eine Mischung aus beiden Ele- 
menten annahm. Er hat über das Buch der Wandlungen geschrieben, und seine Fa Yen ent- 
halten eine Sammlung von Aphorismen. Auch poetisch hat er sich betätigt, und sein Lehrgedicht 
über die Jagd gehört zu den beliebtesten Produkten aus der Gattung der Fu in dieser Zeit!. 

Die Episode des Wang Mang war nur kurz gewesen. Die fehlende Lösung des Agrar- 


ı Ein Sonderling unter den chinesischen Denkern, der einen platten Rationalismus mit starkem 
Widerspruchsgeist verband, mag hier auch gleich erwähnt werden, obwohl er eine Generation später lebte. 
Es ist Wang Tsch’ung (27—97 n. Chr.), dessen Werk ,,Wage der Theorien“ (Lun Heng) als historische 
Quelle von nicht geringer Bedeutung ist, gerade weil in ihm alle Dinge einmal von der entgegengesetzten 
Seite beleuchtet werden. 
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problems machte ihr schlieBlich ein Ende. 
Der Aufstand der Roten Augenbrauen erhob 
sich. Eine Periode innerer Wirren folgte, und 
Wang Mang muBte sich schlieBlich selbst 
töten, um schlimmerem Schicksal zu ent- 
gehen. 

Ein Taoist hatte einem Nachkommen 
des Begründers der Handynastie den Thron 
versprochen. Der ließ sich von seinen Offi- 
zieren mit Gewalt zum Kaiser ausrufen und 
bestieg unter der Devise Kuang Wu im Jahr 
25 n. Chr. den Thron. Damit beginnt die Ara 
der jüngeren Handynastie, die bis zum Jahre 
200 n. Chr. dauert. 


Politisch bedeutet diese Zeit nicht so 
viel wie die vorhergehende. Dennoch werden 
die Beziehungen zum Westen weiterhin unter- 
halten und ausgebaut. Die Kunst in ihren 
verschiedenen Formen wird gepflegt, und 
fremder, vielleicht griechischer Einfluß (über 
Sogdiana) findet sich. Von jetzt an begin- 
nen auch die erhaltenen Monumente zahlreicher zu werden. Während aus der früheren Zeit 
nur isolierte und gelegentliche Überreste sich finden, so können wir von der späteren Hanzeit 
an die Kunststile einigermaßen verfolgen. Die Baukunst — von der Modelle in einzelnen 
Gräbern in Form von kleinen Tonnachbildungen gefunden wurden — hat damals schon in 
großen Zügen den Typus gehabt, den sie später beibehalten hat: ein Gerüst von starken 
Holzsäulen, die das reich entwickelte geschwungene Dach tragen, dessen Ziegel bei wichtigen 
Bauten durch ihre bunten Glasuren neben der bunten Bemalung der Holzteile den Haupt- 
schmuck der Gebäude bilden. Die Zwischenräume zwischen der tragenden Holzkonstruktion 
sind dann, soweit nötig, durch Ziegelmauerung ausgefüllt, die ebenfalls einen bunten An- 
strich trägt. 

Die so gewonnenen Innenwände scheinen schon früh mit Fresken bemalt worden zu sein. 
Von der ältesten Malerei Chinas, die in den alten Schriften gelegentlich erwähnt wird, ist 
uns leider keine Spur erhalten. Ein Bericht erwähnt, daß seit der älteren Handynastie Porträt- 
ähnlichkeit in Menschendarstellungen erreicht war. Aus der späteren Handynastie werden 
uns auch Namen von Malern — ein Landschafter und ein Porträtist — genannt. 

Besonders charakteristisch ist aber die spätere Handynastie durch die bekannten Stein- 
ritzzeichnungen, die sich an verschiedenen Orten, meist im heutigen Schantung, finden. Eine 
ganze, reiche Kunst, voll von kühner Ursprünglichkeit im Umriß und bewegtem Leben der 
Komposition, taucht da plötzlich wie aus demNichts empor, um dann ebenso plötzlich wieder 
zu verschwinden. 

Durch den Verkehr mit dem Westen kamen geistige Beziehungen neuer Art in die chinc- 
sische Literatur hinein. Der Buddhismus, der im Tarimbecken schon längst zu Hause war, 
beginnt nun auch in China immer mehr einzudringen. Bekannt ist der Traum des Kaisers 
Mingti, in dem er eine goldene Buddhastatue habe heranschweben sehen. Das läßt immerhin 


79. Das mythische Tier Kilin (Steinritzzeichnung 
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80. Festlichkeiten, Steinritzzeichnung aus Kia Hsiang in Schantung, vergl. Abb. 9 


darauf schlieBen, daB schon vorher Spuren des Buddhismus nach China vorgedrungen waren. 
Die Expedition, die der Kaiser auf seinen Traum hin ausriistete, brachte zwei buddhistische 
Mönche mit, die, ohne Propaganda zu treiben, in der östlichen Hauptstadt Loyang — wohin 
die spätere Hanzeit aus dem Westen übergesiedelt war — sich niederließen und buddhistische 
Hinayanatexte summarisch übersetzten (ca. 70 n. Chr.). Später kam ein parthischer Prinz 
nach China (148—170 n. Chr.), der buddhistischer Mönch geworden war und eine große Anzahl 
buddhistischer Werke mitbrachte, die neben dem Hinayanabuddhismus auch den — vermut- 
lich mazdäisch beeinflußten — Mahayanabuddhismus betrafen, der später in China die herr- 
schende Richtung wurde. 

Aber einen wirklich maßgebenden Einfluß hat der Buddhisınus auf die chinesische Lite- 
ratur damals noch nicht ausgeübt. Noch war die Zeit, da der Taoismus blühte, der aber immer 
mehr dem vordringenden Konfuzianismus Platz machte. Freilich hat der Konfuzianismus 
in den Zeiten der späteren Handynastie eine seiner heftigsten Verfolgungen durchzumachen 
gehabt. Im Jahr 175 hatte der Erzieher des unmündigen Kaisers, Tou Wu, sich mit einem 
Kreis hervorragender konfuzianischer Gelehrter umgeben. Sie machten mannhaft Front 
gegen die Intrigenwirtschaft der Eunuchen, die bei Hof sich immer mehr ausbreitete. Aber 
der Obereunuch erfuhr davon, setzte sich in Besitz der Kaiserin, einer Tochter des Tou Wu, 
des jungen Kaisers und des kaiserlichen Siegels. Tou Wu mußte Selbstmord begehen, und die 
Literaten wurden für vogelfrei erklärt und durchs ganze Reich verfolgt. Man schätzt, daß 
in den Jahren 175—179 etwa 5000 Gelehrte ihren Tod fanden. Es waren die Märtyrer, aus 
deren Blut die neue Saat des Konfuzianismus sproßte. 

Zwei andere Ereignisse sind für die Literatur von großer Wichtigkeit geworden: Die 
Festsetzung des Textes der klassischen Schriften und ihre Erklärung. 
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Nachdem der Konfuzianismus aus der Verfemung während der Ts’in-Dynastie wieder 
emporgehoben war, hatte man angefangen, die alten Texte, die der Zerstörung durch die 
Zeiten entgangen waren, wieder zu sammeln. Je länger diese Tätigkeit dauerte, desto mehr 
alte Texte kamen zum Vorschein. Daneben ging aber immer noch die mündliche schulmäßige 
Überlieferung her, die, in verschiedenen Schulen nach festen Traditionen gepflegt, den Vorzug 
hatte, daß sie feste Stammbäume der Tradition besaß, während die neu gefundenen Bücher 
sozusagen aus dem Unbekannten traditionslos auftauchten. Bei der mündlichen Tradition 
des sogenannten neuen Textes (weil der Text in der neuen, seit LiSi eingeführten Schrift auf- 
gezeichnet war) hatte man eine feste Garantie der Echtheit, wenigstens soweit die Tradition 
nach oben reichte. Bei den aufgefundenen Texten in alter Schrift, die zudem oft stark ge- 
litten hatten, war man nie sicher, ob ein echtes oder ein gefälschtes Exemplar vorlag. Nament- 
lich wurde die Echtheit dieser Funde um so zweifelhafter, je wertvoller und — zahlreicher 
sie geworden waren. So entstanden verschiedene Richtungen, die Richtung des alten Textes 
und die verschiedenen Schulen des neuen Textes, die sich gegenseitig befehdeten. 

Gegen Ende der Hanzeit (175 v. Chr.) wurde der von Ts’ai Yung redigierte Text der da- 
mals vorhandenen Klassiker auf Steintafeln eingegraben. Damit war nun ein fester Text ge- 
geben, der freilich mit allen Unvollkommenheiten dieser Redaktion behaftet war. Da die 
übrigen Rezensionen dem Verfall überlassen wurden, kann man diese ‚Feststellung‘ des 
Textes fast mit der Bücherverbrennung des Ts’in Schi Huang Ti vergleichen. Wieder be- 
schränkte sich der Faden der Überlieferung, und eine neue Zwischenschicht wurde eingeschoben. 
Tscheng Hsüan (127—200 n. Chr.) verfaßte den Kommentar zu diesen Texten, der für alle 
Zukunft der grundlegende geblieben ist und der erst in der Sungzeit durch eine prinzipiell 
neue Redaktion abgelöst wurde. Die in dieser Zeit festgestellten Klassiker waren folgende: 


a) Klassiker erster Ordnung 


. Das Buch der Wandlungen (I King). 

. Das Buch der Urkunden (Schu King oder Schang Schu). 

. Das Buch der Lieder (Schi King). 

. Die Riten der Tschou (Tschou Li oder Tschou Kuan, behandelt den alten er 

. Die Festriten (I Li), Gebräuche bei Hochzeit, Beerdigung usw. 

. Die Aufzeichnungen der Sittenregeln und sonstiger Schriften, veranstaltet durch den älteren und jün- 
geren Tai. Tai Te, der ältere Tai, hat 85 Abschnitte gesammelt, sein Vetter Tai Scheng hat dieses Werk 
auf 49 Abschnitte beschränkt. Sie lebten im 2. und 1. Jalırhundert vor unserer Zeitrechnung. Das 
heutige „Li Ki“ ist das des jüngeren Tai, doch ist das andere auch noch vorhanden. 

7. Frühling und Herbst (Tsch’un Ts’iu) mit dem sogenannten Kommentar des Tso (Tso Tschuan) als 

Erklärung. 
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b) Klassiker zweiter Ordnung 


8. Der Kommentar des Kung Yang (Kung Yang Tschuan) zu Frühling und Herbst. 

9. Der Kommentar des Ku Liang (Ku Liang Tschuan) zu Frühling und Herbst. 

10. Das Buch der Ehrfurcht (Hsiao King), ein Werk, das dem Tseng Schen, Schüler des Kungtse, zuge- 
schrieben wird, aber von zweifelhafter Echtheit ist. 

11. Das Erl Ya, das älteste Wörterbuch, angeblich in der Ausgabe des Tsi Hsia, eines Jüngers des Kon- 
fuzius!. 

12. Die Gesprache des Meisters K’ung (Lun Yu). 

13. Die Schriften des Philosophen Mongtse. 


1 Dieses Werk ist das erste philologische Werk. Das Schuo Wen und die Fang Yen sind Werke 
aus der Hanzeit, die die linguistische Arbeit fortführen. Sie gehören jedoch nicht unter die Klassiker. 
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B. Die einzelnen Schriftsteller 
a) Die Gelehrten 


1. Kia J 


. Der Begriinder der Handynastie war kein Literat, und in seiner Umgebung fanden sich auch fast nur 
Manner des Schwerts, die er freilich, nachdem er die Macht in Handen hatte, einen nach dem anderen heim- 
tückisch beseitigte. Aber ganz ohne Literaten läßt sich in China eine Dynastie nicht begründen. So hatte 
er einige Gelehrte alten Stils aus der Schule der Altertumsforscher (Po Schi) um sich, unter denen nament- 
lich Lu Kia und Schu Sun T’ung hervorragten, die die wichtigsten Dokumente fiir die neue Dynastie ver- 
faBten. 

Nach seinem Tode kamen andere Interessen auf. Unter dem Herrscher Wen und noch mehr in der 
langen Regierung des Herrschers Wu kam die Literatur zu neuer Blüte. Ein charakteristisches Beispiel 
für die Gelehrten und Literaten jener Zeit ist Kia J (204—168 v. Chr.). Er stammte aus Loyang, der alten 
Hauptstadt der Tschoudynastie. Mit achtzehn Jahren schon hatte er sich durch seine literarische Begabung 
in weitem Umkreis einen Namen gemacht. Er wurde in die Schule der Altertumsforscher (Po Schi) auf- 
genommen, und sein Ruhm drang bis zu dem eben an die Regierung gekommenen Herrscher Wu. Er wurde 
zwanzigjahrig an den Hof berufen und machte durch seine klugen Reden, mit denen er auf alles, was die 
alten Gelehrten vorbrachten, die richtige Antwort gab, sehr rasche Karriere. Aber diese großen Erfolge 
erweckten ihm Neider. Und ihren Einflüsterungen gab schließlich auch der Kaiser nach und versetzte 
ihn nach Tsch’angscha im Süden. Auf dem Weg dorthin machte er die Rhapsodie auf K’ü Yüan, dem er 
sich schicksalsverwandt fühlte, ein Gedicht, das in dem Band der Rhapsodien von Tsch’u sich findet. In 
Tsch’angscha fühlte er sich nicht wohl. Üble Vorzeichen schienen auf baldigen Tod zu deuten. Als einst 
eine Eule in sein Studierzimmer flog, machte er das bekannte Eulengedicht, das in der chinesischen Lite- 
ratur jener Zeit eine große Rolle spielte. Der Kaiser hatte später Heimweh nach ihm. Aber das alte Band 
war zerrissen. Er ernannte ihn zum Mentor des Prinzen von Liang. Doch der Prinz fiel vom Pferde und 
starb am Fall, worauf Kia J ihm so sehr nachtrauerte, daß er im Verlauf eines Jahres, erst dreiunddreiBig- 
jahrig, ebenfalls verschied. 

Kia J hat sich um die Handynastie große Verdienste erworben. Die Reform des Kalenders, der Klei- 
dung, des Beamtensystems, der Riten und Musik: alle diese Reformen gehen auf Kia J zurück. In seinem 
noch vorhandenen Werk Hsin Schu (die neue Urkunde) sind seine Reformideen, die namentlich auf eine 
Betonung des Ackerbaus ausgehen, niedergelegt. Es werden 58 Kapitel in der Liste der Literatur der Han- 
zeit von ihm genannt. Si-Ma Ts’ien zitiert in seinen historischen Aufzeichnungen eine Abhandlung von 
Kia J über die Ursachen des Untergangs von Ts’in, die das erste Kapitel des Hsin Schu bildet. Der Stil 
von Kia J ist gehaltvoll und knapp. Si-Ma Ts’ien gönnt ihm den Platz neben K’ü Yüan in seinen Biogra- 
phien, wohl aus dem Grund, weiler ihn auch für einen bedeutenden Mann hielt, der seine Zeit nicht getroffen. 


Textbeispiel 
Das Eulengedicht 


Im Jahre Schanyü im vierten Mond zur ersten 
Sommerzeit, 

Am Keng-Tsi-Tag des Abends war es: 

Da kam eine Eule ins Zimmer herein, 

Sie setzte sich auf meiner Matte Ecke, 

Sah dreist und furchtlos nach mir her. 

Ein Unglücksvogel kam sie in die Hütte. 

Ich fragte mich, was wohl die Ursach’ wäre. 

Ich blätterte im Buch der Schicksalszeichen, 

Ob mirs verkünde, was es zu bedeuten. 

Es hieß: ,,Fliegt in das Haus ein wilder Vogel, 

So zieht gar bald der Herr des Hauses aus.‘ 

Da fragte ich beherzt die Eule selber: 

„Sag, muß ich gehn, wohin führt dann mein Weg ? 


Ist’s Heil, was du mir bringst, so sage mir es. 
Ist’s Unheil, sprich, von welcher Art die Not? 
Kommt es mir plötzlich oder langsam schleichend ? 
Sag an die Frist, zu der es kommen wird.“ 

Da hörte ich die Eule atmend seufzen, 

Sie hob den Kopf, schlug mit den Flügeln auch. 
Sie konnte reden nicht mit Menschenworten, 

Ich mußte ihren Sinn von selbst verstehn: 

Die Dinge ändern wechselnd die Gestalten, 

Und ohne Ende geht das ewig fort. 

Sie fließen unaufhaltsam immer weiter, 

Der Kreislauf kehrt wohl auch in sich zurück. 

Die Kraft, der Stoff verwandeln stets einander, 
So ändert sichs und bleibt doch stets verknüpft. 
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Im bunten Chaos geht es unaufhörlich, 

Und keines Menschen Wort erschöpft es je. 

Das Unheil ist’s, worauf das Glück sich gründet, 
Das Glück ist es, woraus das Unheil kommt, 
Dieselbe Tür bringt Trauer oder Freude, 

Und Glück und Unglück kommen oft vereint. 
Hat erst ein Staat die höchste Macht erklommen, 
So stürzt er sicher in der Tiefe Nacht. 

Die Not ist es und mächtger Feinde Drängen, 

Was stets ein Reich zur Weltherrschaft erhebt. 

Li Si vollendete voll Kühnheit seine Werke, 

Doch hat ihn das in Schmach und Tod gebracht. 
Als Sklave mußte einst Fu Yüo sich mühen, 

Da hob Wu Ting ihn auf zur höchsten Macht. 
Des Unheils und des Glückes Schicksalsfäden 

Sind unentwirrbar fest und zäh gezwirnt. 

Das Schicksal läßt sich nimmermehr erschöpfen, 
Und niemand ist’s, der sein Geheimnis kennt. 


Wenn man das Wasser schleudert, wird es trocken, 
Wenn man den Pfeil fortschleudert, fliegt er weit. 


Die Dinge werden ewig fortgerissen, 
Unwiderstehlich ist des Wirbels Macht. 

Die Wolken steigen, und es fällt der Regen 

In unaufhörlich gleichem Wechsellauf. 

Und auf der Schöpfung großer Töpferscheibe 
Entstehen endlos Formen ohne Zahl. 

Des Himmels Wille läßt sich nicht erraten, 
Den Sinn der Welt weiß niemand je zuvor. 
Ob rasch, ob langsam, alles folgt Gesetzen, 
Und niemand kennt die vorbestimmte Zeit. 
Himmel und Erde sind ein Schmelzerofen, 
Die Schöpferkraft, sie wirkt als Meister dort, 
Das Lichte und das Dunkle sind die Kohlen, 
Und der Geschöpfe Scharen sind das Erz. 
Vereinigung und Trennung, Streit und Ruhe, 
Es kommt und geht, so wie’s der Zufall will. 
Und Myriaden wirbeln durcheinander, 

Und nirgends sehen wir ein festes Ziel. 

Du kommst von ungefähr als Mensch zur Erde, 
Du weißt von wannen nicht und nicht wozu. 
Dann wieder wandelst du dich in ein andres Wesen, 
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Warum willst du betrübt darüber sein ? 

Die kleine Klugheit kennt allein sich selber, 

Sie hält sich wert und anderes gering. 

Dem Wissenden ist große Schau gegeben, 

Wohin es sei, er ist zu gehn bereit. 

Der Geizhals stirbt für seiner Schätze Menge, 

Wer Ehre sucht, geht in den Tod für Ruhm, 

Der Eitle opfert der Gewalt sein Leben, 

Und alles, alles giert nach Leben doch. 

Der Knecht, bedrückt von Furcht, verführt von 
Hoffnung, 

Er wendet sich nach Osten und nach West, 

Der große Mann allein läßt sich nicht beugen, 

Sein Wille ist im Einklang mit dem All. 

Der Tor ist von der Sitte Brauch gefesselt, 

Als Sklave schleppt er unfrei sich dahin. 

Der höchste Mensch läßt hinter sich die Dinge, 

Einsam weilt er beim Sinn und Ziel der Welt. 

Die Massenmenschen sind bedrückt von Zweifeln, 

Von Haß und Liebe blind erfüllt das Herz. 

Der wahre Mensch ist frei und ohne Sorgen, 

Einsam ruht er beim Sinn und Ziel der Welt. 

Er läßt das Wissen, macht sich frei vom Körper, 

Er überwindet das beschränkte Ich. 

Ganz tief und leer und immer frei und heiter, 

So atmet er den Flügelschlag der Welt. 

Er schwimmt dahin im raschen Strom des Lebens, 

Stößt er auf Hindernisse, macht er halt. 

Er klammert sich nicht an des Leibes Schicksal, 

Er haftet nicht voll Angst am eignen Ich. - 

Das Leben ist für ihn ein leichtes Schweben, 

Der Tod ist ihm ein Ruheaufenthalt. 

Klar ist er wie die Reinheit tiefer Quellen, 

Er läßt sich treiben wie ein ankerloses Schiff. 

Er achtet nicht das Leben für das Höchste, 

Er schätzt die Freiheit und schwebt leicht empor — 

Der Edle kennt keine Bande, 

Der Weise ist frei von Furcht. 

Wie sollte ein kleiner Zufall 

Die Ruhe rauben ihm! 


2. Huai Nan Tsi 


Unter die liebenswürdigsten Mäzene der chinesischen Literaturgeschichte gehört Liu An, der Prinz 
von Huai Nan, ein Enkel des Gründers der Handynastie. Er liebte von Jugend an die Gelehrsamkeit und 
die Musik. Er spielte selbst die Zither. An Jagden, Hunden und Rennpferden, der Sportliebhaberei der 
Großen jener Zeit, hatte er kein Gefallen. Er befleißigte sich im Stillen eines tugendhaften Wandels und 
strebte danach, durch die Liebe seines Volkes sich einen Namen zu machen. Er versammelte an seinem 
Hof über tausend Gelehrte und Magier, mit denen er sich über die Geheimnisse des Lebens unterhielt. 
Der Herrscher Wu ehrte diesen gelehrten Verwandten auf alle Art. Er beschenkte ihn mit alten Büchern, 
die neu aufgefunden worden waren, und er hatte jederzeit Zutritt bei Hofe. Seine Werke brachte er kapitel- 
weise mit, und der Kaiser fand das größte Wohlgefallen daran, so sehr, daß er ganze Tage im Gespräch mit 
ihm verbrachte. Es wird berichtet, daß von ihm 21 Kapitel über die Gelieimnisse des Tao und 33 Kapitel 
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vermischten Inhalts verfaßt worden seien. Davon 
sind heute noch 21 Kapitel — vermutlich die als 
esoterisch bezeichneten — vorhanden, die wohl der 
Nachklang seiner Unterhaltungen mit seinen Hof- 
gelehrten und Magiern sind, und deren Niederschrift 
durch die acht bedeutendsten unter ihnen, die so- 
genannten acht Herzöge, erfolgt ist. Das Werk ist 
eine letzte Zusammenfassung des alten Taoismus und 
verdient den Platz, den es in dieser Literatur ein- 
nimmt. Außerdem ist eine ganze Anzahl poetischer 
Stücke von der Gattung der Rhapsodie vorhanden, 
die ihn zum Autor haben. 

Liu An beschäftigte sich auch aktiv mit ma- 
gischen Übungen zur Überwindung des Todes, und 
es ist psychologisch durchaus verständlich, daß er 
vorübergehend den Gedanken nicht zurückwies, daß 
er nach dem Tode seines Verwandten auf dem Thron 
der gegebene Weltherrscher sein würde. Er scheint 
den Versuchungen, die von außen her in dieser Hin- 
sicht an ihn herantraten, nicht energisch genug ent- 
gegengetreten zu sein, und so wurde er in eine Ver- 
schwörung verstrickt, die vorzeitig entdeckt wurde. 
In diesem Stück verstand nun allerdings der Kaiser 
Wu keinen Spaß. Es wurden Kommissare entsandt, 
um die Sache zu untersuchen. Liu An aber entzog 
sich, noch vor ihrer Ankunft, durch Selbstmord allem 
Weiteren. (122 v. Chr.) 

Die Nachwelt konnte an seinen Tod nicht 
glauben. Es bildete sich die Legende, daß er wirk- 
lich das Lebenselixier gefunden und nach seinem 
Genuß lebendigen Leibes zum Himmel aufgefahren 
sei. Ein rührender Zug wird noch hinzugefügt. Die 
Reste des Lebenselixiers habe er in seinen Hof her- 81. Der Historiker Si-Ma Ts’ien, vergl. Abb. 76 
abgeworfen, und so seien auch die Hunde und Hüh- 
ner, die davon gefressen, mit ihm zusammen in den Himmel gefahren. Er wird noch jetzt im Taoismus 
als ein Unsterblicher verehrt. 
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b) Die Historiker 
1. Si-Ma Ts’ien 


Si-Ma Ts’ien (ca. 163—85 v. Chr.) machte in seiner Jugend schon weite Reisen, die ihn auch in die 
neuen Gebiete von Setschuan und Yünnan führten. Nicht lange nach seiner Rückkehr starb sein Vater 
Si-Ma T’an. Si-Ma T’an hatte das Amt eines Groß-Astrologen und hatte angefangen, historische Aufzeichnun- 
gen zu verfassen, die er aber bei seinem Tod nur bis zu den Vorarbeiten gefördert hatte. Sein Sohn, der vom 
Kaiser in das Amt seines Vaters eingesetzt war, machte es sich zur Ehrenpflicht, das Werk seines Vaters 
zu vollenden. So entstanden die historischen Aufzeichnungen (Schi Ki), ein Werk, das nicht nur in der 
chinesischen Literatur, sondern in der historischen Literatur der Menschheit überhaupt zu den bedeutendsten 
Taten gehört. Hier ist im Anschluß an die Frühlings- und Herbstannalen des Kungtse und an das Werk 
von Tso K’iu über denselben Zeitraum der Versuch gemacht, eine dreitausendjährige Geschichte nach 
einheitlichen, ethischen Gesichtspunkten auf Grund der Quellen zu behandeln. Und Si-Ma Ts’ien be- 
schränkt sich nicht nur auf die politische Geschichte, sondern er behandelt das wirtschaftliche, kulturelle 
und geistige Leben als durchaus selbständige und wichtige Gebiete. Er arbeitete, wenn auch stark beein - 
flußt von taoistischen Gedanken, im Anschluß an die Geschichtsauffassung des Kungtse, in dem Bewußtsein, 
ein Werk zu schaffen, das seinem Vorbild sich würdig anschließe. Sein Werk ist seinerseits zum Vorbild 
Wilhelm, Chines. Literatur. D II. 8 
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geworden für die ganze spätere chinesische Ge- 
schichtschreibung. Es beginnt mit der Zeit von 
Huangti — führt also den Faden noch über Yao 
und Schun, die konfuzianischen Heiligen, hinauf, 
ein charakteristisches Zeichen seiner taoistischen 
Beeinflussung — und endet ungefähr mit dem 
Jahre 100 vor unserer Zeitrechnung, also mit der 
unmittelbaren Gegenwart des Autors. 

Den ungeheuren Stoff hat er in fünf Ab- 
schnitte eingeteilt: 1. Die Annalen der Herrscher; 
2. Synchronistische Tabellen ; 3. Acht Kapitel über 
die Sitten, die Musik, die Tonleitern, den Kalender, 
die Astrologie, kaiserliche Opfer, Wasserläufe und 
Volkswirtschaft; 4. Die Annalen der Feudalstaaten. 
Hier hat er dem Konfuzius eine besondere Huldi- 
gung dargebracht, indem er seine Biographie unter 
die Geschichten der Staaten einreiht, ihm also die 
Bedeutung einer Dynastie einräumt in Uberein- 
stimmung mit dem Wort vom ,,ungekrénten Kö- 
nig“; 5. Biographien bedeutender Männer aller 
Zeiten. 

Ehe er jedoch dieses gigantische Werk voll- 
endet hatte, wurde er gänzlich unschuldigerweise 
vom Strudel politischer Intrige erfaßt, und es traf 
ihn ein Schicksalsschlag, der ihn gebrochen, wenn 
auch nicht zerstört hat. Er hatte seinerzeit den 
als Feldherrn hochbedeutenden Li Ling dem 
Kaiser empfohlen. Li Ling, der zunächst den Hun- 
nen große Siege abgerungen hatte, sah sich schließ- 
lich einer ungeheuren Übermacht gegenüber und, 
re nachdem seine Soldaten alle ihre Pfeile verschossen 

82. Der Historiker Pan Ku, vergl. Abb. 75 hatten, mußte er sich dem Feind ergeben. Der 
Kaiser Wu, wütend über diesen Rückschlag, ließ die ganze Familie des Li Ling ausrotten und verurteilte 
auch Si-Ma Ts’ien zur Strafe der Verstümmelung, weil er den General seinerzeit empfohlen hatte. Li Ling 
wurde zu einer Art von Coriolan, und in seinem berühmten Brief an seinen Freund Su Wu hat er die ganze 
Bitternis seines Herzens ausgeschüttet. Schon oben wurde auf die Geschichte hingewiesen. Si-Ma Ts’ien 
litt tief innerlich an der ihm widerfahrenen Schmach. Und wenn auch der Kaiser seinen übereilten Schritt 
bald wieder bereute und ihn in sein Amt wieder einsetzte, so hat ihn doch nur der Ehrgeiz, sein ange- 
fangenes Werk zu vollenden, davon abgehalten, seinem geschändeten Leben ein Ende zu machen. Er 
taucht dann unter und verschwindet aus der Geschichte, ohne daß man genau angeben könnte, wann er 
gestorben ist. 
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Textprobe 
Brief an einen Freund nach seiner Verstiimmelung 


Warum ich die Schmach eines unwiirdigen Lebens trage und in dieser Welt des Kots verweile, ohne 
mich zu verabschieden, das ist, weil ich es hasse, meine Absicht nicht auszufiihren, der Nachwelt als litera- 
risches Denkmal mein Werk zu hinterlassen. Reiche und Vornehme, deren Name in der Welt spurlos ver- 
schwunden ist, gibt es ohne Zahl, nur hervorragende, außerordentliche Menschen erwarben sich einen 
Namen. 

Der König Wen war im Gefängnis und verfaßte das Buch der Wandlungen, Konfuzius war in Not 
und schuf Frühling und Herbst, K’ü Yüan wurde verbannt und verewigte sein Leid in der „Trauer im 
Elend“, Tso K’iu verlor sein Augenlicht und verfaßte die Staatsgespräche, Sun Tsi! verlor die Füße und 


ı Ein berühmter Kriegstheoretiker aus dem 6. vorchristlichen Jahrhundert. 
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schuf seine Kriegskunst/ Lü Pu We wurde nach 
Setschuan verbannt und hinterließ seine Abhand- 
lungen. Hanfetse schmachtete im Gefängnis in 
Ts’in und machte einsam seiner Empörung Luft. 
Ja, die dreihundert Lieder des Liederbuches sind 
fast alle von würdigen Männern in der Entrüstung 
verfaßt. Alle diese Männer hatten Trauer im Her- 
zen und waren gehemmt in ihrem Lauf, darum 
zeichneten sie die Vergangenheit auf und gedachten 
der Zukunft. Ein Tso K’iu hatte das Augenlicht 
verloren, einem Sun Tsi waren die Füße abgehackt 
worden: beide waren sie unbrauchbar geworden 
fürs Leben, aber sie zogen sich zurück und schrie- 
ben Werke, um ihrer Empörung Luft zu machen. 
Und durch bloße Literatur ist es ihnen gelungen, 
berühmt zu werden. So habe auch ich mich ent- 
schlossen, mich machtloser Rede anzuvertrauen, die 
Welt in mein Netz einzufangen, alten Spuren nach- 
zugehen, die Taten zu erforschen, die Gründe von 
Erfolg und Mißerfolg, Blüte und Untergang zu unter- 
suchen. In meinen 130 Kapiteln will ich das Zu- 
sammenwirken von Mensch und Schicksal verfol- 
gen und die Zusammenhänge der Vergangenheit und 
Gegenwart klarlegen, so daß ich auch als Schöpfer 
einer eigenen Lehre gelten kann. Mein Werk war 
noch unvollendet, als mich das Unheil traf. Ich 
will es nicht unvollendet lassen, darum trug ich die 
entsetzliche Strafe ohne Murren. Wenn ich das Werk 
vollendet habe, will ich es an heiligem Ort nieder- 
legen. Kommt dann der rechte Mann, der es ver- 
steht und aus der Verborgenheit in die Städte 
und Märkte bringt, dann wird mir für meine 
Schmach Vergeltung werden. Dafür würde ich 
ohne Bedenken alles Fürchterliche auf mich neh- 83. Ts’ao Ta Ku, die Schwester des Historikers 
men. Aber dies ist für die Kundigen gesagt, mit Pan Ku, die dessen Werk vollendete. 
gemeinen Menschen läßt sich darüber nicht reden. Vergl. Abb. 76. 
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2. Die Familie Pan 


In der späteren Handynastie erstand eine Familie von bedeutenden Historikern, die das Werk des 
Si-Ma Ts’ien fortsetzten. Der erste unter ihnen war Pan P’iao (3—54 n. Chr.). Er führte ein zurückgezo- 
genes Gelehrtenleben. Während der Unruhen, die mit dem Aufkommen der ‚späteren Handynastie ver- 
knüpft waren, trat er vorübergehend in die Dienste eines Generals. Der Kaiser wurde auf ihn aufmerksam 
und gab ihm einen Posten am Hof. Aber Pan P’iao fühlte sich nicht wohl in dieser gefährlichen Umgebung, 
sondern zog sich wegen schwacher Gesundheit ins Privatleben zurück, um die Fortsetzung von Si-Ma 
Ts’iens Geschichte zu beginnen. Er starb, lange ehe die Arbeit vollendet war. 

Er hinterließ zwei Söhne und eine Tochter. Der jüngere der beiden Söhne, Pan Tsch’ao (31—101 
n. Chr.), hatte einen starken Hang zu Abenteuern und hat sein Leben in den fernen Ländern des 
Westens unter wilden Abenteuern zugebracht. Der ältere, Pan Ku (92 n. Chr.), der schon von Jugend auf 
der Gelehrsamkeit ergeben war, machte sich daran, seines Vaters Werk zu vollenden. Er suchte nun zu- 
nächst das Material kritisch zu sichten und Unklarheiten zu beseitigen, was ihm eine Gefängnisstrafe zu- 
zog, aus der ihn sein Bruder Pan Tsch’ao, dem es gelang, das Mißverständnis des Kaisers zu beseitigen, 
befreite. Pan Ku verfaßte nun die Geschichte der älteren Handynastie, die auf einem dem Si-Ma Ts’ien 
ähnlichen System der Einteilung aufgebaut war. Aber ehe er damit fertig war, wurde er abermals in poli- 
tische Vorgänge verwickelt, ins Gefängnis geworfen und starb dort. 
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AuBer dem Geschichtswerk sind auch Dichtungen von ihm vorhanden, so die beriihmte Beschreibung 
der Hauptstädte der Handynastie Tsch’ang An und Loyang, die von großer archäologischer Bedeutung 
ist. Auch die Abhandlung Pai Hu T’ung hat er verfaßt. 

Die Schwester der beiden ist Pan Tschao, die einen Beamten namens Ts’ao Schou heiratete und nach 
dessen friihem Tod ein vorbildliches Frauenleben fiihrte, nur mit der Erziehung ihres Sohnes und mit lite- 
rarischen Studien beschäftigt. Schon zu Lebzeiten ihres Bruders war sie ihm bei seinen historischen Arbeiten 
behilflich gewesen. Nach seinem Tod bekam sie den Auftrag, dessen unvollendetes Geschichtswerk fertig 
zu machen. Sie hat diesen Auftrag glänzend erledigt. Sie ist wohl die erste Frau, die aktiv in der chinesischen 
Literatur an wichtigem Platz sich betätigt hat. Außer dem Geschichtswerk hat sie auch ein kleines 
Schriftchen für die Mädchenwelt verfaßt unter dem Titel Nü Kie (Frauengebote). Auch Gedichte sehr 
gelehrter Art sind von ihr erhalten. Sie erhielt später den Titel und Rang einer Hofdame, weshalb sie in 
der Geschichte in der Regel Ts’ao Ta Ku (die Dame Ts’ao) genannt wird. 


c) Die Lyriker 
1. Volkslieder 


Die chinesische Lyrik der Hanzeit hängt im Gegensatz zu der Gelehrtendichtung, die durch vollendete 
Form, neue und seltene Worte und vielfache literarische Anspielungen sich auszeichnet, aufs engste mit 
der Musik zusammen. Sie hat ihre Quelle im Volkslied. Und die Hanzeit war eine Zeit, da die Volkslieder 
blühten. Die vielen Feldzüge brachten fremde Weisen ins Land, neue Instrumente wie die Querflöte, das 
Horn wurden eingeführt. Die Marschlieder der Soldaten mit ihrer grimmigen Trauer kommen auf, die 
Trennungslieder, die ganz nach der Art des Volksliedes oft plötzlich von einem Ort zum anderen über- 
springen: vom fernen Krieger draußen zur fernen Geliebten daheim, die von Geschenken singen, die aus 
der Ferne kommen mit geheimen Briefen als Inhalt, dann wieder Balladenartiges voll Wehmut und Sehn- 
sucht, oder im Gegensatz dazu naive Liebeslieder von rührender Innigkeit: kurz alle Töne des Volksliedes 
finden sich angeschlagen. Diese Lieder fanden die Beachtung des Hofes, sie wurden wieder wie in alter 
Zeit gesammelt. Die gelehrten Dichter ahmten sie nach, und die ganze Poesie wird aufs neue reich befruchtet. 
Diese nördliche Strömung trifft nun auf die südliche der Rhapsodien von Tsch’u, die auch noch gepflegt 
wurde. Beide stimmen überein in dem starken Gefühl und der freien Form. Aber während der Süden im 
Überschwang der Phantasie in Formlosigkeit zu verschwimmen droht, kommen vom Norden her durch 
die Marschlieder, die Flötenlieder usw. feste Rhythmen in die Dichtung, die zu einer zwar erweiterten, aber 
doch wieder regelmäßigen Form führten. So entstehen die siebenfüßigen und fünffüßigen Viererstrophen, 
die in der T’angdynastie ihre höchste epigrammatisch-konzise Vollendung finden sollten. 


2. Me Tsch’eng 


Me Tsch’eng stammt aus Huai Yin. Er hatte eine Stellung bei dem Prinzen von Wu. Als dieser einen 
Aufruhr plante, mahnte er ihn davon ab. Doch fand er kein Gehör, und der Prinz ging aus Anlaß dieses 
Aufstandes zu Grunde. Me Tsch’eng fand dann eine Anstellung am Hofe des Kaisers King. Doch fühlte 
er sich in der Hofluft nicht wohl. Deshalb zog er sich wegen Krankheit zurück. Er kam dann auf seinen 
Wanderungen zum Prinzen Hsiao von Liang an dessen Musenhof. Dort befand er sich als Haupt der Dichter 
sehr wohl bis zum Tod des Prinzen. Darauf kehrte er in seine Heimat zurück. Der Herrscher Wu hörte 
als Kronprinz von seinem Ruhm. Nachdem er den Thron bestiegen hatte, berief er den Dichter. Wegen 
seines hohen Alters ließ er für ihn einen besonders bequemen Reisewagen, dessen Räder mit elastischen 
Schilf umwickelt waren, bauen. Aber der Dichter starb auf der Reise im Jahre 140. Er ist der Schöpfer 
der später so berühmt gewordenen Siebenerstrophen und Fünferverse. 


3. Si-Ma Hsiang-Ju 


Si-Ma Hsiang-Ju (t 122 v. Chr.) ist ein Beispiel für den wandernden Sänger, der von Ort zu Ort ver- 
schlagen ein Leben voller Abenteuer führt, bald in äußerster Armut, bald in der Gunst des Kaiserhofes 
schwimmend. Aber trotz aller Abenteuerlust ist er im Grunde eine zuverlässige, ernsthafte Persönlichkeit. 

Von Jugend auf — er stammt aus dem fernen Westen, aus Tsch’engtu in Setschuan — ist seine Zeit 
geteilt zwischen Leier und Schwert. Er kommt an den Hof des Kaisers King (156—140 v. Chr.), schließt 
sich aber, als der Prinz Hsiao von Liang zu Hofe kam, dieseın an. Der Prinz Hsiao von Liang hatte damals 
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einen richtigen Musenhof um sich versammelt: Gelehrte, Politiker und Dichter lebten dort. Und Hsiang-Ju 
fand eine Stellung inmitten dieses Kreises. Doch nicht lange dauerte diese gliickliche Zeit. Der Prinz starb 
und Hsiang-Ju blieb in äußerster Armut zurück. Auf der Heimreise wurde er von einem Beamten gastfrei 
empfangen und bei einem reichen Mann der Stadt eingeführt, der zu seinen Ehren ein großes Gastmahl 
gab. Als der Wein reichlich zu fließen begann, sang und spielte der Dichter seine Weisen und bezauberte 
damit die Tochter des Gastfreundes, Wen Kün, derart, daß sie in derselben Nacht noch ihres Vaters Haus 
verließ und sich dem Dichter in die Arme warf. Sie flohen zusammen nach seiner Heimat. Aber bald zwang 
sie die Not zu einem ebenso kühnen wie originellen Schritt. Sie kehrten in die Stadt des Vaters der Frau 
zurück und eröffneten einen Weinschank, in dem die junge Frau selbst die Gäste bediente, während Hsiang- 
Ju in der kurzen Jacke eines Dieners die Weinbecher spülte. Diese Schande konnte der alte Vater nicht 
mit ansehen. Er gab ihnen eine Summe unter der Bedingung, daß sie die Stadt verließen. Sie kehrten 
nach Tsch’engtu zurück und lebten dort in Glück und Wohlstand. 


Da trat eine Wendung in seinem Leben ein. Der Kaiser Wu, der so viele bedeutende Talente an seinen 
Hof zog, wurde mit einem Gedicht des Hsiang-Ju bekannt. Infolge davon wurde er an den Hof berufen. 
Das Gedicht, das sogenannte Tsi Hsü Fu, war von ausschweifender Phantastik zwischen Wachen und Traum 
sich bewegend. Als der Kaiser das Gedicht lobte, sprach der Dichter: ‚Das ist ein Gedicht für einen Prinzen, 
nicht für die kaiserliche Majestät.“ Der Kaiser ließ Schreibmaterial bringen und Hsiang-Ju improvisierte 
ein Gespräch zwischen Tsi Hsü (Meister Nichts), Wu Schi Hsien Scheng (Herr Niemand) und Wang Schi 
Kung (Fürst Nichtsein), in dem er über die Bedeutung des Himmelssohnes im Verhältnis zu den Lehns- 
fürsten sprach. Der Kaiser liebte die Magie und trachtete danach, ein Unsterblicher zu werden. Hsiang-Ju, 
im Begriff ein neues Gedicht zu machen, träumte von einem gelbgekleideten Greis, der ihm das Gedicht 
vom großen Mann mitteilte. Der Dichter schrieb es nieder, und der Kaiser ward beim Lesen in ein Jenseits 
von Himmel und Erde versetzt. 


Inmitten dieser Phantasiespiele richtet der Dichter an den Kaiser auch sehr ernste Eingaben, z. B. 
gegen die Tollkühnheit des Herrschers bei seinen Jagden und Reisen. Aber nicht nur dieser freie Verkehr 
band den Dichter an den Hof, sondern er hatte auch eine regelmäßige Beschäftigung: die Sammlung der 
Volksmusik, die dem Musikamt (Yüo Fu) oblag. Die Vorliebe des Herrschers für Musik ist bekannt. Neben 
Si-Ma Hsiang-Ju war besonders der Sänger und Musiker Li Yen Nien mit dieser Aufgabe betraut. Es sind 
Geschichten überliefert von nächtlichen Musikfesten, bei denen plötzlich ein Feuerschein wie ein Meteor 
erscheint, über dem Altare stehen bleibt und den Herrscher und alle Anwesenden vor Schauer und Rüh- 
rung auf die Knie zwingt. Oder wie Li Yen Nien dem Kaiser von einem Mädchen singt: 


Im Norden ist ein schönes Weib, 

Die alle Erdenschönheit überstrahlt. 

Ein Blick — und ganze Städte fallen, 

Ein zweiter Blick — und Reiche stürzen ein. 
Doch wenn auch Städte fallen, Reiche stürzen: 
Ein solches Mädchen gibt es nimmermehr. 


Der Kaiser wird neugierig. Das Mädchen ist die Schwester des Sängers, kommt an den Hof und findet 
die ganze Gunst des Herrn, der so sehr an ihr hängt, daß er nach ihrem Tode nicht ruht, als bis er sie durch 
Zauberkräfte wenigstens aus der Ferne noch einmal sehen darf. 


Manchmal hat der Dichter auch heikle Aufgaben zu erfüllen. Eine Kaiserin verliert die Gunst des 
Herrn und muß einsam im Tsch’ang-Men Palast weilen. Sie hört von des Dichters Ruhm und gibt seiner 
Frau ein Weingeld von hundert Pfund gelben Goldes, daß der Dichter durch ein Gedicht sie wieder zu Gna- 
den bringe. Dies gelingt denn auch. Und der Fall ist das erste Beispiel in der chinesischen Literatur, daß 
für ein Gedicht ein Honorar bezahlt wurde. 


Nicht immer strahlt dem Dichter die gleiche Gunst des Kaisers. Schließlich muß er infolge von Krank- 
heit in seine Heimat zurück. Von Ahnungen betroffen, schickt der Kaiser Boten, um die Manuskripte 
des Dichters einzufordern. Als die Boten ankamen, war er schon tot. Seine Frau erzählte, daß keine Manu- 
skripte da seien. Wenn er ein Gedicht gemacht, hätten es Freunde immer gleich an sich genommen. Nur 
eine Schrift befand sich in ihren Händen, die er ihr vor seinem Tod gegeben mit dem Auftrag, sie den kai- 
serlichen Boten abzuliefern, wenn sie kämen, um Manuskripte zu holen. Es war eine Abhandlung über 
die großen Opfer für Himmel und Erde. 
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Proben der Lyrik der Hanzeit 


a) Aus den Yiio-Fu-Liedern 


Marschlied 
Kampf im Süd, Bau ein Haus! 
Tod im Nord. Wohl im Süden, 
Tot auf dem Feld und unbegraben Wohl im Norden, 
Mögen uns fressen die schwarzen Raben. Erntet man nicht, 
Sag zu den Raben: Freßt nicht die Helden. Was hat der Fürst 
Tot auf dem Feld und nicht begraben, Dann zur Nahrung für seine Horden ? 
Wer soll die faulenden Knochen sonst haben ? Als treuer Reiter will ich streiten. 
Das Wasser, es rauscht so traurig, Mein Sohn, der soll es dann weitertreiben. 
Das Schilf, es flüstert so schaurig. Mein Sohn wird reich, mein Sohn wird groß..... 


Auf stolzem Roß wir reiten in Kampf und Ehr. Des Morgens ziehen wir hinaus zur Schlacht. 
Wir fallen, und wiehernd irren die Pferde umher. Des Abends kehren wir nicht heim zur Nacht. 


Altes Lied 


Es heult der Herbstwind, er bricht mir das Herz. Und ich mußte fort von der Heimat gehn! 

Traurig der Auszug, Kleider und Gürtel werden zu weit 

Traurig der Eingang. Vor Heimweh und bitterer Traurigkeit. 

Ringsum die Leute, hat jeder sein Leid. Des Herzens Gedanken muß tragen ich still und 
Das Haar ist schon grau, stumm, 

Und der Wind weht hier so rauh. Es geht mir ein Rad in den Eingeweiden herum. 


Ach, die Bäume stehen so schlank und schön. 


b) Aus den 19 alten Liedern 


1. Wandern, wandern imnierfort, 2. Dort droben steht ein hohes Haus, 
Abschied fürs Leben nahmst du von mir. Das ragt zu den schwebenden Wolken auf. 
Tausend Meilen bin ich von dir Die Fenstergitter glanzen bunt, 
Durch des Himmels Weite getrennt! Drei Marmortreppen fiihren hinauf. 
Weg und Steg so steil, so lang! Oben zur Laute ein Lied ertönt, 
Wiedersehen ? Wer weiß, wer weiß! Das klingt so traurig und sehnsuchtsschwer. 
Doch der Vogel aus fernem Süd Das Mädchen singt eine Melodie, 
Friert nach Sonne in Schnee und Eis. Als gäbe es keine Hoffnung mehr. 
Daß wir schieden, der Tag ist fern — Der Wind trägt die reinen Töne fort, 
Loser wird täglich Gürtel und Kleid. Doch mitten im Lied, da zögert sie jäh 
Ziehende Wolke die Sonne verhüllt, Und rührt die Saiten immer aufs neu 
Wandrer denkt nicht der Heimkehrzeit. In überströmendem Herzensweh. 
Sehnsucht nach dir macht müd und alt. Ach nicht ihr Leid mir wehe tut, 
Jahre und Monde fliegen vorbei. — Mich kümmert, daß niemand sie will verstehn. 
Laß! Gib’s auf! Sprich nicht mehr davon! Ich wollt, wir wären zwei Vögel, 
IB und trink und mach dich frei. — Und flögen hinauf zu den ewigen Höhn. 

* (Me Tsch’eng.) 


c) Aus der späteren Hanzeit 


Beim Pferdetränken an der großen Mauer 


Grün, grün wächst das Gras am Fluß, Da erwacht ich, sie ist fern in anderm Land, 
Unermüdlich denk ich in die Ferne. Fern in anderm Land und in der Weite. 
Ach durch Denken kommt sie dir nicht näher. Und ich kann sie lange nicht mehr sehen. 
Heut im Traume hab ich sie gesehen, Dürrer Maulbeer kennt des Himmels Stürme, 


Heut im Traume stand sie mir zur Seite. Meereswogen kennen Wetterkälte. 
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Drinnen denkt ein jeder seiner Lieben, 
Keiner spricht ein Wort mit den Genossen ... 
Kommt ein Gast aus fernen Landen, 


Bringt zwei Karpfen mir als Gruß und Gabe. 


Ruf den Koch, die Karpfen zu besorgen, 
Fand er einen Brief darin verborgen. 

Kniee nieder, schau des Briefes Worte: 

Was hat er geschrieben aus dem fernen Orte ? 
Erst schreibt er: ich soll nur tüchtig essen, 
Und dann heißt’s: er woll’ mich nie vergessen. 


(Ts’ai Yung.) 


d) Frauenlyrik 


Trauergesang 


Sie haben mich in die Ehe gegeben 
Hierher ins ferne Land! 

Ach, in der Fremde muß ich weilen, 
An des Königs Seite gebannt. 

Ein rundes Zelt ist meine Hütte, 
Aus Filz ist seine Wand. 


Ach, rohes Fleisch ist meine Speise 
Und saure Milch mein Trank! 

Ach, mein Herz ist mir wund im Busen, 
Denk ich ans Heimatland. 

Ach, wär ich ein weißer Schwan doch! 
Flög ich hin zum fernen Strand! 


(Das Lied der Prinzessin Hsi Kün, die an den 


Fürsten der Wu Sun verheiratet worden war.) 


84. Pan Tsie Yü, Kaiserliche Gemahlin, Verfasserin 
desLiedes: Der Fächer im Herbst. Vergl. Abb.78 


Das Lied vom weißen Haar 


Weiß wie der Berge ewger Schnee, 

Hell wie im dunkeln Gewölk der Mond! 

Ich höre, dein Herz denkt anders nun, 

So komme ich, um mich zu scheiden von dir. 
Heute sind wir beim Wein vereint. 

Morgen früh an des Baches Rand, 

Eilen wir hin an des Baches Rand, 

Baches Wasser fließt nach Ost und nach West, 


Kalt, kalt ist es, so kalt, so kalt! 

Doch bei der Hochzeit weint man nicht. 

Ich hoffte auf einen ganzen Mann, 

Der mich nicht verläßt, wenn ich grau und alt. 
Ach, wie die Bambusstauden wanken! 

Ach, wie der Fische Schwänze schwanken! 
Dem Mann ist’s heute anders zu Mut, 

Was fang ich da an mit Geld und Gut! 


(Si-Ma Hsiang-Ju dachte einmal daran, eine Nebenfrau zu nehmen, da machte seine Frau, die Wen 
Kün, dieses Gedicht, um damit von ihm Abschied zu nehmen. Darauf ließ er den Gedanken an die Neben- 


frau wieder fallen.) 


Der Fächer im Herbst 


Neu und zart aus weißer Seide, 
Rein wie Schnee und frisches Eis 
Ist des Fächers heitre Scheibe, 
Wie des Vollmonds klarer Kreis 
Weilet stets dem Herrn zur Seite, 


Kühlen Wind ihm fächelnd zu. 
Doch es kommt des Herbstes Kühle, 
Sommers Hitze geht zur Ruh — 
Und der Fächer entgleitet der Hand, 
Treue Liebe ihr Ende fand. 


(Dieses Lied stammt von einer Tante des Pan Ku, namens Pan Tsie Yü, die lange in der Gunst des 
Kaisers Tsch’eng gestanden hatte, aus der sie durch die Tänzerin Fe Yen verdrängt wurde. Bei ihrem 
Rückzug in die Einsamkeit sandte sie dem Kaiser mit einem Fächer dieses Lied.) 
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85. Steinabklatsch von einem Grabstein aus der T’angzeit (datiert 654 n. Chr.) im Besitz der 
Pekinger Reichsuniversität 


VIERTE PERIODE DER CHINESISCHEN LITERATUR 
DIE ZEIT ZWISCHEN DER HAN- UND TANG-DYNASTIE (220—618) 


A. Überblick 
Die Zeit, die auf die Handynastie folgt, ist in der chinesischen Geschichte bekannt als die 
Zeit der drei Reiche. Auf die Vereinigung folgte nun wieder die Spaltung, wie das als Gesetz 
der chinesischen Geschichte durch die Jahrtausende hindurch gilt. Man rechnet als die Periode 
der drei Reiche in der Regel die Zeit von 220—280. In Wirklichkeit beginnen die Wirren, die 
diese Zeit erfüllen, schon früher. Immer mehr ging die Handynastie an Macht zurück. Schatten- 
kaiser waren auf dem Thron. Die ungelöste Landfrage hatte dauernde Bauernaufstände zur Folge. 
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„Die gelben Turbane‘‘ war der Name eines 
solchen Bauernbundes in derZeit der sinkenden 
Handynastie. Jene Zeit ist aber zugleich die 
Zeit des chinesischen Rittertums. Die Gestalten 
der Fürsten, Heerführer und Staatsmänner 
jener Jahrzehnte sind nicht nur zum Gegen- 
stand der Sage und Dichtung geworden — 
einer der größten chinesischen Romane be- 
schäftigt sich mit der Geschichte der drei 
Reiche —, sondern sie bilden noch heute die 
beliebtesten Helden des chinesischen Theaters, 
die jedes Kind in China kennt und liebt. Da 
ist der rohe Wüstling Tung Tscho, der den 
schwachen Hankaiser in seiner Hand hat, 
unter dem die Hauptstadt verlegt wird, wo- 
bei unendliche literarische Schätze zugrunde 
gehen, da die Seide der Buchrollen zu Säcken 
benützt wurde. Da ist der gescheite, aber 
verräterische und rücksichtslose Ts’ao Ts’ao, 
das Urbild aller verräterischen Hofbeamten, 
dessen Nachkommen schließlich ein eigenes 
Reich am unteren Yangtse gründen, das ihnen 
dann wieder durch die Familie ihres Feld- 
herrn Si-Ma I geraubt wird. Da ist der ehr- 86. Stele aus der Hanzeit in Tsou Hsien 
liche Liu Pe, Nachkomme der Familie der 

Hanherrscher, der sich mit seinen beiden Freunden, dem tapferen aber allzu naiven Tschang Fe 
und dem bis zum Tod getreuen Kuan Yii, der später als Kriegsgott und Schutzpatron verehrt 
wurde, den Treuschwur im Pfirsichgarten schwört und dem es gelingt, im äußersten Westen 
das Reich Schu zu gründen, das durch die staatsmännische und strategische Klugheit des viel- 
gewandten Tschu-Kuo Liang immer wieder gerettet wird, bis nach Tschu-Kuo Liangs Tod der 
schwache Erbe Liu Pes sich wehrlos den Feinden ergibt. Da ist der dritte, Sun K’üan, ein 
anständiger, ritterlicher Charakter, der das Reich We begründet, das unter seinen Nach- 
kommen im Jahre 280 untergeht, nachdem schon 265 Si-Ma Yen die beiden anderen Reiche 
an sich gebracht hatte. 

Von da an war China wieder eine Einheit unter dem Hause Si-Ma, das sich den Dynastien- 
namen Tsin beilegte. Eine Volkszählung ergab, daß China damals nicht ganz 19 Millionen er- 
werbskräftige Erwachsene zählte — die Hälfte der Bevölkerung, die es im Jahre 200 gehabt 
hatte. 

Die Tsindynastie dauerte von 265—419. Die Herrscher waren im allgemeinen unfähig. 
Was getan wurde, geschah von tüchtigen Beamten. Am Hof herrschte Haremswirtschaft und 
die damit verbundenen Intrigen. Die Zeit ist insofern für die Literaturgeschichte wichtig, als 
im Norden verschiedene hunnische, tungusische und andere Stämme der Reihe nach Staaten 
begründeten, die nicht mehr Raubstaaten genannt werden konnten, sondern — so seltsam 
spielt zuweilen der Zufall — sich als die wahren Nachkommen der Han bezeichneten. Die 
Tsin mußten sich nach Nanking am Yangtsekiang zurückziehen. Eine Teilung des Reiches 
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87. Maitreya. Vergoldete Bronzestatuette, 
datiert 520. Berlin, Privatbesitz 


zwischen Nord und Süd fand statt. Und während 
bisher der Schwerpunkt der chinesischen Kultur 
immer im Norden gelegen hatte, zieht sich China 
zum erstenmal in den Süden des Yangtse — das alte 
Gebiet der Miaobarbaren— zurück. Es ist interessant, 
welche Folgen das fiir die chinesische Kultur haben 
mußte. Das Zarte der südlichen Landschaft, die 
Lebensfreude bei Wein und Liebe, kontrastiert durch 
die Trostlosigkeit der öffentlichen Zustände, bei denen 
niemand, der sich in der Einflußsphäre des Hofes be- 
fand, am Morgen wußte, ob er am Abend noch leben 
würde, die sittliche Entrüstung über dieses Treiben, 
der tiefe Pessimismus der Weltanschauung haben der 
chinesischen Literatur der Zeit ihren Stempel auf- 
gedrückt. 

Es ist verständlich, wie der Buddhismus, der sich 
immer mehr ausbreitete, hier ein wohl vorbereitetes 
Feld für seine weltabgewandte Erlösungslehre fand. 
Aber nicht nur im Süden kam der Buddhismus im- 
mer mehr zu Ansehen und Einfluß, sondern ebenso 
von Norden her breitet er sich aus. Dort finden wir 
das tungusische Haus der Toba in dauerndem Auf- 
schwung. Und von Nordwesten her bringt es den 
Buddhismus mit. Waren schon vorher bei den nörd- 
lichen Völkern gelegentlich indische Buddhisten Rat- 
geber gewesen, so kommt nun eine ganz starke Welle 
des Buddhismus mit diesem mächtigen Staate nach 
China. Die Höhlentempel von Yiinkang in Nord- 
schansi und in Lungmen in Honan bezeichnen den 
Weg des Vordringens dieser Macht, die unter dem 
Namen der We-Dynastie in der chinesischen Kunst- 
geschichte besonders durch ihre Steinskulpturen be- 
kannt geworden ist. 

Aber auch im Süden übt der Buddhismus auf 
die Kunst einen starken Einfluß aus, und mit dem 
Buddhismus gewinnen auch die gräko-baktrischen 


Einflüsse, die wir schon unter der Hanzeit gelegentlich finden, an Bedeutung. Der Maler 
Ku K’ai Tschi, das exzentrische Genie, gehört dieser Zeit an. Der Buddhismus bringt der 
chinesischen Kunst als Wichtigstes das griechische Erbe der Menschendarstellung. Die chi- 
nesische Skulptur entwickelt sich an dieser Aufgabe. Und auch das Landschaftsbild wird be- 
reichert. Die Stupa, der Reliquienturm, erscheint in der chinesischen Landschaft, Tempel 
krönen die Berge und Klöster beleben die Waldtäler. So entsteht jenes Zusammenleben von 
Natur und Baukunst, das eine so tiefe Harmonie inneren Friedens über die chinesische Land- 
schaft noch bis zum heutigen Tag breitet. 

Aber auch literarisch hat der Buddhismus überaus starke Wirkungen ausgeübt. Immer 


BUDDHISTISCHE SEKTEN 123 
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neue buddhistische Mönche kamen aus dem Süden und Westen. Neben dem Mahayanabuddhis- 
mus macht auch die Hinayanaschule Propaganda. Die Amidaverehrung findet Eingang und 
in ihrem Gefolge der Kult des Bodhisatva Avalokiteshvara, der als Kuanyin immer mehr das 
Barmherzige, Mütterliche repräsentiert. Die Gottheit Kuanyin hat im Laufe der Zeit manche 
chinesische weibliche Lokalgottheit sich assimiliert, bis sie schließlich zu der Annäherung an 
die göttliche Mutter gekommen ist, als die sie heute den Gläubigen vertraut und wert ge- 
worden ist. 

Die Missionare aus Indien beginnen allmählich nicht mehr nur wörtlich zu übersetzen. 
Es entsteht eine eigene buddhistische chinesische Literatur von hohem literarischem Wert. 
Chinesische Pilger ziehen nach dem Süden wie Fa Hsien um das Jahr 400 und Sung Yün und 
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SAMMLERTÄTIGKEIT 


Hui Scheng etwas mehr als ein Jahrhundert spä- 
ter. Die sprachliche Aufgabe der Übersetzung 
fördert grammatische und linguistische Studien. 
Aber wichtiger ist die geistige Anregung, die durch 
diese neue Lehre in die chinesische Seele eindringt. 

Auch der Taoismus sucht nach neuen Zielen. 
Yogapraxis und Mystik finden Aufnahme. Kuo 
Hung im 4. Jahrhundert, Wang T’ung im 6. Jahr- 
hundert sind Marksteine dieser Entwicklung 
taoistischer Philosophie. 

Unter den kleinen Staaten, die im Süden nach 
dem Untergang der Tsindynastie miteinander im 
Kampfe lagen, ragt besonders der Staat Liang (502 
—556) hervor. Der Fürst Wu, anfänglich Konfuzi- 
aner, nahm den Buddhismus an und widmete sich 
ihm mit großer Frömmigkeit, so sehr, daß er selbst 
Mönch wurde. Unter ihm kam Bodhidharma nach 
China, der auf dem heiligen Berge Sung-Schan sich 
niederlieB und dort die Schule der Meditation 
(Tsch’an, japanisch Zen) begriindete, die spater 
auf die siidliche Schule der chinesischen Malerei 
einen so bedeutenden Einfluß ausgeübt hat. Der 
Kaiser Wu und seine Nachkommen gehören auch 
zu den chinesischen Dichtern. 

Freilich läßt sich nicht verkennen, daß unter 
dem Einfluß vermutlich der Sanskrittexte ein 
neuer Stil in China aufkommt, der mit Partikeln 
überladen, schwer und dunkel ist!). 

Gleichzeitig beginnt nun die literarische Sam- 
meltätigkeit. Ein Prinz aus der Liangdynastie hat 
die erste Sammlung chinesischer Literatur, das 
Wen Hsüan, herausgegeben. Auch der prosaische 
Stil wird nach verschiedenen Klassen unterschie- 
den, von denen besonders genannt seien: Lun Ab- 


handlungen, Su Pa Vorreden und Nachworte, Tsou I Eingaben und Überlegungen, Tschao Ling 
Edikte, Tsch’uan Tschuang Biographien, Pe Tschi Inschriften, Sung Tsan Lobreden, Ai Tsi 
Grabreden, Schu Tu Briefe, Tsa Ki Aufzeichnungen vermischten Inhalts. — Es ist klar, daß 
bei dieser formalen Beschäftigung mit der Literatur auch in der Literatur selbst das formale 
Element immer mehr zu Bedeutung gelangte. Literarische Anspielungen, Kopien nach berühmten 
Vorbildern, stilistische Feinheiten und — Kunststücke nehmen in der Literatur jener Zeit wie 
in jeder Epigonenliteratur einen breiten Raum ein. 

Schließlich nach Jahrhunderte langer Spaltung wurde das Reich durch die Suidynastie 


1) Im Norden unter den We trieb man wenig chinesische Literatur. Es wurde immer bemerkt, daß 
die Höhlentempel in Yünkang und Lungmen, die so reich an Statuen sind, keine Inschriften tragen, die 
sie in den Augen chinesischer Kunstkenner erst wahrhaft wertvoll machen würden. 
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wieder geeinigt, die aber bald der T’angdynastie Platz machte, die die geistige Ernte der Ver- 
gangenheit einsammelte und ein neues klassisches Zeitalter der Literatur heraufführte. 


B. Die einzelnen Dichter 
a) Die sieben Dichter der Kien-An-Zeit 


Es ist ein beachtenswerter Umstand, daß von den Zeiten der sinkenden Handynastie an sich Ver” 
einigungen von Dichtern bildeten. Dieses Zusammentreten zu lockeren Vereinigungen, die sich treffen, 
wenn die Verhältnisse es wollen, und die sich wieder trennen, wenn andere Zeiten kommen, ist in der chine- 
sischen Literaturgeschichte fortan häufig zu finden. Die Kien-An-Periode noch am Schluß der Hanzeit 
wird belebt von den sogenannten sieben Dichtern der Kien-An-Zeit. Sie hatten verschiedene Schicksale. 
Manche sind in den politischen Wirren hingerichtet worden wie K’ung Ying, der zwanzigste Nachkomme 
von Konfuzius, den Ts’ao Ts’ao zu Tode gebracht hatte, weil er seine Kritik fürchtete, andere wie Wang 
Ts’an (177—217) hatten schwere Zeiten auf der Flucht durchzumachen, die das Herz bitter machten vor 
übergroßem Leid. Hsü Kan nahm zu den Lehren des Buddhismus seine Zuflucht und hat sich als Über- 
setzer buddhistischer Schriften einen Namen gemacht. Liu Tscheng wurde hingerichtet, weil er das Auge 
zu einer der Favoritinnen des allmächtigen Ts’ao Ts’ao zu erheben wagte. Ying Yang sah sich ebenfalls 
zum Rückzug aus der öffentlichen Tätigkeit genötigt. Tsch’en Lin und Yüan Yü sind die beiden übrigen. 
Hsü Kan, Liu Tscheng, Ying Yang und Tsch’en Lin starben im selben Jahr, Yüan Yü war schon 5 Jahre 
früher gestorben. 

Die Poesie der Zeit ist, wie es sich bei den schwierigen Verhältnissen von selbst versteht, hauptsächlich 
schwermütig. Die Kürze des Menschenlebens, der Trennungsschmerz sind die Gefühle, die zumeist zum 
Ausdruck kommen. Höchstens wird die Misere des Lebens unterbrochen durch ein Zusammensein mit 
Freunden und einen tüchtigen Trunk. 


Textprobe 

Auf ein Kind, das während der Abwesenheit des Vaters geboren und gestorben 
In die Ferne mußte fort ich ziehen. Als du lebtest, sahst du nie den Vater, 
An des Jahres Abend kam ich erst zurück. Und nun bist du tot, und niemand kennt dich mehr. 
Tret zur Türe ein, mein Kind zu grüßen, Deine Seele irrt durch Nacht und Leere, 
Doch ein tiefer Gram spricht aus der Mutter Blick. Umgetrieben, ohne Heimatsort umher. — 
„Deinen Sohn kannst nimmermehr du sehen, Jeder Mann wünscht sich den Sohn als Erben. 
Denn der Sonne Strahlen leuchten ihm nicht mehr. Nie vergess’ ich dich, mein armes, liebes Kind! 
Einsam liegt sein Grab in stiller Ecke. Nieder blick ich, und mein Herz tut wehe, 
O wie schmerzlich sehnte ich dein Kommen her.“ Unbemerkt die bittre Träne abwärts rinnt. — 
Und ich eile, nach dem Grab zu schauen, Unsres Lebens Dauer ist uns zugemessen ... 
Ach, nur dürre Gräser dort zu sehen sind! Ach, daß diese Lose so verschieden sind! 
Die Gebeine ruhen in der Tiefe, , 
Und was einst dein Leib war, weht als Staub im Wind. (K’ung Ying.) 


b) Die sieben Würdigen vom Bambushain 


Im dritten Jahrhundert fanden sich noch sieben Dichter zusammen, die als die sieben Würdigen vom 
Bambushain in der Geschichte bekannt wurden. Sie verachteten das konfuzianische Literatentum und die 
Formalitäten der Sitten und Gebräuche und verehrten die Lehren des Laotse und Tschuangtse vom Nicht- 
handeln. Den Übeln der Zeit suchten sie zu entgehen durch kräftiges Trinken, daneben trieben sie Medi- 
tationsübungen, beschäftigten sich mit dem Lebenselixier. Und alle liebten sie die Musik. Sie waren Meister 
des Zauberrufs und der Zither. Mit großer Souveränität standen sie den Wechselfällen des Lebens gegenüber 
und schauten auch dem Tod mutvoll ins Auge. Zu diesem Kreise gehören Schan T’ao, Yüan Tsi, Ki K’ang, 
Hsiang Hsiu, Liu Ling, Yüan Hsien und Wang Jung. Mancherlei Anekdoten sind von ihnen im Umlauf 
von ihren Witzen und ihrem Trinken. Liu Ling war einmal von seiner Frau scheinbar bekehrt, das Trinken 
zu lassen. Ein Opfer mit Wein und Speisen wurde bereitet, damit sein Schwur die nötige Heiligkeit ge- 
winne. Er aber betete zu Gott, daß er nicht auf die Worte seines Weibes hören möge, sondern ihn beim 
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Trinken lasse, worauf er den Opferwein austrank. Ein Gedicht von ihm schildert, wie ihn einst zwei giitige 
Menschen bekehren wollten, der eine rechts, der andere links, und wie er selbst mit dem Becher in der Mitte 
gesessen und Welt und Himmel vergaß, während ihre Worte wie ein Bienenschwarm ihm um den Kopf 
flogen, und wie ihm schließlich alle Weltgeschäfte erschienen seien wie Entengrütze auf dem Weiher, während 
die beiden Menschenfreunde noch immer zu seiner Seite saßen wie zwei Wespen, die eine Raupe bekehren 
wollten. Yiian Tsi war ein Muster von kindlicher Ehrfurcht und ein großer Musiker. Aber er liebte den Trunk 
und hat einmal ein gutes Amt aufgegeben, weil er hörte, daß in einer anderen Stadt ein besserer Koch war. 
Hsiang Hsiu ist berühmt wegen seines Kommentars zu Tschuangtse, den er bei seinem Tode nicht ganz 
vollendet hatte und der später von Kuo Hsiang unter dessen Namen veröffentlicht wurde. Ki K’ang, der 
Bedeutendste der Gesellschaft, war mit einer kaiserlichen Prinzessin verheiratet; infolge davon geriet er 
aber einmal in Streit mit einem Prinzen, der ihn verleumdete, so daß er als Verräter hingerichtet wurde. 
Er aber erwartete ruhig sein Ende, sah dem Wandel der Schatten zu und spielte die Zither, bis die Stunde 
seines Todes gekommen war. 


Textprobe 
Das Lied von den großen Männern 


Was die Welt einen Edlen nennt, Und bergen sich in Schmutz und Fetzen: 
Der lebt nach dem Gesetz, Und halten das für alte Burgen. 


Der folgt der Sitte stets, 

Hält immer die Gebote 

Und wandelt nach der Schnur. 

Sein Wandel soll dem Auge offen liegen, 
Sein Wort soll ewigliche Regel sein. 
Schon jung sind sie im Dorf die Guten, 
Erwachsen werden sie berühmt. 

Die Tüchtigen, die werden Staatsminister, 
Geringere kommen immerhin ins Amt. — 
Allein die Herren wissen nicht, 

Wie Läusescharen in den Hosen wohnen: 
Sie laufen in den tiefen Nähten 


Sie wandeln immer in der Nähte Spuren, 
Und wagen nie die Hosen zu verlassen: 
Das nennen sie das Wandeln nach der Schnur. — 
Aber wenn ein Feuerhügel 
Lavagluten niederschickt, 
Daß die Städte rings verdorren, 
Alles heiß in Flammen steht: 
Dann weilt die Schar der Läuse in den Hosen 
Und kann nicht heraus. — 
Die Edlen weilen in dem Weltraum 
Nicht anders als die Läuse in den Hosen. 
(Yuan Tsi.) 


C. Die Dichter der Tsindynastie 


Die Zeit des dritten und der folgenden Jahrhunderte ist eine Zeit, da zwar der Konfuzianismus nicht 
tot war: verschiedene alte Werke werden ausgegraben, wie die Bambusannalen, die Reisen des Königs Mu, 
ganze Abschnitte aus dem Buch der Urkunden, die Hausgespräche (Kia Yü) des Konfuzius. Aber alle diese 
Dinge sind äußerst bedenklich. Beim Buch der Urkunden handelt es sich sicher um Fälschungen, ebenso 
wird in der Regel von chinesischer Seite angenommen, daß Wang Su nicht der Auffinder und Redaktor, 
sondern der Verfasser der Hausgespräche sei, deren einzelne Abschnitte sich allerdings sämtlich in der 
übrigen Literatur finden. Die Bambusannalen und die Reisen des Königs Mu sind wohl echte Werke aus 
älterer Zeit, von denen namentlich das erste wegen der ganz verschiedenen Beleuchtung, in der es die klassi- 
schen Zeiten der heiligen Herrscher Yao und Schun zeigt, und wegen seiner originellen Chronologie von ent- 
schiedener Bedeutung ist. Aber im allgemeinen kann man sagen, daß die konfuzianische Richtung im Nieder- 
gang begriffen war, ebenso wie auch der Buddhismus noch nicht die Macht erlangt hatte, die er später hatte. 
Vielmehr ist es die Richtung eines taoistischen Pessimismus, verbunden mit Genuß der flüchtigen Stunde, 
die das literarische Leben beherrscht. Rückzug aus der Öffentlichkeit, Forschen nach den Geheimnissen 
der Mystik, das ist an der Tagesordnung. Und es ist kein Wunder, daß manche chinesische Gelehrte das 
Buch Lietse, das in vielen Dingen dieser Stimmurg nahekommt, in diese Zeit versetzen. Von den Dichtern 
dieser Zeit kann selbstverständlich nur eine knappe Auswahl, Repräsentanten der Stimmung, gegeben 
werden. 

Wang Hsi Tschi (321—379) ist bekannt durch seine Schreibkunst, die seine Zeichen fliegenden 
Wolken und eilenden Drachen gleich erscheinen ließ. Bekannt ist sein Gedicht über die Versammlung der 
43 Gelehrten und Dichter beim Frühlingsfest am Orchideenpayillon bei Kuai Ki. das die ganze Schwermut 
jener Zeit atmet. 
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Textprobe 
Im Orchideenpavillon 


Im neunten Jahr der Yunghozeit, 

Im Anfang war’s des letzten Frühlingsmondes, 

Da kamen wir zusammen auf dem Kuai-Ki-Berg 

Beim Orchideenpavillon im Schaoyinkreis, 

Um zu begehn den Brauch der Friihlingssiihnefeier. 

Da waren viele Weise denn beisammen, 

Die Jugend und das Alter war erschienen. 

Hier ragen hohe Berge, steile Klippen, 

Der Wald grünt dicht, und üppig wächst der Bambus, 

Und klare Bäche, Sprudelquellen 

Durchschlängeln rings das Land mitihren Krümmen, 

Geeignet, um sich Becher schwimmend zuzusenden. 

Wir setzten uns an Baches Rande nieder; 

Und war auch keine Zither da noch Flöte, 

Und nicht der Klang der Saiten, noch des Rohres 
Töne, 

So sangen wir zu jedem Becher Weins 

Und machten dem Gefühl des Herzens Bahn. 

An diesem Tage 

Da war der Himmel klar und rein die Luft, 

Ein milder Wind entsandte sanften Hauch. 

Und breitet droben sich das große Himmelszelt, 

So wimmelten am Grunde aller Wesen Menge. 

So weit das Auge schweifte und der Sinn sich dehnte, 

Genug des Schönen gabs zum Schaun und Hören: 

Es war ein heiteres Beisammensein. 

Die Menschen sind zusammen einen Augenblick. 

Der eine greift in sein Gemüt und redet, 

Was ihn darin bewegt. 

Ein andrer spricht in Bildern, 

In dunklen Gleichnisworten 

Von Dingen und Ideen jenseits der Körperwelt. 

Doch sind sie auch verschieden in dem, was ihnen 
wichtig; 

Der eine ruhig sinnend und jener rasch entschlossen : 

Sie alle freuen sich doch des Zusammenseins, 

Und was die Gegenwart gewährt, befriedigt 

Und läßt des Alters Nah’n vergessen. — 

Und doch wie bald, wenn wir’s erreicht, kommt 
Überdruß, 

Und mit den Dingen wechselt das Begehren, 

Und Schwermut ist es, die heran sich schleicht. 

Was eben uns erfreut: in einem Augenblicke 

Ist es verhallt wie ferner Tritte Spur 

Und lebt nur fort in sehnendem Erinnern. 

Und über kurz und lang nach manchem Wechsel 

Ist alle Zeit vergangen und dahin. 

Der Weise spricht: „Wie ernst ist doch das Leben!“ 

Wie schneidet dieses Wort ins Herz. — 

Wenn man bedenkt, 
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91. Der Maler Ku K’ai Tschi. Vergl. Abb. 75 


Warum in alter Zeit die Menschen trauerten, 

So ist es stets derselbe Grund. 

Nie kann ich ihre Schriften lesen ohne Seufzen, 
Und werde nie die stille Trauer los. — 

Das aber weiß ich: es sind leere Worte, 

Wenn einer Tod und Leben für das Gleiche hält, 
Und wenn er sagt, es sei nicht mehr noch minder, 
Ob kaum geboren man dahingeht oder erst als Greis. 
Einst werden nach uns kommen andere Geschlechter, 
Die unser so gedenken wohl wie wir der Alten Zeit, 
Das macht das Herz mir schwer! 

Wenn wir die Menschen der verschiedenen Alter 
An unserm Geist vorüberziehen lassen, 

Wenn wir bedenken, was sie uns gesagt: 

Sie lebten an verschiedner Zeiten Wende, 

Und jeder handelte auf seine Art; 

Doch ein geheimer Schmerz ist ihnen allen eigen 
Darin sind alle gleich. — 

So mag auch späterhin ein Leser dieser Zeilen 
Zur Wehmut sich dadurch wohl stimmen lassen. — 


(Wang Hsi Tschi.) 
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Alle anderen Dichter der Zeit übertrifft 
jedoch T’ao Ts’ien oder T’ao Yiian Ming 
(365—427) bei weitem. Er ist der erste ganz 
groBe Dichter der chinesischen Literatur seit 
K’ü Yiian und strahlt durch die Jahrhunderte 
hindurch unter den ganz hellen Sternen. Seine 
Lebensgeschichte ist bald erzählt. 

Er stammt aus einer alten Beamten- 
familie und war in seiner Jugend befähigt und 
gewillt, auch im öffentlichen Leben etwas zu 
leisten. Aber die Zeit war nicht danach. Ver- 
derbnis und Kriecherei herrschten ringsum. 
So fühlte er sich nirgends wohl in den amt- 
lichen Stellen, wo das Zeremoniell und die 
leere Form die Wahrhaftigkeit und Echtheit 
ersetzten. Da zog er denn ein Leben in Armut 
dem Amtsleben vor. Besonders nachdem 
die Tsindynastie von einem Usurpator ge- 
stürzt worden war, ging er nicht mehr ins 
öffentliche Leben. Er lebte als Bauer von 
seiner eigenen Hände Arbeit, seine Frau half 
ihm beim Bestellen des Feldes. Bei seinem 
Haus standen fünf Weidenbäume, nach denen 
er auch häufig — in Anlehnung an ein poeti- 
sches Selbstporträt, das er gemacht — ,,Der 
Meister von den fünf Weidenbäumen‘ ge- 
nannt wird. 

Seine Werke sind der getreue Spiegel seines Wesens. Er ist ein Mann von Uberzeugungen. 
Er war aufgewachsen in der ehrenfesten konfuzianischen Weltanschauung, die er nie verleugnet 
hat, wenn er auch andererseits durch umfassende Kenntnisse und Unterhaltungen mit Freunden 
seinen Gesichtskreis erweitert hat. Sowohl der Taoismus als auch der Buddhismus, der von 
einem befreundeten Monch in der Nachbarschaft vertreten wurde, waren ihm bekannt, und er 
hat manche Anregungen daraus entnommen. Der grundlegende Zug seines Wesens ist aber 
die unbestechliche Wahrhaftigkeit und Geradheit. Seine Religion ist die Religion des eigenen 
Herzens. So fand er sich mit Leichtigkeit in alle Widrigkeiten des Schicksals; denn lieber als 
in dem Zwinger einer innerlich unwahren Beamtenstellung wollte er in seinem kleinen Landsitz 
leben und nährte sich, wenn auch kümmerlich, so doch zufrieden. Er hatte keine Bedürfnisse 
nach Wohlleben. Seine einzige Leidenschaft war ein Faß guten Weines. Den hat er nie ver- 
schmäht, wenn er ihn bekommen konnte. Als er einmal während seiner Amtszeit ein Stück 
Land zugewiesen bekam, wollte er es erst ganz mit der Reisart, aus der Wein hergestellt wird, 
bebauen lassen. — Und erst auf Bitten seiner Frau gab er schließlich einen kleinen Teil für 
Kornfrucht frei. 

Sein starker Schönheitssinn hat ihn in der einfachen ländlichen Natur die Genüsse heiteren 
Genügens kennen gelehrt. Er ist der erste chinesische Dichter, für den die Natur nicht nur als 
Begleitton menschlicher Stimmungen mitklingt, sondern einen liebevoll geschätzten Eigen- 


92. T’ao Yüan Ming mit seiner saitenlosen Laute 
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93. Morgenlandschaft im Nebel. Maler: Tschung Jen 
(Staatl. Museen, Ostasiat. Abteilung, Berlin) 


wert bekommt. Wie er die Reize des Landlebens erlebt hat, bleibt fiir die ganze chinesische 
Kunst dauernd bedeutsam. So ist es ganz im Einklang mit seiner Art, daß er die Chrysantheme 
mit ihrer späten Herbstpracht als Lieblingsblume hatte, deren Schönheit er, wenn er es ermög- 
lichen konnte, beim Wein in sich aufnahm. Sein zartes und starkes Gefühl befähigte ihn zu 
dieser Naturschau ganz besonders. Und so finden wir bei ihm auch einen ausgeprägten Fa- 
miliensinn, eine rührende Fürsorge für die Seinen, treue Freundschaft und mannhafte Über- 
zeugung in staatlichen Dingen. Bezeichnend für ihn ist es, daß wir keine Liebesgedichte von 
ihm haben. Auch war sein Wesen mehr aufs Auge als aufs Ohr eingestellt. Er hatte zwar eine 
Zither, aber ohne Saiten, und es war nur eine symbolische Handlung, wenn er seine saitenlose 
Zither streichelte. 

So zeigt seine Poesie einen ganz echten und ganz eigenen Ton. Romantische Naturliebe 
findet Bilder von ungemeiner Duftigkeit und Tiefe, und seine Bilder sind alle natürlich, einfach 
und klar. Diese unbedingte Schlichtheit, die ohne Pathos zutiefst erschüttert, ist ein besonderer 
Zug von ihm. Er hat seine Art allen seinen Erzeugnissen aufgeprägt. Während die bisherige 
Poesie, soweit sie nicht gelehrte Arbeit voll Anspielungen und Nachahmungen ist, von K’ü 
Yüan abgesehen, letzten Endes doch im Meer des Volksempfindens schwimmt und die einzelnen 
Gedichte der persönlichen Note entbehren, so tritt in T’ao Yüan Ming ein Dichter auf mit 
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HEIMGEKOMMEN 


94. Totengenius. 

Grabbeigabe aus der 
Weizeit 

(Sammlung Wilhelm) 


einem eigenen Gesicht und schaut uns an, daß wir ihn noch über die Jahrhunderte weg er- 
kennen und als Freund begrüßen, der es wert ist, mit den ganz wenigen, ganz echten Dichtern 
der Welt im heiligen Hain das Farbenspiel der Wasser des Lebens in der Sonne zu genießen. 


Textprobe 


Heimgekommen 


O laßt mich heim! 

Das Feld, der Garten sind verwildert, warum kehrst 
du nicht heim ? 

Du selbst hast ja dein Herz in Sklavendienst ge- 
geben, 

Was kümmerst du dich da und klagst mit leerem 
Wort ? 

LaB die Vergangenheit in Ruhe 

Und wisse, daß die Zukunft dir gehört! 

Du bist ja noch nicht weit vom Wege abgeirrt! 

Heut hast du recht, was gestern war, ist falsch. — 

Das Schiff schwankt heiter auf den sanften Wellen, 

Der Wind weht frisch und bläht mir das Gewand, 

Ich frag den Schiffer nach des Weges Länge 

Und warte ungeduldig auf des Morgens Dämmern. 

Nun sehe ich das säulenunterstützte Dach! 

Nun bin ich froh, nun eil’ ich hin zu ihm, 


Die Diener kommen mir zum Willkommgruß ent- 
gegen, 

Und meine Kinder stehen wartend an der Tür. 

Die Wege sind von Unkraut überwuchert, 

Doch sind die Chrysanthemen und die Kiefern noch 
wie einst. 

Ich nehm die Kinder bei der Hand und trete ein. 

Da steht mit Wein ein wohlgefüllter Krug. 

Ich hol’ die Kanne und den Becher her und schenke 
ein. — 

Mit frohem Auge schau ich nach des Hofes Bäumen, 

Und stolz lehn ich mich an des Fensters Gitter hier. 

Hier kann ich still und friedlich weilen, 

Und in dem Garten kann ich täglich mich ergehn. 

Ein Tor ist da, doch soll es stets geschlossen 
bleiben. — 

Auf meinen Stab gestützt bleib’ ich zuweilen stehn 
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Und heb das Haupt und blicke weit hinaus. 

Die Wolken steigen zwecklos aus den Gipfeln. 

Die Vögel, müd vom Fluge, denken an die Heimkehr. 

Und alles schwankt in abendlichem Dämmern, 

Ich fasse eine alte Kiefer und verweile noch. — 

Nun bin ich heimgekommen | 

Jetzt darf ich vom Verkehre ruhn 

Und brauch nicht mehr zu wandern. 

Die Welt und ich sind nun einander fern. 

Wozu auch sollt ich noch einmal von Aufbruch 
reden ? 

Ich freue mich der guten Worte der Verwandten, 

Und heitren Sinns vertreib ich mir bei Buch und 
Zither meine Zeit. — 

Die Bauern sagen, daß der Frühling da sei. 

Da gibt es Arbeit auf dem Ackerfeld. 

Ich lasse mir den alten Wagen schirren, 

Zuweilen rudr’ ich einsam in dem Boot. 

Durch still verborgne Schluchten geht der Weg 
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Dann über mancher Hügel steile Pfade. 

Die Bäume freuen sich der neuen Herrlichkeit, 

Die Quellen murmeln frei vom Eise wieder. 

Wie schön hat jedes Ding die rechte Zeit gefunden. — 

Mit Rührung denk ich, daß mein Weg nun bald anı 
Ziel. 

Laß ab! Wie lange willst du noch auf dieser Erde 
weilen ? 

Drum füge heiter dich in Leben oder Tod. 

Wozu die Hast, was willst du denn noch haben ? 

Reichtum und Ehr’ ist nicht, was ich erhoffe, 

Und auf der Gotter Sitz ist mir der Wunsch versagt. 

So nütze ich die Zeit, um einsam hier zu wandeln 

Und um zu jäten hier mein Ackerfeld. 

Ich steige auf den Hugel, jauchz’ aus voller Brust, 

Ich geh den Bach entlang und singe mir ein Lied. 

So warte ich, bis ich verwandelt werde, 

Und freu’ mich furchtlos dessen, was der Himmel 
schickt. 


Die Chrysanthemen 


In später Pracht erblühn die Chrysanthemen, 
Ich pflucke sie, vom Perlentau benetzt. 
Um ihre Reinheit in mich aufzunehmen, 
Hab’ einsam ich zum Wein mich hergesetzt. 


Die Sonne sinkt, die Tiere gehn zum Schlummer 
Die Vögel sammeln sich im stillen Wald. — 

Fern liegt die Welt mit ihrer Unrast Kummer, 
Das Leben fand ich, wo der Wahn verhallt. 


Beim Lesen des Buches von den Bergen und Meeren 


Frühsommer ist's. Es wachsen Gras und Baume, 
Rings hängen um das Haus die Zweige nieder, 
Die Vöglein singen fröhlich ihre Lieder, 

Auch mir sind traut der stillen Hütte Räume. 
Des Pflügens und des Säens Arbeit ist getan, 

Zu meinen Büchern kehr ich nun beglückt, 

Fern bin ich allem Lärm der Welt entrückt, 

Nur Freunde halten oft den Wagen bei mir an. 
Erfreut bewirt ich sie mit selbstgebrautem Wein, 
Und meines Gartens Früchte setz’ ich ihnen vor. 


Ein leichter Regenschauer steigt im Ost empor, 

Und kühlen Windhauch führt er mit, erfrischend 
rein. 

Wenn ich so lese von des alten Königs Reisen, 

Wenn ich durchblättre dann das Buch von Berg 

| und Meer, 

Da breitet Erd’ und Himmel sich vor meinen 
Blicken: 

Und was bedarf’s zu wahrer Freude mehr ? 


FÜNFTE PERIODE DER CHINESISCHEN LITERATUR 
DIE T’ANGDYNASTIE (620—906) 


A. Uberblick 


Auf die Zeiten der Spaltung, die nach der Handynastie gekommen waren, folgte — durch 
die kurzlebige Suidynastie eingeführt — wieder eine Zeit der Einigung und damit der Macht. 
Die Friichte dieser neuen Machtentfaltung hat die T’angdynastie zu genieBen gehabt. Die 
T’angdynastie hat in vielen Dingen eine gewisse Ahnlichkeit mit der Hanzeit. Wie damals 
war die Hauptstadt im Westen, in Tschang An (dem heutigen Si-An-Fu in der Provinz Schensi). 
Der Ort der chinesischen Hauptstadt ist aber immer charakteristisch für die politischen Ver- 
hältnisse. Seit der Tschouzeit bedeutete es stets eine Zeit politischer Machtentfaltung, wenn 

g* 
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die Hauptstadt im Westen war; denn 
nach Westen spannen sich dann teils 
kriegerische, teils kulturelle Beziehungen 
an, die fiir die chinesische Kultur stets 
von Wichtigkeit waren. Demgegeniiber 
bedeutete die Riickverlegung der Haupt- 
stadt nach Osten zu — in der Regel 
war Loyang in der Provinz Honan der 
Ort dieses Rtickzugs — stets Rückgang 
der Macht und politische Isolierung Chi- 
nas. Diese Verhältnisse kommen für die 
T’angzeit noch durchaus in Betracht. 
Die Beziehungen des T’angreiches nach 
Westen hin sind bekannt. Es bestanden 
Handelsbeziehungen zu den Völkern des 
Tarimbeckens, Tibets, Indiens, mit den 
Tiirken, den Persern, den Arabern, an- 
dererseits Annam, Cochinchina, Korea 
und Japan. 

So kann die Zeit der T’angdynastie 
ebenso wie die der Han als eine Renais- 
sancezeit bezeichnet werden. Aber trotz 
aller Ahnlichkeit zwischen diesen beiden 
95. Buddha Tejahprabha mit den Planetengenien. 897n.Chr. Renaissancezeiten bestehen doch auch 

charakteristische Unterschiede, so etwa 
wie in Europa zwischen der Renaissance der Ottonen und der Renaissance des 16. Jahrhun- 
derts. Es ist nicht nebensächlich, daß die neuentdeckten Westländer unter der T’angzeit ganz 
andere Namen bekamen, als sie während der Hanzeit hatten. Zum Teil erklärt sich das aus der 
inzwischen eingetretenen Veränderung der einheimischen Bezeichnungen jener Länder, zum Teil 
aber auch daraus, daß man inzwischen gelernt hatte, fremde Worte genauer in chinesischen 
Lauten wiederzugeben. Die wissenschaftliche Phonetik, die zwischen den beiden Zeiträumen 
liegt, hat sich hier in ihren Wirkungen geltend gemacht. Es ist klar, daß durch die Beziehungen 
zu den ausländischen Staaten, die nicht nur wie z. B. die der vorbuddhistischen Wanderer rein 
theoretisch waren, sondern sehr realen Handelsaustausch vermittelten — chinesische Handelsflot- 
ten kamen damals bis in den persischen Golf, und auch der Überlandhandel nach dem Westen 
war wieder aufgenommen worden — die wirtschaftlichen Verhältnisse des Reiches sehr wesent- 
lich beeinflußt wurden. Damals ist auch in China zuerst ein stehendes Berufsheer eingeführt 
worden, wie das bei einer solchen Handelspolitik in der Regel geschieht. Kolonialkriege lassen 
sich auf die Dauer nicht mit ausgehobenen Truppen führen. Mit dem Reichtum und den fremden 
Waren kam eine allgemeine Verfeinerung des Lebens und jener Luxus nach China, der, wenn 
er volkswirtschaftlich auch verderblich war, da die ökonomischen Verhältnisse keineswegs 
stabil waren, dennoch für Kultur und Kunst von großer Bedeutung gewesen ist. Auch fremde 
Religionen und philosophische Anschauungen kamen auf diesem Weg nach China und haben 
das geistige Leben tiefgehend beeinflußt. Das Christentum, das zuerst in seiner nestorianischen 
Form auftrat, fand lange Duldung, wie der berühmte Denkstein in Si-An-Fu beweist. Daneben 
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spielte aber auch der Manichäismus eine große 
Rolle, da er die offizielle Religion der Uiguren 
war, die eine Zeitlang sich mit dem Kaiser- 
haus der T’ang verbündet hatten. Auch Islam 
und Judentum hatten in verschiedenen Städ- 
ten Niederlassungen, und selbst die Feuerreli- 
gion der Perser findet sich. Vielleicht hat der 
Nestorianismus auf gewisse taoistische Sekten 
einen dauernden Einfluß ausgeübt. Der per- 
sische Dualismus hat jedenfalls mit der Zeit in 
die Spekulationen über das Buch der Wand- 
lungen Eingang gefunden. Wie zahlreich die 
Anhänger dieser fremden Religionen in China 
waren, ergibt sich schon daraus, daß, als im 
Jahr 876 der berüchtigte Räuber Huang 
Tsch’ao den wichtigen Seehafen Canton ein- 
nahm, dort unter anderen 120000 Mohamme- 
daner, Juden, Christen und Mazdäer zugrunde 
gingen. Daß ganz besonders auch der Bud- 
dhismus in seinen verschiedenen Formen, der 
synkretistischen T’ien-t’ai-Schule, die unter 
den Intellektuellen am meisten verbreitet war, 
der ritualistischen Kiä-Lü-Schule, der idea- 
listischen Fa-Siang-Schule und der realistischen 96. Avalokiteshvara-Kuanyin in zwei Erscheinungs-. 
Hua-Yen-Schule gepflegt wurde, ist bekannt. formen. Gemälde v. Tun Huang (9. Jh. ?) 

In der T’angzeit gingen auch die großen Pilger 

nach Indien wie Hsüan-Tsang, I-Tsing und zuletzt Wu-Kung, deren Schriften nicht nur vom 
religionsgeschichtlichen, sondern auch vom geographischen Standpunkt aus ungemein wichtig 
sind. Damals sind die großen Übersetzungen buddhistischer Schriften gemacht worden, die 
nicht wie früher nur unverstandene Herübernahme fremder Namen und Begriffe enthalten, 
sondern die den buddhistischen Gedanken in das Gewand der chinesischen Sprache kleideten, 
wie etwa Luthers Bibelübersetzung den christlichen Gedanken in das Gewand der deutschen 
Sprache. Neben dem Buddhismus kommt der Tantrismus und der Amidismus nach China. 
War der Amidismus mit dem Bodhisatva Avalokiteshvara (Kuanyin) auch früher schon im- 
portiert worden, so beginnen diese Gedanken mit ihrem himmlischen Trost doch gerade wäh- 
rend der T’angzeit auch künstlerisch die Ausprägung zu bekommen, in der sie ihre Wirksam- 
keit in China durch die Jahrhunderte hindurch entfaltet haben. 

Der Taoismus fährt fort, bedeutend zu wirken. Hatten doch die T’angherrscher, die aus 
der Familie Li stammten, die Ambition, sich mit Laotse verwandt zu erklären. Die taoistischen 
Schriften werden zum erstenmal nach dem Vorgang der buddhistischen Tripitaka gesammelt. 
Und Lü Tung Pin, der Verfasser des Werks über Verdienst und Schuld, ist als Zauberer und 
Zukunftsdeuter von großer und dauernder Berühmtheit geworden. Man kann wohl sagen, 
daß die acht Unsterblichen, die später populär werden, sich hauptsächlich um seine Person 
versammelt haben. 

Der Konfuzianismus tritt demgegenüber sehr stark zurück. Zwar hat K’ung Ying Ta um 
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640 eine Erklarung zu dem Kommentar der klassischen Schriften 
von Tscheng Hsiian geschrieben. Und neun klassische Schriften 
wurden 837 auf Steine graviert, von denen man Papierabklatsche 
nehmen konnte, ein Verfahren, das dann zur Erfindung des Platten- 
buchdrucks gefiihrt hat. Und Han Yii, der konfuzianische Gelehrte 
und Dichter, kampft mit aller Macht gegen den buddhistischen Aber- 
glauben bei Hof. Aber er hat keinen Erfolg. Er stirbt verbittert 
an den Folgen einer langen Verbannung. Allerdings war die den 
anderen Religionen ganz überwiegend gewährte Religionsfreiheit 
von Perioden der Verfolgung unterbrochen; die z. B. zum Verschwin- 
den des Christentums und des Manichäismus geführt haben und 
namentlich den Buddhismus zeitweise aufs härtste betrafen. Doch 
folgten auf Verfolgungszeiten für den Buddhismus immer wieder 
Zeiten der Begünstigung, und man kann wohl sagen, daß zur T’ang- 
zeit der Buddhismus die Hauptreligion Chinas gewesen ist. 

Mit dem Buddhismus kam eine gewisse geistige Feinheit in das 
chinesische Geistesleben, und von den baktrischen Gegenden her 
können wir deutlich hellenistische Einflüsse, die zusammen mit 
dem Buddhismus gekommen waren, verfolgen. 

Die bildende Kunst der T’angzeit zeichnet sich durch diese 
Feinheit der Formen aus. Die Plastik, die aus jener Zeit erhalten 
ist, macht sich frei von archaischer Unbeholfenheit: in klaren klas- 
sischen Formen gibt sie die Innerlichkeit buddhistischen religiösen 
Erlebens wieder. Die Statuen wollen nicht betrachtet sein, treten 
in keine Beziehung zum Beschauenden — hierin verschieden von 
den ,,redenden“ griechischen Statuen — sondern sie drücken ruhig, 
groß und selbstgenügsam das innere Erleben aus, das vom Be- 
schauer in sich wiedererzeugt werden muß, wenn er ihren Geist 
verspüren will. Noch ist das Individuelle vom Schleier großer, 
ruhiger Klassik umhüllt. Das gibt der T’angkunst das Objektive 
ihrer Erscheinung. Diese Kunst wirft ihren Schein bis in das täg- 
liche Leben. Die Gefäße der T’angzeit haben edle Formen und gra- 
ziösen Schwung der Linien. Selbst die Grabbeigaben aus Ton — 
Handwerksprodukte gewöhnlicher Art — zeigen eine Anmut, die sie zu bevorzugten Sammel- 
objekten in Europa gemacht hat. Die Malerei ist zum Teil religiös beeinflußt, und zwar ent- 
sprechend dem Geist der Periode nicht einseitig. Derselbe Maler Wu Tao Tsi, der die be- 
rühmte Kuanyin gemalt hat, von der noch Nachbildungen vorhanden sind, hat auch dem 
Konfuzius die Form gegeben, in der er durch die Zeiten schreitet. Die T’angzeit ist es auch, 
die das Stimmungsvolle in der Malerei entdeckt. Derselbe Wang We, von dem wir ent- 
zückende Gedichte voll zarter Landschaftstimmung haben, hat auch als Maler von Landschaf- 
ten sich einen Namen gemacht. ‘ 

Die Dichtung der T’angzeit schlieBt sich der kulturellen Entwicklung an. Die ersten hundert 
Jahre der Dynastie bilden die Zeit der Konsolidierung und des Ubergangs. Ahnlich wie in der 
Hanzeit ging es im Anfang der Dynastie. Eine Frau, erst Konkubine des Begriinders der 
Dynastie, dann Gattin seines Sohnes, die beriichtigte Kaiserin Wu, suchte die Regierung 


97. Bauer. Grabbeigabe 
aus Ton. T’angzeit 
(Sammlung Wilhelm) 
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an sich zu raffen. Sie nannte sich, nachdem sie ihren Sohn 
eingesperrt hatte, sogar Kaiser; und erst im hohen Alter 
starb sie aus Langeweile, nachdem sie schlieBlich abgesetzt 
und ebenfalls eingesperrt worden war. Diese Zeiten bilden 
auch in der Dichtung eine Art von Ubergang. In der chine- 
sischen Literaturgeschichte werden die ersten hundert Jahre 
der Dynastie als Anfangsperiode der T’ang bezeichnet. Es 
ist die Zeit, da die Kunstform des lyrischen Gedichts ge- 
schaffen wird, aber die alte primitivere Form wirkt noch 
nach. Hier ist der Bahnbrecher Schang Kuan, der großen 
Einfluß auf das gesamte literarische Leben der Zeit hatte und 
einen eigenen lyrischen Stil geschaffen hat, der sich durch 
groBe Zartheit auszeichnet und viel nachgeahmt wurde. Fer- 
ner sind zu erwähnen die vier ‚Helden‘ Wang Po, Yang 
K’iung, Lu Tschao Lin und Lo Pin Wang, die dem Stil von 
Schang Kuan gegenüber einen Fortschritt bedeuten, aber 
immer noch stark den Einfluß des alten Volkslieds zeigen. 
Tsch’en Tsi Ang ist ein weiterer Dichter dieser Periode, der 
großes Aufsehen gemacht hat. Er repräsentiert die konfu- 
zianische Überlieferung in jener Frühzeit und hat sich mit 
Energie gegen buddhistischen ,,G6tzendienst‘‘ gewandt, hierin 
ein Vorläufer von Han Yü. 

Einen neuen Aufschwung nahm die Dynastie nach Be- 
seitigung der Weiberherrschaft durch Hsüan Tsung. Das ist 
die Zeit der Hochblüte der T’angkunst (713—762). Dieser 
Mann, der den Thron fünfzig Jahre lang innegehabt hat, ge- 
hört mit all seinen Tugenden und Fehlern zu den Herrschern, 
die auf die chinesische Phantasie einen unauslöschlichen Ein- 
druck gemacht und die Kunst aller Zeiten befruchtet haben. 
Anfangs ein vorzüglicher Herrscher, der sich mit Talenten 58 De Rah Paar: 
aller Art umgab, geriet er in der zweiten Hälfte seiner Re- Grabbeigabe aus der T’angzeit 
gierung immer mehr in die Hand von Intriganten, die sein (Sammlung Wilhelm) 
Interesse auf die Freuden der Kunst und Schönheit ablenkten 
und im übrigen nach ihren eigenen Interessen regierten. So kommt es zu der tragischen Ge- 
schichte der berühmten Yang Kui Fe. Sie hatte eine andere Kaiserin, Me Fe, aus der Gunst 
des Herrschers verdrängt, nachdem er sie aus dem Harem seines eigenen Sohnes entführt hatte. 
Von Me Fe ist ein rührendes Gedicht vorhanden, das sie gedichtet, als ihr der Herrscher in 
einer Anwandlung alter Gefühle Schmuck gesandt hatte. Dieses Gedicht hat Goethe in wunder- 
barer Feinheit übersetzt. 

„Du sendest Schätze, mich zu schmücken! 

Den Spiegel hab ich längst nicht angeblickt; 

Seit ich entfernt von deinen Blicken, 

Weiß ich nicht mehr, was ziert und schmückt.‘“ 
Yang Kui Fe war von einer vollen Schönheit, die sonst nicht dem chinesischen Ideal ent- 
spricht, aber sie verstand es, den Kaiser jahrelang unter ihrem Bann zu halten. Damals wurden 
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Dichter und Kiinstler aus allen Gegenden an den Hof 
gezogen. Li T’ai Po und Tu Fu waren unter den 
Scharen der Gefeierten. Ein heiterer, geistvoller, zu- 
weilen frivoler Ton herrschte im Palast. Aber durch- 
gängig war das Gefühl für Qualität und geistigen 
‘Wert vorhanden. Auch eine Musik- und dramatische 
Schule wurde in dem ‚‚Birnblütengarten‘‘ eröffnet; 
der erste historische Hinweis auf ein regelrechtes 
Drama in China — obwohl natürlich dessen Anfänge, 
die mit den großen Opferfeiern eng verknüpft waren, 
viel weiter zurückgehen. Allmählich schlich sich ein 
junger Türke An Lu Schan in die Gunst der schönen 
Herrscherin, die er als Mutter verehrte und als Freun- 
din liebte. Als er endlich vom Hof entfernt wurde, 
machte er 755 einen Aufruhr, der der ganzen Herr- 
lichkeit ein Ende machte. Der Kaiser mußte in das 
ferne Setschuan fliehen und mußte auf der Flucht 
schweren Herzens die schöne Yang Kui Fe der Er- 
bitterung der unzufriedenen Soldaten opfern, die ihren 
Tod verlangten, weil sie die Urheberin allen Unheils 
sei. So schön war diese Frau noch immer, daß selbst 
von den rohen Soldaten keiner Hand an sie zu legen 
wagte. Sie mußte sich verschleiern, um sterben zu 
können. Der Kaiser dankte zugunsten seines Sohnes 
ab und widmete sich ganz dem Taoismus, mit dessen 
magischen Zaubermitteln er die schöne Yang Kui Fe 
aus dem Reich der Schatten in einer schönen Nacht 
heraufbeschwor, um mit ihr in seligen Erinnerungen 
vergangener Liebesstunden sich zu ergehen. 


99. Frau mit Pagen unter Baum. Zwar gelang es, den Aufstand niederzuwerfen. 
Fresko aus Turfan, Anf. 8. Jh. Aber andere folgten. Das Glück war gebrochen. Eine 
Zeitlang mußte der Thron von den manichäischen 

Uiguren gestützt werden. Aber es geht von da an abwärts. Die Zeit der Hochblüte ist vor- 
über. Die nächste Zeit wird als die mittlere Zeit der T’ang bezeichnet. Sie dauert etwa 
80 Jahre von 763—846. Die Spätzeit wird dann in der Regel von 847—906 gerechnet. Die 
mittlere Zeit ist die Zeit der Ausläufer der klassischen Periode. Sie enthält noch immer be- 
deutende Dichter. Aber das subjektive Element überwiegt mehr und mehr. Die Spätzeit endlich 
geht zu anderen Formen über. Die strenge Liedform hatte sich ausgelebt. Sie bezeichnete 
einen Höhepunkt, der unmöglich lange dauern konnte. Die Form des Kunstwerks war so genau 
ausgewogen, daß, um wirklich vollwertige Kunst mit wirklich neuem Gehalt bieten zu können, 
ein Zusammentreffen von Umständen vorhanden sein mußte, das notwendig transitorisch wart). 


') Das Kunstlied als solches war unabhängig von Musik gedichtet worden. Ja es widerstrebte ge- 
wissermaßen der Vertonung, da es seinen eigenen Rhythmus und seine eigene Gedankenbewegung in sich 
hatte, die durch die Musik eher verdeckt als gehoben werden konnte. So ist die Handlung des Tsch’en 
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An Stelle des Kunstliedes treten in der spa- 
ten T’angzeit wieder Gesänge auf, die ihre 
Kraft aus dem Volksgesang zogen. 

Die Blütezeit und die mittlere Zeit der 
T’angdichtung erstreckt sich über drei Dichter- 
generationen, von denen die erste gestorben 
war, als die dritte geboren wurde. Die erste 
Generation wird repräsentiert durch Mong 


Tsi Ang symbolisch, der mit einer kostbaren Laute 
zwar die Neugier der Hörer anlockte, aber diese Laute 
vor ihren Augen zerschlug, indem er erklärte, er 
habe etwas viel Wertvolleres zu bieten als die Töne 
der Musik. 

Es ist hier der Ort, über das chinesische Kunst- 
lied einige Worte zu sagen. Es ist die letzte Kon- 
zentration des Stofflichen. Vier fünfsilbige (jede 
Silbe ist ein Wort) Zeilen bilden den Grundstock. 
Diese Worte sind nun aber auf die kunstvollste 
Weise zusammengeordnet: durch Rhythmus, durch 
Reim, durch Gegenüberstellung der Begriffsbilder 
und endlich durch die Bewegung des Gedankens. 


Der Rhythmus wird erzielt durch die Eigen- 
tümlichkeit der chinesischen Worte in bezug auf die 
Töne; man unterscheidet Worte mit ebenem Ton 
und solche mit gebeugtem Ton (p’ing und tse). 100. Pferde. Fresko aus Mazar Tagh. 8. Jh. 
Bezeichnen wir den ebenen Ton mit — und den ge- 
beugten mit ^, so gestaltet sich der Rhythmus des T’angliedes nach folgendem Schema. 


AN-—N 
-—-—-AN 
AAN-- 


Man sieht, daß die erste und zweite und die dritte und vierte Zeile durch Entgegenstellung der Töne zu- 
sammengefaßt sind. Innerhalb dieser zusammengehörigen Zeilen sind nun auch die Begriffsbilder einander 
ergänzend gegentibergestellt. Die Zeilen eins, zwei und vier sind ferner durch Reim verbunden. Zeile 
eins gibt sozusagen den objektiven Hintergrund, Zeile zwei die subjektive Stimmung. Von besonderer 
Wichtigkeit ist die dritte Zeile, die durch Abwesenheit des Reims sich auszeichnet. Hier muß der Gedanke 
cine Wendung machen, als deren Ergebnis die letzte Zeile in vertieftem Rückblick die ganze Stimmung 
zusammenfaßt. 

Neben den fünfsilbigen Vierzeilern gibt es auch längere fünfsilbige Gedichte (Wu Yän Tsüo und Wu 
Yän Lü), ebenso verschiedene Arten von siebensilbigen Liedern (Ts’i Yän Tsüo und Ts’i Yän Lü). Die 
letzteren erinnern mehr an die Poesie der vorangegangenen Epoche. Wodurch sich aber auch in diesen 
Formen die T’angdichter von ihren Vorgängern unterscheiden, ist die Natürlichkeit der Worte und Wort- 
fügung, die Abwesenheit von Anspielungen und die Leichtigkeit des musikalischen Flusses. Wie sehr der 
Gehalt konzentriert wurde, zeigt ein kurzes Gedicht von Li T’ai Po: 


Auf dem Felde die Schlacht 
Hat zum Tod sie gebracht. 
Die Pferde, sie wiehern 
So klagend bei Nacht. 


Man vergleiche dieses Lied mit dem Marschlied der Hanzeit pag. 118, um zu sehen, welche Verdichtung 
hier mit dem Stoff vorgenommen worden ist. 
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Hao Jan, Wang We und Wang Tsch’ang Ling, 
die alle ihr Leben ganz oder groBtenteils vor 
dem Aufstand von An Lu Schan verbrachten. 
Die mittlere Generation wird repräsentiert 
durch die ganz großen Dichter Li T’ai Po und 
Tu Fu, denen sich Männer wie Tsch’u Kuang 
Hsi, Ts’en Tsan, We Ying Wu und Kao Schi 
anschlossen, von denen der letzte, der sich in 
eine Schauspielerin verliebt hatte, auch Dra- 
men schrieb, die leider nicht erhalten sind. 
Kann man die erste Generation als bud- 
dhistisch bezeichnen, so könnte man in der 
zweiten Generation den taoistischen Einfluß, 
der damals am Hof herrschte, herausfühlen. 
Die dritte Generation endlich, die zu der 
mittleren Zeit hinüberleitet, steht unter dem 
Zeichen der konfuzianischen Gegenwirkung. 
Ein Han Yü beginnt den neuen Kurs, Liu 
Tsung Yüan, der selbst Buddhist war, schließt 
sich an. Und endlich kommt Po Kü J, des- 
sen subjektive Dichtungsart neuerdings auch 
in Europa ihre Bewunderer gefunden hat. 
Er verhält sich zu den Dichtern der voran- 
gehenden Generation etwa wie Euripides zu 
101. Mong Hao Jan. Nach einem Holzschnitt aus si ape er ‘aia ke IE 
dem 17. Jahrh., der auf ältere Vorbilder zurückgeht Zeit können dann Dichter wie Tu Mu, Li 
(Vergl. Abb. 75) Schan Ying und Si-K’ung T’u gelten. 
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B. Die einzelnen Dichter 


1. Mong Hao Jan. 689—740 


Mong Hao Jan ist der Senior der Blütezeit der T’angdichtung. Er ist geboren 689 am mittleren 
Yangtse. In seiner Jugend machte er einen Versuch, ins öffentliche Leben sich zu begeben; aber er be- 
stand die Prüfung nicht. Darauf zog er sich in die Einsamkeit des Hirschtorberges (Lu Men) zurück und - 
führte dort in buddhistisch gerichteter Frömmigkeit das Leben eines Einsiedlers. Seine Gedichte zeichnen 
sich durch ruhige Klarheit der Betrachtung aus. Seine Melodien sind leise, unaufdringlich. Er lebt in der 
Natur, reitet auf seinem Esel durch den Winterschnee und kehrt immer wieder zurück zu seiner Klause. 
Er singt in seinen Liedern von den geheimen Freuden stiller Landeinsamkeit. 

Seine Lieder fanden Verbreitung. Die Dichter der Hauptstadt wurden aufmerksam aufihn. Li T’ai Po 
hat ihn einmal besucht, und sein Abschiedslied gibt zugleich ein Porträt des Dichters, in dessen Gemüt 
Himmel und Erde ineinander schwimmen. 


Am Turm des gelben Kranichs wendet 
Der Freund sich von mir. 

Ein bunt Gewimmel treibt im Frühling 
Den Strom hinunter. 
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Einsam verliert sich nun das Segel 
In blaue Ferne. 

Ich schau ihm nach, bis weit am Himmel 
Der Strom verdammert... 


Einmal fiel er in Versuchung, als sein Freund 
Wang We ein kleines Amt fur ihn gefunden hatte. 
Er reiste nach der Hauptstadt und suchte Wang 
We auf. Er saß bei ihm in vertrauter Unterhal- 
tung, als plötzlich der Kaiser gemeldet wurde. Mong 
‘Hao Jan kroch unter das Bett, um sich einer Be- 
gegnung zu entziehen. Allein sein Freund verriet 
ihn dem Herrscher. Er mußte hervor, und der 
Kaiser führte sehr leutselig eine anregende Unter- 
haltung mit ihm. Aber das Hofleben war nichts 
für ihn. Erleichtert ging er wieder zurück in seine 
Einsamkeit, wo er 740 starb. 


Textproben 


Frühe Mandelblüten 


Im Garten steht ein früher Mandelbaum 

Mitten im Winter blütenüberdeckt. 

Die, junge Frau bricht einen vollen Zweig, 

Daß sie ihn an den Spiegel steckt. 

Sie geht. Da fällt ihr ein, das sei doch zu bescheiden. 


Sie holt die Schere, um’ noch mehr zu schneiden. 
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102. Mong Hao Jan. Nach einem Holzschnitt aus 
dem 19. Jahrh. 


Am Pfirsichblütenquell . 


Fernab geriet ich von der Menschen Treiben, 
In Waldesdickicht fand ich mich verstrickt. 
Da sah ich eines Zaubrers Hütte stehen, 
Die nie zuvor ein Erdenmensch erblickt. 


Tanzende Kraniche auf verlassenen Stufen, 
Fliegende Affen pfiffen im Genist; 

Da ward mir offenbar der Sinn des Zaubers: 
Mir ward ein Herz, das tief ist und vergißt. 


Frühlingsmorgen 


Ich schlief im bunten Frühling 

Und merkte nicht des Morgens Nahn. 
Die Vögel haben mich aufgeweckt 
Mit süßem Singen. 


Es hat zur Nacht geregnet; 

Durch meinen Garten geht der Wind. 
Die blassen Blüten wurden verweht, 
Wer weiß, wie viele? — 


Sommerabend 


Hinterm Berge sinkt die Sonne nieder, 
Aus dem Teiche steigt der Mond empor: 
Sommerabends Kühle naht sich wieder, 
Und gelassen öffne ich das Tor. 
Lotosblumen senden zarte Düfte, 


Von den Blättern tropft der Tau ins Gras. 
Meiner Zither Töne suchen durch die Lüfte 
Ihn, der ahnend meine Seele las. 

Ferne ist er, ach, von mir gegangen; 

Nachts im Traume such ich ihn mit Bangen. 
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Am Bergteich 


Ich lasse die Angel hangen 

Und sitz an des Ufers Biihl. 

Das Wasser ist klar wie ein Spiegel. 
Mein Herz ist ruhig und kiihl. 


Ich sehe die Fische dort schwimmen 
Tief unter den Bäumen im Teich; 
Die Affen klettern und springen 

In dichter Ranken Gezweig. 


Ein Madchen aus weiter Ferne 

Kam einstens in dieses Tal; 

Sie gab dem Geliebten beim Abschied 
Die Spang als Erinnerungsmal. 


Doch als er zum Freien gekommen, 
Da fand er sie nimmermehr. 

Er rudert im Mondschein heimwärts, 
Es war ihm das Herze so schwer. 


Frühherbst 


Nun werden bald die Nächte wieder länger. 
Ein strenger Hauch ist leise aufgewacht. 

Die Hitze schweigt. Stillkommt der Abendfriede. 
Es blinkt das Gras im Zittertau der Nacht. 


Herbstnacht 


Im leeren Herbsttraum hängt der stille Mond, 
Tautropfen senken feucht sich in das Gras und 
blitzen. 
Jah aufgeschreckte Elstern flattern um ihr Nest, 
Leuchtkafer schwirren funkelnd durch der Fenster 
Ritzen. 


103. Wang We. Nach einem Holzschnitt 
(Vergl, Abb. 75) 


Am Boden geht des Baumes Schatten hin und her. Die schöne Zeit! Wo ist sie hin so weit und fern ? 
Des Dreschens Takt allein tönt durch die stillen Ich stehe da und schaue in die Nacht und träume. 
Räume. 


Nächtliche Heimkehr zum Hirschtorberg 


Die Klosterglocke tönt. Der Abend dämmert. Der Mond durchhellt die nebeldichten Zweige, 
Heimwärts zur Fähre drängt das Volk heran, Schon steig zur alten Klause ich hinan, 
Und Pfad um Pfad verliert sich’s in die Dörfer. Das Felsentor, der Kiefernweg so einsam: 


Auch mich führt heim zum Berg der letzte Kahn. Im Dunkeln wandelt hier der stille Mann. 


2. Wang We. 699—759 


Zehn Jahre jünger als Mong Hao Jan ist der Dichter und Maler Wang We, der bei aller inneren Ahn- 
lichkeit doch ein ganz anderes Leben geführt hat. In seiner Jugend hat er durch seine Schönheit und Fähig- 
keiten die Gunst einer Prinzessin gewonnen, so daß er die große Prüfung, die den Zugarg zu der amtlichen 
Laufbahn bildete, als erster bestand. Unter dem Kaiser Hsüan Tsung wurde er als Poet und Arzt so hoch 
geschätzt, daß er eine Anstellung bei Hofe fand. Der Kaiser besuchte ihn auch häufig persönlich. Als der 
Aufstand des An Lu Schan ausbrach, wurde er nach Loyang verschleppt, da der Rebell sehen wollte, was 
für ein Tier ein Dichter sei. Gezwungen mußte er als Zensor in der Umgebung des An Lu Schan bis zu 
dessen Tod bleiben. Für diese Teilnahme an der Regierung des Aufrührers fiel er zunächst nach Nieder- 
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werfung des Aufruhrs in kaiserliche Ungnade und wurde eingesperrt, bis es seinem Bruder Wang Tsin ge- 
lang, ihn wieder frei zu machen. Aber Wang We hatte nun die Eitelkeiten des menschlichen Lebens erkannt. 
Er zog sich in die Einsamkeit zurück, und nach dem Tode seiner Mutter verwandelte er seine Wohnung in 
ein buddhistisches Kloster und lebte von da an, da seine Frau schon früh gestorben war, in der Einsam- 
keit des ländlichen Ortes, nur selten besucht von den Freunden aus alter Zeit. 

Wang We hat nicht nur als zarter Poet die Schönheiten der Landschaft besungen, sondern auch als 
Maler ihre Reize festgehalten. Erist einer der ersten jener Künstler, die, als Dichter und Maler gleich- 
bedeutend, sich einen Namen gemacht haben. Nach seinem Tod hat sein Bruder Wang Tsin seine Werke 
gesammelt, von denen leider der größte Teil in den Unruhen des An Lu Schan zugrunde gegangen ist. Außer 
seinen Gedichten hat er auch eine Abhandlung über die Geheimnisse der Landschaftsmalerei hinterlassen. 


Textproben 
Herbstabend im Gebirge 
Im stillen Bergtal hat es frisch geregnet. Der Banıbus raschelt unter Madchentritten, 
Die Abendluft ist herbstlich kühl und rein. Der Lotos schwankt von einem Fischerkahn. 
Der lichte Mond scheint durch die Kiefernzweige, Im Augenblick ist Frühlingsduft zu Ende, 
Der klare Quell fließt über das Gestein. Nun fängt für dich die lange Ruhe an. 


Im Hirschgraben 


Inı stillen Tale sichst du keinen Menschen, Die Schatten wenden sich in Waldes Tiefen, 
Nur Menschenstimnien tönen an dein Ohr. Und Sonnenlichter leuchten auf dem Moos. 


Im Bambushain 


Ich sitze einsam in dem Banıbuswinkel, Im tiefen Wald hier kennt mich keine Secle, 
Ich schlag die Zither, und ich jauchze laut. Der lichte Mond nur leuchtet mir vertraut. 
Frage 

Ihr kommt, o Herr, von meiner alten Heimat, Sagt, als Ihr gingt, war da am Fenstergitter 

Ihr wißt gewiß, wie’s in der Heimat geht! Das Bäumchen schon mit Blüten übersät ? 
Herbstfest 

Im fremden Lande weile ich ein fremder Gast, Ich weiß: jetzt steigen sie des Abends auf die Höhn 

Zur Festzeit kehren immer die Gedanken heim. Und tragen Blumen. Aber einer fehlt im Kreis. 


3. Li T’ai Po. 701—762 


Ganz anders als die beiden zarten Dichter der älteren Zeit ist Li Po oder Li T’ai Po, der 
als Chinas größter Dichter bezeichnet wird. Die Sage hat einen reichen Kranz um sein Leben 
geschlungen, das auch ohne diesen Schmuck phantastisch und wechselvoll genug ist. Der 
Dichter stammt, obwohl von vornehmer Familie, doch aus einfachen Verhältnissen. Er ist 
geboren im äußersten Westen des damaligen Chinas, der heutigen Provinz Setschuan. Vor 
seiner Geburt soll seine Mutter im Traum die Herabkunft des Planeten Venus (T’ai Po = der 
„große, weiße Stern“) erlebt haben, ein Erlebnis, das dem Dichter seinen Namen gab. Po, 
sein Kindername (auch Be, Pe, Pai geschrieben), bedeutet „der Weiße“, sein Studienname 
T’ai Po bedeutet der ‚große Weiße“ — beides Anspielungen auf den Planeten Venus. Er selbst 
nannte sich später auch Ts’ing Lien (grüner Lotos). Trotz seiner schon früh sich zeigenden 
poetischen Begabung war der hervorstechendste Zug seines Wesens die Liebe zur Natur: ,,Zwan- 
zig Frühlinge lag ich unter Wolken, der Muße zugetan und verliebt in die Hügel.“ Er lebte bei 
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einem Einsiedler in den Bergen und zähmte 
seltsame Vogel. Sein Leben blieb dasselbe 
auch nach seiner Heirat. Er machte Verse, 
ohne müde zu werden, während vor seinem 
Hause Wagen und Rosse vorüberkamen. 
Seine Frau, eine höhere Tochter, verzweifelte 
an dem Taugenichts und ließ ihn mit seinen 
Kindern im Stich. Auch später scheint der 
Dichter mit seinen Frauen nicht allzuviel 
Glück gehabt zu haben. Er war kein ge- 
borener Ehemann, obwohl er zeitlebens im 
Dienst der Frau stand. Als fahrender Sänger 
mit Schwert und Zither ist er durchs Land 
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die für sein ganzes späteres Leben bedeutsam 
wurden, mit dem jungen Offizier Kuo Tsi I, 
104. Li T’ai Po. Nach einem Holzschnitt. der später ein berühmter General wurde, und 
PO mit Tu Fu, dem anderen großen Dichter der 

Zeit. Auch diese Freundschaft dauerte sein ganzes Leben lang, und während noch heute die 
Meinungen geteilt sind, wer von den beiden Dichtern der größere sei, lebten sie selbst als gute 
Kameraden, schliefen unter derselben Decke und gingen Hand in Hand umher. Aus den nörd- 
lichen Provinzen wanderte Li Po dann wieder nach dem Yangtsetal, um dort die Stätten 
altberühmter Kultur zu besuchen. Mit einem taoistischen Freund zusammen, den er dort traf, 
und der nach der Hauptstadt berufen wurde, kam er selbst im Jahr 742 nach Tsch’ang An. 
Damals war das Treiben am Kaiserhof noch auf seinem höchsten Gipfel von Pracht und Glanz. 
Die schöne Yang Kui Fe hatte die Gunst des Kaisers. Kunst und Schönheit umgaben das Leben. 
Ein Minister bekam Gedichte des Li T’ai Po zu Gesicht und redete mit dem Kaiser über ihn. 
Dieser war von dem Geist der Verse so gepackt, daß er sofort den Dichter kommen ließ und 
ihm einen Platz in der literarischen Akademie des Hofs verlieh. Li T’ai Po konnte hoffen, 
daß nun seine Zeit gekommen sei. Trotz seines äußerlich vaganten Lebens hatte er doch ganz 
ernste und wichtige Gedanken. Er liebte sein Vaterland und durfte erwarten, daß es ihm ge- 
lingen möge, Einfluß auf die Leitung der Geschäfte zu bekommen. Denn er sah gar wohl den 
Wurm, der unter der scheinbar glänzenden Oberfläche am Mark des Lebens nagte: Eunuchen- 
wirtschaft und Genußsucht, mangelnder Ernst und Verweichlichung. Aber man dachte bei 
Hof nicht daran, dem Dichter Einfluß auf die ernsten Dinge zu gewähren. Dafür waren andere 
Leute da, die sich unter den Fittigen der schönen Yang Kui Fe an den Kaiser herangedrängt 
hatten. Das Tasso-Problem in seiner ganzen Schwere hat auch dem Li T’ai Po zu schaffen 
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gemacht. Aber er hat seine Rolle gut gespielt. Er verbarg 
sich im Weinrausch. Der Dichter wurde vom Herrscher 
geschätzt wie irgendein seltenes Ausstattungsstiick, er war 
nicht ernst zu nehmen, immer betrunken, aber er machte 
gute Verse, durch die der Ruhm des Herrschers auf die 
Nachwelt kommen konnte. So übersah man seine Unarten 
und ehrte ihn auf jede Weise. Wenn er Gedichte machte, 
so mußten schöne Hofdamen ihm die Tusche anreiben, und 
der Kaiser kredenzte ihm den Wein. War er betrunken, 
wenn man ihn rief, so goß man ihm tüchtig Wasser ins 
Gesicht, und seine Verse waren dann um so bezaubernder. 
Einst schlief er im Rausch ein, und der Kaiser ließ ihm in 
einer spaßhaften Laune von einem Hofeunuchen, einem 
mächtigen und bösen Menschen, die Stiefel ausziehen. Da- 
mit war der Dichter bei Hofe unmöglich geworden; denn 
es war klar, daß der Eunuch das nie verzieh. Er wußte 
sich mit der schönen Yang Kui Fe ins Benehmen zu setzen, 
der er einflüsterte, daß Li T’ai Po sie in seinen Lobgedich- 
ten heimlich verlacht habe. Seither mißglückten alle Ver- 
suche, die von Freunden des Dichters unternommen wur- 
den, ihm eine wirklich ernsthafte Stellung von Einfluß zu 
verschaffen. Er führte noch eine Zeitlang bei Hof das Leben 
als wilder Sonderling in der Gesellschaft der ‚Acht Heiligen 
vom Weinkrug‘, die Tu Fu einmal in einem Lied besungen 
hat, aber der Dichter erkannte seine Zeit. Er erbat seinen 
Abschied, und der Kaiser entließ ihn mit einer Wegzehrung 
in Gnaden. 

Wieder ging Li Po auf die Wanderschaft. In Schan- 
tung trat er in die taoistische Gemeinschaft des himm- 
lischen Priesters vom Nordmeer ein und kam dann wieder 
weit im Land herum, manchmal tausend Meilen an einem 
Tage segelnd, dann wieder ein ganzes Jahr an einem Ort 
verweilend, wenn es ihm dort gut gefiel. Einst fuhr er mit 
einem Freund im Mondschein den Yangtse hinunter. Er 
kleidete sich in seine Hofgewänder und lachte laut und 
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rollte wild die Augen. Hier sehen wir in seine Seele hinein, denn er wußte, wer er war. 
Sein Selbstbewußtsein spricht daraus, daß er im Jahr 754 seinem jungen Reisebegleiter 

We Hao ein Bündel Gedichte übergab mit den Worten: ,,VergiB nicht den Alten! In der Zu- 

kunft werde ich sicher berühmt werden.“ We Hao hat denn auch später die Werke Li Po’s 


herausgegeben. 


Im Jahr 755, als der verhängnisvolle Aufruhr des früheren Günstlings der Yang Kui Fe, 
des Türken An Lu Schan, ausgebrochen war, hatte der Dichter aus Loyang zu fliehen, das von 
den Rebellen eingenommen wurde nach einem Gemetzel, durch das die Fluten des Loflusses 
von Blut sich röteten. Der Dichter wandte sich an den Prinzen Li Ling von Yung, der die 
vier Provinzen am Unterlauf des Yangtse unter sich hatte. Aber der Aufruhr und der Sturz 
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des Prinzen zog ihn ins Uh- 
glück. Er wurde in Kiukiang 
gefangen genommen, und es 
kam zu einer Verhandlung 
gegen ihn, bei der trotz der 
Fürsprache mehrerer Beam- 
ten ihm große Gefahr drohte. 
Da kam ihm sein Freund 
Kuo Tsi I, den er als jungen 
Offizier-einst getroffen und 
der inzwischen der ver- 
dienstvolle Bewältiger des 
Aufstandes geworden war, 
zu Hilfe, indem er seine 
Stellung und sein Leben 
als Pfand für Li Po’s Ret- 
tung anbot. Der greise Dich- 
ter wurde begnadigt zu le- 
benslänglicher Verbannung 
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den Turm des gelben Kra- 
nichs, von wo er so manches Mal über die weite Fläche des Stromes hinausgeschaut hatte. 
Mit ein paar Unglücksgenossen machte er Fahrten auf dem nixenreichen Tungt’ingsee, über 
die manche seiner Gedichte erzählen. Er hatte eben die Stromschnellen des Yangtse hinter 
sich, als das Amnestieedikt erschien, das seinen Leiden ein Ende machte. Er kehrte nach 
Kiukiang zurück und lebte schließlich bei seinem Verwandten Li Yang Ping, bis er krank wurde 
und im Jahre 762 starb. Die Legende hat sich später seines Todes bemächtigt, ebenso wie auch 
seiner Geburt. Es hieß, er sei auf einer Bootsfahrt ertrunken, als er vom Wein berauscht das 
Spiegelbild des Mondes in den Wellen habe umarmen wollen. Später wurde aus der Erzählung 
eine richtige Apotheose: Delphine tauchen aus den Wassern, eine himmlische Musik ertönt, 
und auf einem der Delphine reitend verschwindet der Dichter aus der Welt der Sichtbarkeit. 
Das Werk des Li Po hat ihm einen Platz nicht nur an der Spitze der zweitausenddreihundert 
bedeutenderen Dichter der T’angzeit gesichert, sondern er ist mit Tu Fu zusammen unbe- 
stritten der größte Dichter Chinas. Tu Fu wird in China vielleicht noch mehr geschätzt. Aber 
Li Po steht der Weltliteratur näher. Beides aus demselben Grunde: Tu Fu ist durch Ausdruck 
und Form, durch Anspielungen und Zitate viel enger mit der chinesischen Art verknüpft. 
Li Po ist freier von der Tradition und allgemein menschlicher. Zwar benützt auch er alten 
Stoff. Viele seiner Gedichte sind einfach Umgestaltungen alter Volkslieder aus der Hanzeit. 
Aber er zeigt sich als Dichter eben darin, daß er den Gehalt, der dort gestammelt ist und müh- 
sam nach dem Licht ringt, in leuchtende klassische Form gießt. Aber seine Form ist nicht 
mechanisch vollkommen. All die feinen filigranartigen Regeln des chinesischen Versbaus haben 
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andere weit vollkommener gehandhabt. Er hat immer wieder Freiheiten. Aber gerade in diesen 
Freiheiten liegt seine Größe, seine wahre Menschlichkeit. 

Er war als Mensch von starker Leidenschaft, und so ist auch in seiner Dichtkunst die 
Kraft das hervorstechende Element. Die Stärke der Leidenschaft, die oft plötzlich in unver- 
hüllter Klarheit hervorbricht, gibt seinen Gedichten ihre Prägung. Diese Stärke ist etwas, das 
sich der Form aus ganz wesentlichen Tiefen heraus mitteilt. Der Dichter hat diese Starke der 
Leidenschaft, diese Kraft der Form, weil er als Mensch eine so große Echtheit und Stärke be- 
sitzt. Schon früh hatte er das Leben durchschaut und sich frei von seinen Wechselfällen ge- 
macht. Er lebte sozusagen jense.ts von menschlich-gesellschaftlichen Bindungen in der Frei- 
heit der Natur mit Mond und Wolken, mit Bergen und Wassern. Er wandert sein Leben lang 
und ist doch immer am Ziel. So stand er jenseits von Tod und Leben und genoß des Lebens 
Unverstand im Wein. Das ist sein Taoismus, der ihn, wenn er auch verschieden war in Stim- 
mung und Charakter, einem Tschuangtse und T’ao Yüan Ming an die Seite rückt. Li Po ist 
auch der erste chinesische Dichter gewesen, dessen Züge im fernen Westen einen eigenen Ein- 
druck gemacht haben. In seinem Lied von der Erde hat Mahler ihm ein Denkmal gesetzt, das 
weit über die Vermittlung des Übersetzers hinausgeht, der die Worte zur Musik geliefert hat. 


Textproben 
Stoßseufzer 
Der lichte Mond, die glutenweiße Sonne, Dort trägt der Baum des Lebens grüne Blätter, 
Sie müssen Tag und Nacht stets weiter eilen. Dem weisen Zaubrer sich sein Wipfel neigt. 
Was wollt ihr denn, ihr sehnsuchtsvollen Menschen ? Er ißt ein Blatt: die Haare bleiben dunkel; 
Wie könntet ihr auf Erden ewig weilen! Noch eins: es weilt der Wangen frisches Rot. 
Es gibt ein Wort von einer fernen Insel, O könnte ich dahin des Weges zieben 
Die selig aus des Meeres Wogen steigt. Und wäre nie die Wiederkehr mir not! 
Groll 
Die Schöne rollt den Perlenvorhang auf, Ich seh’ die feuchten Tränenspuren nur, 
Sitzt in der Ecke, faltet ihre seidnen Brauen. Doch wem sie böse ist, vermag ich nicht zu schauen. 
Ich denke dein auf ewig 
Ich denke dein auf ewig, Wie ist sie fern und wolkenweit! 
Ich denke dein, wo ich auch bin. Am Himmel hängt die Nacht 
Der Grille herbstlich Lied In hoher, blauer Dunkelheit. 
Tönt von des goldnen Brunnens Rand. Das grüne Meer sich dehnt 
Es rieselt feiner Reif In seiner Wellen Einsamkeit. 
Und dringt durch Matten und Gewand. So weit ist, ach, der Weg! 
Einsamer Lampe Schein Der Seele Flügel werden schwer. 
Wird trüb und will verlöschen bald. In Traumes Wirren müht 
Ich heb den Vorhang auf, Die Seele sich durch Berg und Meer... 
Schau in den Mond so leer und kalt. Ich denke dein auf ewig, 
Die schöne goldne Zeit, Und traurig ist mir Herz und Sinn. 
Nächtlicher Rabenruf 
Die gelben Wolken dunkeln, Sie plaudert durch den Vorhang 
Die Raben wollen zur Rub, Des Fensters mit munterm Sinn. 
TE Tomm net EEE Jah läßt sie das Schifflein sinken, 
Und ANZ eier zi; Sie denkt, wie der Liebste so weit — 
Im Webstuhl webt am Brokate Wie Regen fallen die Tränen 
Die junge Weberin. In nächtlicher Einsamkeit. 
Wilhelm, Chines. Literatur. 10 
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107. Bildnisse schöner Frauen aus alter Zeit. Maler Kai K’i. 18. Jahrh. (Sammlung Wilhelm) 108. 


Abschied 


Die grünen Berge tiirmen sich im Norden, Wie Wolken gehn des Wandernden Gedanken, 
Weiß schäumend braust der Strom nach jener Seite. Mir sinkt die Sonne nun zur dunklen Erde. 
Sei stark, mein Herz! Hier heißt es Abschied nehmen. Wir reichen uns zum Abschied noch die Hände, 
Einsam sein Schiff zieht bald nun in die Weite. Laut wiehern durch den Abend unsre Pferde. 


Am Wege 
Am grünen Bache steht ein alter Maulbeerbaum, Das rote Kleid blitzt munter in der Sonne.... 
Ein Mädchen sammelt seine Blätter. | „Laßt mich! Ich muß nach meinen Seidenraupen 
Die weiße Hand huscht zierlich durch das dunkle sehen, 


Laub, Und Eure Pferde werden ungeduldig!“ — 


Einsamer Trunk im Mondschein 


Blumenduft und eine Kanne Wein: Sing ich, wackelt mit dem Kopf der Mond. 
Niemand da, der mir beim Trinken hilft? Tanz ich, zackt der Schatten hin und her. 
Nun, so trink ich denn dem Monde zu, Sind wir wach, genießen wir gemeinsam, 
Und der Dritte seist, mein Schatten, du. Kommt der Rausch, geht jeder heimwärts 
Fällt dem Mond das Trinken freilich schwer, einsam. 
Äfft der Schatten auch nur alles nach, Doch ins Jenseits ziehn wir im Verein: 
Immerhin: Komm her, du guter Mond, Bei der Milchstraß’ sei das Stelldichein. 


Komm, du Schatten, treu und altgewohnt. 
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Waldgesprach 


Ihr fraget mich, warum im grünen Wald ich niste — Die Pfirsichbliiten schwimmen fort und schwinden — 
Ich lachle schweigend, und mein Herz ist selig leicht: Es gibt noch eine Welt, von Menschen nicht erreicht. 


Einsamkeit 


Die Marmorstufen weiß vom Taue leuchten. Mit dem kristallnen Vorhang schließt sie nun ihr 


Die Nacht ist spät, das Kleid beginnt zu feuchten. — Zimmer. 
Da schaut den Herbstmond sie im Perlenschimmer. 


Wanderers Sehnsucht 


Ein goldner Becher steht gefüllet Bald sitz ich müßig bei der Angel 

Mit klarem Wein, Am Plätscherbach; 

Auf Silberschalen prangen Speisen Bald steig ich zu Schiff und flieg im Traume 
Und laden ein. Der Sonne nach. — 

Ich kann nicht essen. Ungekostet O schwer ist das Wandern! 

Steht mir das Glas. Schwer ist das Wandern ! 

Ich zieh mein Schwert und blicke um mich, ` So wirr sind die Wege 

Als sucht ich was. Von einem Ort zum andern. — 

Ich möchte den Strom durchqueren im Boote: Doch kommt einst die Zeit, 

Eis hemmt den Lauf. Da der Wind fährt hinter den Wellen her: 
Möcht über der Berge Gipfel eilen: Dann schwellen die Segel 

Schnee türmt sich auf. Zur Fahrt übers weite, blaue Meer. — 


4. Tu Fu. 712—770 


Der jüngere Zeitgenosse und Freund von Li Po war Tu Fu. Seine Familie stammt aus dem 
mittleren China. Er selbst ist in Schensi, der damaligen Zentralprovinz Chinas, geboren. Sein 
Leben verlief näher bei der menschlichen Gesellschaft als das des Li Po. Er hat sich in seiner 
Jugend an den öffentlichen Prüfungen beteiligt, allerdings ohne Erfolg. Er kam dann im Nor- 
den Chinas weit herum. Durch ein Gedicht über die drei großen Sitten, das er bei Hofe ein- 
reichte, erregte er die Aufmerksamkeit des Kaisers Hsüan Tsung. Er fand eine Anstellung in 
der Hauptstadt und bekam auf seinen Antrag hin ohne weiteres eine Gehaltserhöhung, die ihm 
sogar auf ein Jahr vorausbezahlt wurde. Er scheint damals die Freundschaft mit Li Po und 
anderen Dichtern geschlossen zu haben, die ungetrübt die Jahrzehnte und ihren Wechsel über- 
dauert hat. Aber die schönen Tage des goldenen Zeitalters der Poesie am Hofe des T’ang- 
herrschers wurden auch für ihn jäh unterbrochen durch den Aufruhr des An Lu Schan. Er 
mußte fliehen. Doch rief ihn nach der Niederwerfung des Aufstandes der Kaiser Su Tsung, 
dem Hsüan Tsung die Herrschaft abgetreten hatte, wieder zurück und ernannte ihn zum Zen- 
sor. Die treue Erfüllung der gefährlichen Pflichten dieses Berufs brachte ihn in kaiserliche Un- 
gnade. Er erhielt ein Amt außerhalb der Hauptstadt. Er verstand die Absicht, die in dieser 
Versetzung lag, und nahm seinen Abschied. Nun fängt auch bei ihm ein Wanderleben an, das 
ihn im Westen und Norden Chinas weit herum führte. Eine Hungersnot, die damals wütete, 
brachte ihn einmal an den Rand des Verhungerns. Er lebte dann.eine Zeitlang in Setschuan 
bei einem Bekaunten Namens Yen Wu. Nach dem Tode Yen Wus brachen in Setschuan aufs 

10° 
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je neue Unruhen aus. Er zog sich nach Hunan zuriick und starb 
i unterwegs. Es heißt, er sei infolge einer Uberschwemmung 
ä zehn Tage in einem verfallenen Tempel ohne Nahrung gewesen, 


und als er von dem Ortsbeamten schließlich gerettet worden 
sel, sel er an der ersten Mahlzeit, die er wieder zu sich ge- 
nommen, verschieden. 

Er hatte zwei Briider und eine Schwester, von denen er 
aber ebenso wie von seiner Frau durch die Not der Zeit meist 
getrennt war. Diese Trennung von der Familie hat er oft 
bitter empfunden. Wir haben Gedichte voll tiefen Heimwehs 
von ihm. Sein jüngstes Kind ist während einer solchen Not 
fern von dem Vater Hungers gestorben. Seine beiden älteren 
Söhne waren später in Setschuan in seiner Umgebung. 

Wir sehen, das Leben Tu Fus ist sozusagen erdnäher als 
das von Li Po. Er hat nicht die Distanz von den Dingen wie 
jener. Er steigt höher in der Gesellschaft und leidet bitterer 
unter den Unbilden des Lebens. So ist auch seine Poesie ver- 
flochtener mit der chinesischen Vergangenheit und Gedanken- 
welt, leidenschaftlicher, schwerer als die von Li Po mit seiner 
weltentrückbaren Seele. Liang K’i Tsch’ao hat Tu Fu den 
Dichter der Leidenschaft genannt und hat damit den Kern- 
punkt seines Wesens getroffen. Sein Selbstbewußtsein und 
sein leidenschaftlicher Stolz hat es oft selbst seinen Freunden 
nicht leicht gemacht, ihm zu helfen. Geschmeichelt und sich 
heruntergegeben hat er nie. Das hat ihm auch den Aufenthalt 
bei Hof verdorben. Sein soziales Empfinden war ungemein 
stark. Noch aus den Tagen des goldenen Zeitalters haben wir 
Gedichte von ihm, die die Pracht und Herrlichkeit der vor- 
nehmen Welt schildern und die damit enden: 


„Drinnen hinter Scharlachtoren läßt man Wein und Fleisch 
verderben, 


Draußen auf den öden Gassen läßt man Menschen Hungers 
109. Tu Fu. Nach einer sterben. 


Holztafel in Tsinanfu 


Er kennt die Nöte der Ausgestoßenen und Verlassenen 
und gibt ihnen Ausdruck. So zeigt er in einem Gedicht einen Greis, der zu öffentlichem 
Dienst gepreßt von seiner Frau auf der Straße Abschied nimmt: 


Die alte Frau liegt an des Weges Rand und schluchzt; 
Das Jahr ist spät, die Kleider sind so dünn. 

Er weiß es wohl: jetzt kommt der lange Abschied. 
Auf den ein Wiedersehen nimmer folgt. 

Und während dem, da zittert sie vor Kälte, 

Und zitternd wünscht sie ihm noch gute Tage 

Und spricht, er solle stets sich richtig pflegen. 


So hat er auch seinen Verwandten und Freunden gegenüber ein ungemein starkesZusammen- 
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gehörigkeitsgefühl. Aber auch hier hat die 
Not, die Trennung, die Angst ihm haupt- 
sächlich klagende Töne des Heimwehs aus- 
gepreBt. Auch seine Vaterlandsliebe ist be- 
kannt und geriihmt. Mit realistischer Klar- 
heit hat er seine Zeit gesehen und gezeich- 
net. Er hat es verstanden, mit ganz ein- 
fachen Worten ganz tiefe Dinge zu sagen. 
So steht er da in der chinesischen Literatur 
als ein Mensch, der gekämpft und gelitten 
hat, und aus dessen Kämpfen und Leiden 
seine Lieder hervorgegangen sind, weil ihm 
ein Gott gegeben hat, zu sagen, was er leide. 


Textproben 


Im Schnee 


Kaum verstorbner Geister Scharen wimmern, 
Einsam seufzt im Haus der alte Mann, 
Wilde Wolken fahren durch das Dunkel, 
Scharfer Schnee tanzt gegen Sturmwind an. 


In der Blumenvase ist das Grün erstorben, 
Kohlenfeuer rot im Ofen glüht. 

Aus der Heimat schweigen Brief und Kunde; 
Zögernd wohnt das Heimweh im Gemüt. 
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110. Tu Fu. Nach einem Holzschnitt 
(Vergl. Abb. 75) 


Heimkehr im Traum 


Alle Straßen sind verlassen, 
Einsam werden Berg und Flur. 
Müde friste ich das Leben, 
Ringsum Kampf und Kriege nur. 


Regen rinnt, der Ahorn färbt sich, 
Tiefe Wolken hängen schwer. 

Oft im Traum such ich die Heimat. 
Finde keine Heimat mehr. 


Leuchtkäfer 


Am Hexenberg in der herbstlichen Nacht 
Leuchtkäfer schwirren. 


Durch des Fensters Vorhang sie kommen herein, 


Durchs Zimmer sie irren. 

Die Zither gibt einen heimlichen Klang, 
Und sie erschrecken. 

Wie Sterne schwärmen sie wieder hinaus 
Um Dächer und Ecken. 


Unter den 


Es ragen hoch die zwei Orangenbäume, 

Ihr Duft erfüllt den herbstlich bunten Garten, 
Die dichten Zweige neigen sich und schwanken, 
Die Früchte hängen reif herab und warten. 


Sie fliegen amı Brunnengeländer umher, 
Einzeln, am feuchten. 
In Blütenkelche verirren sie sich 
Und machen sie leuchten. 
Weißhaariger Alter aus fernem Land 
Schaut von einem zum andern: 
Wird er zu Hause sein heut übers Jahr, 
Oder immer noch wandern ? — 


Bäumen 


Umschlossen von dem grünen Raum des Laubes 
Die goldnen Früchte spät und reif sich runden. 
Wie oft hat sie der Blätter Tau getroffen 

In ruhevoller Mondnacht stillen Stunden! 
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111. Zweig mit Buddhahand-Orangen. 
Gemälde aus dem 16. Jh. 
(Sammlung Wilhelm) 
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Der neue Mond 


In blassem Schein die Sichel tritt hervor 

Mit schragen Schattens unvollkommnem Reif. 
Kaum höher als des alten Hügels Rand, 
Schon sinkt sie in der Abenddünste Streif. 


Die Sterne leuchten da und dort empor. 
Es frösteln Berg und Tal im leeren Raum. 
Im Hofe fällt des Herbstes weißer Tau 

Auf meiner Chrysanthemen Blütentraum. 


Die müde Nacht 


Des Bambushaines Kühle dringt herein, 

Der Mond ergießt sein Licht in alle Ritzen. 
Schwer hängt der Tau und glitzert hell im Gras, 
Und in dem Glast verschwimmt der Sterne Blitzen. 


Der Feuerwurm fliegt glimmend hin und her, 
Der Wasservögel Rufen tönt im Rohr. 

Ach, nirgends Frieden in der weiten Welt! 
Die Stunden rücken müd und traurig vor. 


Herbstklarheit 


Am Hinimel ziehn im Herbste hoch 
Die zarten Wolken fort. 
Vom Westen fegt der kühle Wind, 
Er kommt vom fernen Ort. 
Der Morgen ist so frisch und kühl, 
Das Wetter ist so klar, 

Kein langer Regen trübt den Herbst, 
Es gibt ein gutes Jahr. 

Die Weiden auf den Gräbern dort, 
Sie lichten schon ihr Laub; 

Im Walde rote Beeren glühn, 
Des späten Vogels Raub. 

Vom Turme klingt weit übers Land 
Einsamer Flötenton, 

Und eine Wildgans fliegt allein 
In blauer Höh davon. 


Kahnfahrt 


Le 


Die Sonne sinkt. Schön ist’s, im Kahn zu treiben, 
Ein leichter Windhauch regt die Welle sacht. 
Der Lotos duftet, Bambus säumt die Ufer, 

Und Kühle winkt uns aus des Haines Nacht. 


Die Freunde mischen Eis zum kühlen Tranke, 
Die Mädchen wählen Lotoswurzeln aus: 

Da hebt sich eine Wolke schwarz zu Häupten — 
Rasch noch ein Lied! Der Regen treibt nach Haus, 


il; 


Der Regen kommt, durchnäßt die Teppichmatten, 
Ein Windstoß trifft des leichten Kahnes Bug, 
Der armen Schönen rote Röcke klatschen, 

Und trüb zerfließt der Schminke holder Trug. 


Das Schiff legt an, das Tau die Weiden rüttelt, 

Der Vorhang flatternd peitscht der Wogen Gischt. 
Beim Heimweg fühlt erschauernd man ein Frösteln, 
Als wenn der Herbst sich in den Sommer mischt. 


REGENSTURM 161 


112. Regensturm auf dem Wasser, Gemälde aus der Mingzeit 
(Staatl. Museen, Ostasiatische Abteilung, Berlin) 
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Wintergedanken 


Des Himmels Zeiten und der Menschen Leben, 
Sie kreisen ohne Rast und Ruhe fort, 

Die Sonnenwende bringt den Sieg des Lichtes, 
Und wieder wird der Frühling kommen. 
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Der Tag wird länger, und die Stickerinnen 
Nähn täglich einen Seidenfaden mehr. 

Die Erdkraft regt sich in geheimen Tiefen 
Und wirket still, ans Licht hervorzukommen. 
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Des Baches Ufer schauen voll Erwartung, 
Die Kätzchen aufzutun am Weidenbaum. 
Die Berge scheuchen fort den kalten Winter, 
Sie wollen Mandelblüten zart entfalten. 


D = 
2» 


tif de 
i 
2 
AR SR Rh MS 


ppt Bi 
2 


A 


Wohl bleibt Natur in jedem Jahr dieselbe. 
Doch anders ist die Welt, der Heimat fern. 
Sei still! — Komm Du herbei, geschäftger Knabe, 
Und füll mit Wein mir in der Hand den Becher. 


SE RES A wR ER 
FASER 
BAR E 


> 

i) 
Pi? 2 
a 


fe 
Hi 
+ 
Ge 
e 
YF- 
ip- 
+ 
fe 
m 
#, 
at 
+ 
3 
3% 
X 
+ 


5. Po Kü J 772—846 


Ll +} ab: - 

es 
A E Oe ee | a 
sI pou Ey pow rab are 


Unter den Dichtern, die nach der großen Kata- 
strophe durch den Aufstand des An Lu Schan auf- 
kommen, gehört zu den eigenartigsten Po Kü]J 
(auch Po Lo T’ien oder Pe Lo T’ien genannt), der 
neuerdings auch in Europa immer mehr bekannt 
wird. Er stammt aus einer bescheidenen Beamten- 

113. Po Kü J. Nach einem Holzschnitt familie. Er stand als Beamter im öffentlichen Leben 

(Vergi. Abb. 75) und hat auch mannhaft mehrmals durch Proteste 

und Denkschriften in den Gang der öffentlichen 

Angelegenheiten eingegriffen. Ein ausgeprägter sozialer Zug ist ihm eigen. Er scheut sich nicht, Miß- 

stände zu nennen und zu bekämpfen, wo immer er ihnen begegnet. Es ist verständlich, daß ein solcher 

gerader und rücksichtsloser Charakter sich nicht eben leicht anschloß. Er hat wenige Freunde gehabt, aber 

mit diesen wenigen Freunden blieb er auf Lebenszeit verbunden. Der schöne Yüan Tschen, der mit der 

schönen Ts’ui Ying Ying, seiner Kusine, später der Held des großen Dramas Hsi Hsiarg geworden ist, 
und der Dichter Liu Yü Hsi gehören zu diesem kleinen, treuen Freundeskreis. 

Seine Feinde bei Hofe, die er sich durch sein energisches Auftreten gemacht hatte, verstanden bald, 
ihn unmöglich zu machen in der Hauptstadt. Als Beamter kommt er nun weit im Reich umher, trifft seine 
Freunde, die z. T. schon vor ihm verbannt worden waren, im Vorüberreisen und genießt mit ihnen im Wein 
die flüchtigen Stunden. Berühmt wurde sein Aufenthalt in Hangtschou, wo er als Gouverneur eine Zeitlang 
lebte. Er gehört zu den frühesten Gliedern der durch die Jahrhunderte sich hinziehenden Gemeinde von 
Naturfreunden, die den Westsee bei Hangtschou mit jener unsterblichen Schönheit umkränzt haben, die 
ihn zum Gegenstand der Dichter und Maler in aller Folgezeit gemacht haben. Als er aus diesem Paradies 
sich ins Landleben bei Loyang zurückzog, brachte er ein paar junge Mädchen, die ihn durch ihre Lieder und 
Tänze erfreuten, mit nach Hause, und auch sonst hat er viel merkwürdige und schöne Dinge mitgeführt. 

Im Jahr 825 wurde er Gouverneur von Sutschou. Es scheint, daß eine zweite Jugend damals dem 
Dreiundfünfzigjährigen das Leben leichter machte. Wir finden ihn heiterer, umgänglicher als zuvor. Doch 
bald wurde er krank. Nachdem er seine Pflichten der Welt gegenüber abgewickelt hatte und es immer 
einsamer an Freunden um ihn geworden war, zog er sich im Jahre 832 in die Höhlentempel von Lung Men 
zurück, wo er eines der Heiligtümer am Hsiang Schan Berg für sich herrichten ließ. Er lebte mit cinigen 
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Freunden, den neun Heiligen vom Hsiang Schan, zusammen und beschäftigte sich damit, nach den Mustern 
des T’ao Yuan Ming (T’ao Ts’ien) eine ausführliche Selbstbiographie zu schreiben. Wieder kam Krankheit 
über ihn. Als er nach vielen Monaten sich vom Krankenbett erhob, da war auch der Freund und 
Dichter Liu Yu Hsi gestorben, und es war einsam um den alten Mann. Er beschäftigt sich nun noch damit, 
seine Werke zu sammeln, und ordnet alles mit großer Umsicht für seinen eigenen Tod an, nur darauf bedacht, 
aller eitlen Ehre zu entgehen, aber auf der anderen Seite auch besorgt, sein Werk über die Wirren der Zeit 
hinaus zu wahren. Er gab Abschriften davon den verschiedenen Tempeln und Klöstern, in denen er sich im 
Lauf der Zeit längere oder kürzere Zeit aufgehalten hatte. 

Po Kü J gehörte schon zu Lebzeiten zu den berühmtesten Dichtern seiner Zeit. Dieser Ruhnı dauerte 
dann bis spät in die Mingzeit; da kanı eine neue Richtung auf, die die Form über alles schätzte, und darunter 
hat dann auch der Ruhm Po Kü J’s etwas gelitten. 

Po Kü J’s Kunst ist durchaus reflektiert. Der Gedanke spielt in allen seinen wichtigen Gedichten eine 
bedeutende Rolle. Die ‚Kunst für die Kunst“ ist cin Grundsatz, den er nicht anerkennt. Er will bilden, be- 
richtigen, fördern durch die Kunst. Der Gehalt ist ihm wichtiger als die Form. Die Gedichte des Po Kü J 
klingen einfach und verständlich. Es heißt, er habe seine Dichtungen alle einer alten Frau aus dem Volk 
vorgelesen, und nur wenn sie damit einverstanden war, ließ er sie stehen, wie sie gemacht waren. 

Obwohl sich Po Kü J an dem Werk des T’ao Yüan Ming gebildet hatte, ist er ihm gegenüber durch seine 
Reflektiertheit stark Epigone. Aber er ist nicht kalt und steif in seinen Reflexionen. Wohl haben wir eine 
Menge Satiren von ihm, aber überall blickt sein starkes und großes soziales Empfinden durch. Das gibt seinem 
Werk die Kraft und die Leidenschaft, die es lebendig erhalten. 


Textproben 


Einem geschwätzigen Besucher 


Ei, wie fließt das Geplauder gewandt dem Gast von Bitte, verehrtester Herr, hört auf, von der Haupt- 


den Lippen, stadt zu reden! 
Mühsam, ganz zerstreut, bring ich die Antwort Meine Zither zum Spiel ruht auf dem Knie mir 
hervor. gestimmt. 


Was der Nachtrabe krächzt 


Spät kehr ich heim zu den düsteren Mauern, Ich krächze heiser mit hungrigem Magen; 
Auf steilem Platz muß die Nacht ich vertrauern. Erfrorner Flügel will kaum noch tragen. — 
Kein Blätterbaum ist im Mondlicht zu sehen; Der Papagei dort in behaglicher Kammer 
Der Reif ist glatt, die Nachtwinde wehen. Weiß freilich nichts von solchem Jammer. 
Grillen 

Die Grillen wimmern fort und fort Doch damit ja die müde Brust 

In samtner Nacht verborgnen Falten. Sich nicht in kurzen Schlummer rette, 

Die Herbstluft hängt von Wolken schwer, So kommt es zirp um zirp heran 

Die kaum den Regen an sich halten. Und legt ganz nah sich an das Bette. 


Bergwanderung im Traum 


Im Traum der Nacht stieg ich auf einen hohen Berg, Der Leib mag krank sein, und der Geist bleibt doch 


Und froh schritt ich dahin an meinem Wanderstab. gesund. 
Durch wildes Felsgewirr und steiler Wände Schroffen Vielleicht auch ist’s, daß beide, Geist und Leib nur 
Klomm ich empor und sandte kühn den Blick hinab. Schein sind, 


ImTraumefübltichnichtsvon meinerFüßeSchmerzen, Unwirklich werden in des Traumes nächt’ger Stund. 
Stark war ich und gesund wie einst zur Jugendzeit. Wenn ich bei Tage gehe,hab ich Müh und Schmerzen, 
Ich fühlte, wie der Geist sich ferne rückwärtswandte, Doch nachts, da schreit ich frisch und rüstig hin. 
Und mit dem Geiste war der Körper auch bereit. Der Tag, die Nacht sind jedes nur des Lebens Hälfte: 


Und ich erkannte, daß ein Zwiespalt zwischen beiden Was schadet's drum, ob hier, ob dort ich munter bin ? 


waltet, 
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Frühling am Westsee 


Am Berge ragt die schlanke Felspagode, 
Der Pavillon blickt zierlich in den See. 
Des Wassers Fläche ist so glatt wie Spiegel, 
Und Schäfchenwolken schweben in der Höh. 


Schon streiten sich die frühen Oriolen 

Um eines Baumes schlank gebogne Äste, 
Die Schwalben fliegen emsig dort zum Hause 
Und bauen an dem neuen Frühlingsneste. 


Die bunten Blumen füllen Tal und Haine, 
Und durch die Wirren klingt’s wie Zauberruf. 
Das zarte Gras sproßt auf dem Wiesenplane, 
Bedeckt nur eben erst der Rosse Huf. 


O unermüdlich muß in solchen Tagen 

Ich wandern an des Sees belebtem Rand. 
Die Pappeln geben warme, weiche Schatten, 
Darunter leuchtet weiß der Dämme Sand. 


Um Mitternacht 


Die Wasseruhr im Schlosse gibt drei Schläge 
Zur halben Nacht. 

Der kühle Mond füllt Pinien und Bambus, 
Der Wind geht sacht. 


Zwei Menschen sitzen still und ohne Worte 
Um Mitternacht. 
114. Han Yü. Nach einem Holzschnitt Sie haben sie im Schatten heilger Bäume 
(Vergl. Abb. 75) Herangewacht. 
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6. Han Yü. 768—824 


Han Yü bezeichnet einen Spättyp der T’angzeit. Er stammt aus dem Norden und ist nach langenı 
Zwischenraum wieder ein aufrechter Konfuzianer, der unter Mühen und Arbeit sich emporgerungen hat. 
Seine Begabung hat nicht die leichte, selbstverständliche Art eines natürlichen Talents, sondern die harte 
und strenge der ernsten Arbeit. Seine Persönlichkeit steht als aufrechter Zeuge für Ernst und Wahrheit 
in einer weichlich treibenden Zeit da. Aber er schwamm gegen den Strom. Es ist merkwürdig, welche Rolle 
in seinem Leben gerade der äußerste Süden spielt. Schon als kleiner Knabe nahm ihn nach dem Tod seines 
Vaters ein Bruder nach Kuangtung, wo er als Beamter eine Anstellung hatte. Später kam Han Yü, der die 
Nächte durch in den Schriften der Vergangenheit gearbeitet hatte, nach wohlbestandener Prüfung zu Amt 
und Würden. Aber seine aufrechte Haltung, mit der er als Minister allerhand Mißbräuchen und Aberglauben 
gegenübertrat, brachte ihm den schweren Zorn des Kaisers Hsien Tsung. Als er gegen die Ehrungen pro- 
testierte, mit denen ein Knochen Buddhas bei Hofe empfangen wurde, wäre er beinahe hingerichtet worden. 
Nur der Fürsprache mächtiger Freunde verdankte er die Umwandlung der Todesstrafe in eine Verbannung 
nach dem fernsten Süden, nach Tsch’ao Tschou Fu in Kuangtung. Aber er trug sein Schicksal mit Würde und 
verbreitete unter den wilden Stämmen, unter denen er lebte, Kultur und milde Sitten. Er wurde dann später 
aus der Verbannung zurückberufen, aber seine an sich zarte Gesundheit hatte unter den Unbilden der Witte- 
rung zu schwer gelitten. Eine tödliche Krankheit machte bald nach seiner Rückkehr seinem Leben ein Ende. 

Die hohe Stellung, die Han Yü in der chinesischen Beurteilung der späteren Jahrhunderte einnalım, 
beruht nicht in erster Linie auf seiner künstlerischen Bedeutung, sondern auf seiner moralischen Persönlich- 
keit und der historischen Wichtigkeit, die er als Vertreter des Konfuzianismus in einer anders gearteten 
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Zeit besaß. Er bildet sozusagen das Bindeglied zwischen dem alten Konfuzianismus und dem Neukonfuzianis- 
mus der Sungzeit. Er hat auch die Gedankenbewegung der konfuzianischen Schule durch verschiedene 
Schriften, in denen er den Konfuzianismus gegen die taoistische und buddhistische Geistesrichturg abzu- 
grenzen sucht, sowie durch eine Theorie zur Güte der menschlichen Natur — er nimmt in merkwürdiger 
Übereinstimmung mit gnostischen Lehren drei verschiedene Stufen der Menschen an — weiterzufiihren ge- 
sucht; auch hier weniger originale als gründliche und gewissenhafte Vermittlerarbeit leister.d. 

Trotz seiner ausgesprochenen Stellung war er kein ergherziger Pedant. Er übernachtet gelegentlich 
in einem buddhistischen Tempel und läßt sich bereitwillig die Skulpturen zeigen. Mit dem Taoismus hat ihn 
die Sage in Beziehung gebracht durch seinen Neffen Han Hsiang Tsi, einen der im Taoismus verehrten 
acht Unsterblichen, der ihm seine Verbannung nach dem Süden vorausgesagt haben soll. 

Auch zu buddhistischen Persönlichkeiten stand er in ständiger Beziehung. Am bekanntesten unter 
seinen buddhistischen Freunden ist Liu Tsung Yuan, der eine Zeitlang sein Sekretär im Kultusministerium 
war. Er ist als Dichter, Kalligraph und Prosaschriftsteller gleich berühmt geworden und hat sich mit Han 
Yü verschiedenemale auseinandergesetzt. Aber ihre Freundschaft litt unter diesen Meinungsverschieden- 
heiten nicht. Später trafen sie wieder zusammen, denn auch Liu Tsung Yüan war nach dem Süden verbannt 
worden. Es existiert noch ein rührendes Abschiedswort, das Han Yu dem früher verstorbenen jüngeren 
Freunde verfaßte. (Liu Tsung Yüan ist geboren 773 und starb 819.) Auch Liu Tsung Yüan ist übrigens wie 
Han Yü durch seine Satiren bekannt geworden. 


Textproben 
a) Han Yü 


Bergfelsen 


Durch steiles Felsgeklüft führt mich der schmale Pfad 

Im Dämmerlicht zum fledermausumschwirrten 
Kloster. 

Ich ruhe auf des Tempels Stufen, wo vom Regen 

Die Blätter der Bananen frisch, die Jasminblüten 
duften. 

Der Mönch erzählt von allden vielen Buddhabildern, 

Die in die Wand gehaun, sie seien Meisterwerke, 

Und eine Fackel holt er, sie ins Licht zu setzen, 

Doch sieht man wenig bei dem ungewissen Flackern. 

Ein Bett bereitet er sodann und kehrt die Matten 

Und stellt vor mich die Abendsuppe hin, 

Einfach Gemüse, schlichten Reis, doch für den 
Hunger gut. 

Tief ruht und still die Nacht, die hundert Stimmen 

Der Zirpen, die den Tag durchlärmten, schweigen. 

Dort hinter Felsenzacken kommt der Mond hervor 


Der Tag erwacht. Ich wandre einsam ohne Pfade 
Talein, talaus, bergauf, bergab im Nebelrieseln. 
Rot strahlt der Berg, das Tal mischt grüne Lichter 
Und bunte Farben schimmernd in das Leuchten. 
Oft treff auf Stämme ich von Kiefern oder Zedern, 
Uralt und stark, die wohl zehn Männer kaum um- 
spannten. 
Dem Bache folgend schreite ich mit nackten Füßen 
Auf wohlgewählten Steinen klüglich durch die Flut. 
Des Wassers Rauschen klingt mir in den Ohren, 
Indes der Wind mit meinen Kleidern spielt. — 
So macht Natur das Leben frei und fröhlich. 
Wozu doch treten wir in das Getrieb des Alltags ein, 
Wo wir gespannt in harte Sklavenketten ? — 
Ach, könnten wir, die wir die Freiheit kennen, 
Doch bis zum Alter solch ein Leben führen 
Und nie zurück mehr müssen in der Menschen 


Und füllt mit seinem Schein des Fensters Gitterwerk. Schwarm! — 
Elegie 

Morgens trat ich bei Hof entgegen den falschen Wolken decken die Gipfel, wie ferne die Heimat im 
Gesellen, Dunkel! 

Ehe der Abend sich naht, war ich zur Wildnis ver- Schnee versperret den Pfad, scheuend versagt mir 
bannt. das Pferd. 

Pflicht ist männlicher Kampf mit allem Gemeinen Fernher kommst du, mein Freund, ich weiß, warum 
und Schlechten; du gekommen, 


Mag der gebrechliche Leib fallen, was liegt mir 
daran! 


Bricht mir müde das Herz, sammle am Fluß mein 
Gebein. 
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115. Liu Tsung Yiian. Nach einem Holzschnitt 
(Vergl. Abb. 75) 


Als sich der Rauch verzogen, 
Steigt auf der Sonne Glühn, 
Ein lautes Rufen schickt er 
Durch Berg und Wassers Grün. 


An ein Krokodil, das die Gegenden im Süden 
unsicher machte?) : 


Krokodil! Du und ich können hier nicht zu- 
sammen leben. Der Himmelssohn hat mir dieses 
Gebiet und seine Bevölkerung anvertraut. Du 
Glotzauge störst den Frieden dieses Flusses und 
frißt die Menschen und ihre Haustiere, die Bären, 
Eber und Hirsche der Nachbarschaft, um dich zu 
mästen und deine Art fortzupflanzen: damit for- 
derst du mich heraus zu einem Kampf auf Leben 
und Tod. Ich bin zwar schwach, aber glaube 
nicht, daß ich mich beugen und vor einem Kro- 
kodil weichen werde. Niemals! Ich bin der recht- 
mäßige Hüter dieses Platzes, und ich würde es 
verschmähen, deine Herausforderung abzulehnen, 
selbst wenn es mich das Leben kosten sollte. 

Doch kraft meines Auftrags vom Himmels- 
sohn bin ich verpflichtet, dich vorher zu warnen; 
und du, Krokodil, wenn du klug bist, wirst meine 
Worte beachten. Vor dir liegt das weite Meer, die 
Heimat des Walfischs und gleichermaßen der Gar- 
neele. Geh dorthin, lebe in Frieden. Es ist nur 
eine Tagereise weit. 


b) Liu Tsung Yuan 
Der Fischer 


Am hohen Felsgestade 

Der Fischer schlief im Kahn, 
Doch als der Morgen dämmert, 
Macht er ein Feuer an. 


Er blickt hinauf an den Himmel, 

Dann treibt durch den Strom er dahin, 
Am Felsen fliegen die Wolken, 

Sie wissen nicht wohin. 


Der Fischer im Schnee 


Die Berge stehen kalt und öde, 
Die Vögel alle sind fortgeflogen. 
Und einsam liegen alle Pfade, 

Die Menschen sind davon gezogen. 


In einem Kahn sitzt ganz verlassen 
Ein alter Mann in Stroh gehüllt. 
Er angelt in dem kalten Wasser, 
Indes der Schnee die Luft erfüllt. 


1) Im Süden, wohin er als Beamter verbannt war, hauste ein gefährliches Krokodil. Han Yü soll dieses 
Schriftstück zusammen mit einem Schwein und einer Ziege in den Fluß geworfen haben, worauf das Untier 
prompt verschwand. Dieser Erfolg hat ihm die Tätigkeit unter den abergläubischen Barbaren dann sehr 


erleichtert. 
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116. Tu Mu. Nach cinem Holzschnitt 117. Li Schan K’ing. Nach einem Holzschnitt 
(Vergl. Abb. 75) (Vergl. Abb. 75) 


7. Die späteren Dichter 


Das Ende der T’angzeit hat noch immer Dichter hervorgebracht. Aber die ursprüngliche Kraft der 
früheren fehlte ihnen. Manche von ihnen sind voll zarter Schönheit wie Li Schang Yin (oder Li I Schan) 
813—858. Das Pianissimo nimmt in der Musik überhand. Andeutungen überwiegen das Ausgeführte. Die 
Dichter sind Gelehrte und hohe Beamte. Sie wissen vieles, und ihr Wissen nimmt ihnen die Unbefangen- 
heit. Zu nennen wären etwa noch: Tu Mu (der jüngere Tu, im Gegensatz zu Tu Fu) lebte von 803—852, 
und der letzte der T’angdichter Si-Kung T’u 834—908, der nicht verwechselt werden darf mit Si-Kung 
Schu, einem der zehn Genies der Talizeit (766—779). Aber das Wachstum der Poesie hörte nicht auf. Die 
Literatur nahm durch das Aufkommen des Holzplattendrucks von jetzt ab immer mehr an Umfang zu, und 
damit geht Hand in Hand die Verbreitung ihrer Basis. Wieder kommen neue Formen, neue Melodien in 
freien Rhythmen — zusammengehalten nur vom Fluß der Melodie — aus den Tiefen des Volksgesangs an 
die Oberfläche. Wieder siegt das Ohr über das Auge, die Stimmung über die Klarheit, der Gehalt über die 
Form, das Subjektive über das Objektive. Es werden auch weiterhin bis auf den heutigen Tag viele Lieder 
in den feinabgewogenen Rhythmen und der bildhaft ausgewogenen Begriffskunst der T’angzeit gedichtet. 
Ja das Dichten wurde mit der Zeit nach festen Rezepten gelehrt, und ein Gedicht machen zu können — ein 
geschmackvolles, gefälliges, nicht hölzernes, unbeholfenes Gedicht — gehörte bis vor kurzem zu den selbst- 
verständlichen Erfordernissen des Gebildeten, denn das Goldene Zeitalter der T’ang hatte eine Sprache ge- 
schaffen, die für ihn dichtete und dachte. Aber die Literaturgeschichte führt wieder in andere Gebiete, 
zunächst in den Garten der Volksmelodien (Ts’i K’ü). Hier ein paar Proben aus der Übergangszeit. 
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Das Madchen 


Im Mai war es, es jahrt sich heute wieder, Ach, ich wuBte nicht, daB mir die Seele schon ge- 
Beim Abschied von dir, brochen war, 
Da barg ich die Tränen gesenkten Gesichts. Allein im Traume kann ich dir noch folgen, 
Ich schämte mich und wagte halb nur dir die Braue Am Rand des Himmels nur der Mond ist da. 
zu zeigen. Kein Mensch weiß es....... 
(We Tschuang) 
Am Goldtor 
Der Wind steht auf. Auf dem Geländer sitz ich einsanı, 


Er bläst im Teich die Frühlingswasser zu Wellen. Des Haares Pfeile lösen sich mir sacht. 
Müßig schwimmt in Straßen von Duft ein Enten- Den ganzen Tag schau ich hinaus nach ihm — 
pärchen. Und er kommt nicht... 
Ich greife nach den roten Mandelblüten. Ich blicke empor, da hör ich der Elstern Ruf. 
(Feng Yen Ki) 


118. Dorf im Schnee, Fan K’uan zugeschrieben. London, Britisches Museum 


SECHSTE PERIODE DER CHINESISCHEN LITERATUR 


DIE NEUZEIT 
a) Die fünf Dynastien 907—960 d) Die Mingdynastie 1368—1644 
b) Die Sungdynastie 960—1260 e) Die Tsingdynastie 1644—1911 
c) Die Yüandynastie 1260—1368 f) Die Gegenwart 


A. Überblick 


In der chinesischen Geschichtschreibung ist es üblich, nach dem Mittelalter, das von der 
Han- bis zur T’angzeit gerechnet wird, die Neuzeit mit der Sungdynastie zu beginnen. Diese 
Auffassung ist unzweifelhaft berechtigt. Immerhin muß man sagen, daß die Sungzeit ein doppel- 
tes Gesicht zeigt. Auf der einen Seite wird das, was in der Hanzeit begonnen, in der T’angzeit 
seinen klassischen Gipfel erreicht hatte, zu einem gewissen Abschluß gebracht. Die Sungzeit 
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ist die Zeit der groBen Sammlungen auf allen 
Gebieten. Aber auf Grund des Abschlusses, 
den das Alte so gefunden hat, bilden sich dann 
allmahlich die neuen sprachlichen und kiinst- 
lerischen Grundlagen, auf denen sich der Bau 
der chinesischen Neuzeit erhebt. 

Die politische Geschichte ist bald er- 
zählt. Nach dem Sturz der T’angdynastie 
folgen einander eine Anzahl von Herrschern 
zum großen Teil von türkischem Blut, die mit 
mehr oder weniger Geschicklichkeit den Thron 
erobern und fiir eine oder zwei Generationen 
festhalten, bis sie wieder gestiirzt werden. 
Generale werden von ihren Soldaten auf den 
Thron gesetzt, bis sie oder ihre Nachkommen 
von anderen Generalen wieder verdrängt wer- 
den. Während der ganzen Zeit aber setzt 
sich im Norden immer mehr der Stamm der 
K'itan fest, nach denen ja auch China in der 
älteren europäischen Literatur den Namen FR 
Kitai oder Kathay erhalten hat. Diese Dy- 119. Vogel auf einem Zweig, Sungzeit. 
nastien waren zwar reich an bedeutenden Sammlung Eumorfopoulos 
Malern. Die Malkunst entwickelte sich zu 
immer größerer und regelmäßigerer Schönheit, die dann in der Sungzeit zu der souveränen 
Beherrschung des Materials führte. Aber die Poesie schwieg in jener Zeit. 

Die Sungdynastie kam ebenfalls im Feldlager auf. Es war der General Tschao K’uang 
Yin, den seine Soldaten fast gewaltsam auf den Thron setzten. Dieser Krieger zeigte sich sehr 
bald recht friedlich. Kurz vor seiner Thronbesteigung war der erste Druck der konfuzianischen 
Schriften herausgekommen (während der Jahre 932—953). Die Dynastie, die er gründete, war 
im ganzen auf den Frieden bedacht. Er selbst löste in Frieden und Freundschaft sein Heer 
auf und belohnte seine Generale, die ihm den Thron verschafft hatten, reichlich und ehrenvoll. 


Die Geschichte zeigt von jener Zeit an in China einen Umschwung. In den vergangenen 
Jahrhunderten war das Geschehen bestimmt gewesen durch einen großen west-östlichen 
Pendelschlag. Von der Tschoudynastie an bis zu den Fürsten der fünf Dynastien waren immer 
wieder und wieder von Westen her barbarische Männer in das Reich eingedrungen, hatten Wert- 
volles zerstört, aber hatten auch immer wieder der Zivilisation Chinas sich angeschlossen und 
ihr neue Kraft des Bluts zugeführt. Von jetzt ab schwingt der Pendel nord-südlich. Erst waren 
es die K’itan gewesen, die von Norden gekommen waren und das Reich Liao gegründet hatten. 
Ihnen folgten die Jutschen, die in China unter dem Dynastienamen Kin, die Goldenen, bekannt 
wurden. Was den Liao nicht möglich gewesen war, gelang den Kin. Der ganze Norden des 
Reiches wurde den schwachen Herrschern des Hauses Sung entrissen. Im Norden herrschten 
die Tataren. Die eigentliche dynastische Feinheit und Kultur zog sich nach Süden zurück 
(südliche Sung), um da unter ständigem äußerem Druck die ganze Schönheit und Zartheit 
der Form und des Geistes zu entfalten, den wir an der Sungkunst zu bewundern gewohnt sind. 
Aber die Kin bedeuteten noch nicht eine endgültige Ordnung. Wohl waren sie verschiedene 
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Male nach Siiden vorgebrochen und hatten 
selbst die Hauptstadt ausgeraubt. Aber das 
Schlimme kam nach. Die neuen Feinde, die 
durch die Kampfe mit den Kin zeitweise auf- 
gehalten worden waren, denen aber die Chi- 
nesen selbst bei der Niederlage dieser Erb- 
feinde halfen, waren die Mongolen, die wie ein 
Sturmwind auch in China alles vor sich her- 
fegten und der Sungkunst wieder einmal eine 
jener Katastrophen bereiteten, wie sie von 
Zeit zu Zeit in der chinesischen Kultur- 
geschichte erzählt werden. 

Nicht lange dauerte die Herrschaft der 
mongolischen Eroberer. Auf die ersten Män- 
ner mit staatsmännischem Blick wie einen 
Kublai Khan, über den Marco Polo nicht 
müde wird in Lobeserhebungen, waren andere 
Herrscher minderer Begabung gefolgt. Es 
fehlte dem Herrscherhaus an innerem Fami- 
lienzusammenhalt. Es fehlte an einer Ver- 
schmelzung zwischen den Eroberern und den 
Chinesen. Wenn auch der Konfuzianismus 
geehrt wurde, im Herzen blieben diese Mon- 
golen doch gläubige Buddhisten. Die Bevöl- 
i kerung war durch die heftigen Kämpfe wieder 

en i ae Ae ge un einmal von 158 Millionen im Jahr 1125 auf 58 
l Millionen im Jahr 1290 zurückgegangen. Die 
Kluft zwischen Chinesen und Mongolen wurde aufrecht erhalten. Den Chinesen war es 
sogar zeitweise verboten, mongolisch zu lernen. Die chinesischen Beamten, die für die 
Fremden das Reich regierten, scheinen keineswegs die besten Elemente gewesen zu sein. Es 
wird uns von großen Säuberungsaktionen, die nötig geworden waren, erzählt. So kam es, daß 
als der frühere Mönch Tschu Yüan Tschang von Süden her das Banner der national-chinesischen 
Revolution entrollte, er binnen kurzem die Fremden ebenso spurlos weggefegt hatte, wie sie 
plötzlich gekoinmen waren. China war mongolisches Feldlager internationaler Art gewesen. 
Mit den Mongolen verschwanden auch wieder die Fremden, die sie mitgebracht hatten. Die 
neue Dynastie nannte sich Ming. 

Die Hauptstadt der Mingdynastie war zunächst Nanking. Die dauernden japanischen 
Seeräubereien und die Notwendigkeit, den Norden gegen erneute Nomadeneinfälle zu schützen, 
machten es wünschenswert, die Hauptstadt nach Peking!) zu verlegen, wo sie seither ge- 
blieben ist. Die Mingzeit bedeutet eine Zeit kraftvoller Reaktion gegen eingedrungene 
fremde Einflüsse. Später verweichlicht das ganze Wesen, und eine neue Welle von Norden wirft 
das Gleichgewicht wieder um. Es sind die Nachkommen der Jutschentataren, die unter dem 
Namen Mandschus von Nordosten her allmählich in China eindrangen und anläßlich einer aus- 
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1) Nanking heißt die Südhauptstadt, Peking die Nordhauptstadt. Das ist sehr bezeichnend; früher 
hatte man die ,,Westhauptstadt“ (Sianfu) und die ,Osthauptstadt“ (Loyang) gehabt. 
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gebrochenen Revolution die Haupt- 
stadt besetzten. Dieser Stamm 
brachte einige der bedeutendsten 
Herrscher hervor, die Chinas Ge- 
schichte kennt, und anfänglich ging 
auch alles gut. Ein neues Problem 
kam aber auf, das den regelmäßigen 
Ablauf der bisherigen chinesischen 
Geschichte störte: Das Eindringen 
der erobernden Europäer vom Meere 
her. Die altgewordene Dynastie ver- 
mochte diese starken und besonders 
wilden Feinde nicht zu bewältigen. 
Im Opiumkrieg mußte sie sich ver- 
pflichten, die Opiumeinfuhr, die Ge- 
sundheit und Wohlhabenheit der Be- 
völkerung ruinierte, dem christlichen 
Staate der Englander freizugeben. 
Beschämung folgte auf Beschämung. 
Die alte Dynastie erwies sich den 
Problemen der neuen Zeit gegenüber 
unfähig. 

Wieder war es ein national- 
chinesischer Vorstoß von Süden her, 
als Sun Yat Sen die Republik in der 
alten Hauptstadt der Mingdynastie 
verkündete. Noch muß die junge 
Republik in schweren Kämpfen mit Sa SSS SS 
den Militärführern, die das Erbe der 121. Lotospflückende Mädchen. Nach einem Holzschnitt 
Mandschudynastie angetreten haben, 
sich auseinandersetzen, während abermals das britische Reich ihr in die Flanke gefallen ist. 
Was sich daraus entwickeln wird, muß die Zukunft lehren. 


A. Die Literatur der Sungzeit 


Die Geschichte der Literatur folgt den politischen Ereignissen. Während der Unruhen 
der fünf Dynastien, die zudem meist fremden Blutes waren, schwieg die Dichtung. Was an 
Literatur aus jener Zeit vorhanden ist, zeigt einen schweren und unförmigen Stil. Erst die 
Sungzeit hat hier wieder bedeutende Leistungen aufzuweisen. 

Die Sungzeit ist eine Renaissancezeit, die mit der Hanzeit einen gewissen Parallelismus 
zeigt. So ist es kein Zufall, daß auch in dieser Zeit die Literatur Werke hervorbringt, die sich 
mit der Sammlung des aus alter Zeit überlieferten Materials, mit Geschichte und Enzyklopädien 
beschäftigen. 

Si-Ma Kuang gibt ein umfangreiches Geschichtswerk heraus unter dem Namen Tsi Tschi 
T’ung Kien!), das seit seinem großen Vorgänger, den historischen Aufzeichnungen (Schi Ki) 

1) = Durchgehender Spiegel als Basis für die Regierung. 

Wilhelm, Chines. Literatur. 11 
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des Si-Ma Ts’ien aus der Hanzeit zum ersten- 
mal wieder eine Zusammenfassung der Welt- 
geschichte bietet; es umfaBt die ganze ge- 
schichtliche Vergangenheit Chinas und ist 
auch seitdem von Zeit zu Zeit bis auf die Ge- 
genwart herabgeführt worden. Es hat im 
Unterschied zu dem Schi Ki, das den Stoff 
in sachliche Rubriken gliederte, die Form der 
Annalen. Von Jahr zu Jahr werden da sämt- 
liche Ereignisse des betreffenden Jahres ab- 
gehandelt. Natürlich waren die Schwierigkeiten 
dieser Darstellungsart nicht gering. 

Es galt den historischen Zusammenhang 
zu wahren. Ereignisse, die sich über mehrere 
Jahre hinziehen, mußten an einem bestimm- 
ten Ort zusammengefaßt werden, was natür- 
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= | lich bewirkte, daß eine gewisse Unübersicht- 
> a | lichkeit nicht zu vermeiden war. Der zweite 
Ey op {j i große Historiker der Sungzeit Yüan K’ü hat 
P ; x D ES darum sein Werk ,,T’ung Kien Ki Schi Pen 
ayn Hees | Mo‘‘!) wieder dem natürlichen Verlauf nach 
— geschrieben. Aber auch abgesehen von diesen 


beiden Werken finden sich viele wichtige Ar- 
beiten auf historischem Gebiet. Ou-Yang Hsiu 
schrieb die Geschichte der fünf Dynastien, in 
der er die Methode der Kritik wie sie Kungtse 
in seinen Frühlings- und Herbstannalen anwendet, auf die neue Zeit überträgt. Endlich hat 
auch der bekannte Philosoph Tschu Hsi durch einen Kritischen Komnientar zu dem Werke 
Si-Ma Kuangs, dem Tsi Tschi T’ung Kien Kang Mu, zur Ausgestaltung der chinesischen 
Geschichtsliteratur beigetragen. Seine Kritik der geschichtlichen Persönlichkeiten ist streng, 
doch wird ihm vielfach der Vorwurf gemacht, daß er in seinem Urteil zu subjektiv sei. 

An Enzyklopädien kamen das T’ai P’ing Yü Lan in 1000 Bänden heraus und die vielleicht 
berühmteste aller derartigen Enzyklopädien, das Wen Hsien T’ung K’ao des Ma Tuan Lin, 
das in 24 Abteilungen über die Einteilung der Ländereien, Münzwesen, Bevölkerung, Ver- 
waltung, Unterrichtswesen, Staatsämter, Opfer, Ahnenkult, Hofzeremoniell, Musik, Kriegs- 
wesen, Strafverfahren, Literatur, Genealogie der Herrscherhäuser, Lehnswesen, Sternkunde, 
merkwürdige Naturereignisse, Erdbeschreibung und Völkerkunde handelt. Diese Sammler- 
tätigkeit wurde auch vom Hof aus während der Sungzeit gefördert. Kaiser Hui Tsung betrieb 
selbst aufs eifrigste die Sammlung alter Kunstwerke. Seine Bronzesammlung und Jadesanım- 
lung sind berühmt und ebenso auch die ausführlichen Kataloge, die er anfertigen ließ und die 
für die chinesische Kunstgeschichte von unsagbarem Werte wurden. Für alle diese Werke kam 
natürlich der Umstand als fördernd in Betracht, daß die neue Erfindung des Holzplattendruckes 
eine viel weitergehende Verbreitung ermöglichte, als dies früher, solange die einzelnen Bände 
mühsam abgeschrieben werden mußten, der Fall war. 


122. Der Dichter Liu Yü Hsi (772 — 842) 


1) = Die Wurzeln und Auslegungen der im durchgehenden Spiegel verzeichneten Geschichten. 


DIE PHILOSOPHIE DER SUNGZEIT 163 


Aber nicht nur antiquarisches Interesse zeigte die Sungzeit. Sie hat nach langer Pause 
auch die philosophische Arbeit wieder aufgenommen. Die blutigen Wirren der letzten Jahr- 
hunderte hatten die Sehnsucht nach Frieden gerade bei den besten Mannern immer mehr ver- 
stärkt. Das öffentliche Leben, in dem auch die literarischen Prüfungen allmählich zu einer 
bloßen, leeren Stiliibung ohne Ernst der Überzeugung herabgesunken waren, befriedigte nicht 
mehr. Der Buddhismus, der seit Jahrhunderten sein schwermütiges Zauberlied hatte ertönen 
lassen, das die Menschen von der Welt fortlockte, hatte einen tiefen Eindruck auf die Gemüter 
gemacht. Neben dem Buddhismus trat der Taoismus als einheimische Religion in den Vorder- 
grund. Der Taoismus eines Laotse und Tschuangtse war eine streng philosophische Geistes- 
richtung gewesen und hatte eine Art von mystischem Pantheismus vertreten. Allmählich war 
— vorzugsweise in Nachahmung des Buddhismus, von dem er z. B. die Heiligenbilder entlehnte 
— eine magische Religion daraus hervorgegangen. Die beiden Religionen haben während der 
Sungzeit häufig in heftigem Kampf gestanden. Mehrere Herrscher waren dem Zaubertaoismus 
so zugetan, daß sie an dem Genuß des Lebenselixiers gestorben sind. Manche von ihnen haben 
den Buddhismus verfolgt. Andere wieder wandten sich umgekehrt dem Buddhismus zu. Das 
alles wirkte letzten Endes doch in der Richtung einer gegenseitigen Durchdringung der ver- 
schiedenen Gedanken. Auch der Konfuzianismus, der von Anfang an eine gewisse Hochachtung 
bei den Herrschern aus dem Hause Sung fand, wurde in diese geistige Bewegung mit hinein- 
gezogen. Er assimilierte sich wesentliche Gedanken aus jenen Systemen, die er zum Ausbau 
des eigenen Systems gebrauchte. Und während nach außen hin immer mehr der Kampf mit 
den anderen Religionssystemen aufgenommen wurde, lebte der Geist dieser Systeme schon 
längst im Herzen des Neokonfuzianismus. 

Daß die Philosophie dieser neuen Schule sich allmählich wenn auch keineswegs kampflos 
durchsetzte, war die Folge der Lehrgemeinschaften (Schu Yüan), die sich im Gegensatz zu den 
in bloßen Formalismus versunkenen öffentlichen Lehranstalten von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
mehr ausbreiteten. Um einen Lehrer der Weisheit sammelte sich ein Kreis von Schülern, die 
im persönlichen Verkehr mit dem Meister und den Mitjüngern eine Lebensgemeinschaft bildeten, 
in der die Literatur dem Leben vermählt war. Der bekannte Literat Ku Hung Ming hat einmal 
diese neokonfuzianische Reformrichtung mit der pietistischen Reformbewegung im Protestantis- 
mus verglichen. Und in der Tat ist in der Wärme des Gefühls eine gewisse Gemeinsamkeit 
dieser beiden — im übrigen vollkommen verschiedenen — Gebilde vorhanden. Der alte Kon- 
fuzianismus bekam einen theoretischen und psychologischen Unterbau, der dem Taoismus 
und Buddhismus entlehnt war. Die Brücke vom Taoismus zum Konfuzianismus wurde durch 
das beiden Gemeinschaften angehörige Buch der Wandlungen (I King) gebildet, das nun wieder 
in den Vordergrund trat und aufs neue die Beschäftigung mit seinen Rätseln nahelegte. Das 
Buch der Wandlungen bildete ebenso die Grundlage für die Philosophie des Laotse wie des 
Kungtse. So kam es, daß bei der neuen Beschäftigung mit diesem Werk der taoistische Ge- 
dankenertrag in die konfuzianischen Lehren mit hinein verarbeitet wurde. Schao Yung und 
Tschou Tun J waren die ersten, die taoistische Spekulationen in das Buch der Wandlungen 
hineindeuteten. Das T’ai Ki T’u (Figur des großen Anfangspols) des Tschou Tun J (1017—73) 
hat zudem Ideen, die vielleicht auf persische dualistische Gedanken zurückgehen. Tschang 
Tsai und die Brüder Tsch’eng Hao (1032—85) und Tsch’eng J (1033—1107) bekämpften dann 
besonders stark den Taoismus und gleichzeitig waren sie es, die den von Taoismus und der 
Meditationsschule (Tsch’an Tsung) des Buddhismus her beeinflußten Neokonfuzianismus be- 
gründeten, dessen Klassiker dann schließlich Tschu Hsi (1130---1200) geworden ist. Die Lehren 
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dieses Neokonfuzianismus waren auf den im- 
manenten Dualismus zwischen Vernunft (Geist, 
chin. Li) und Kraft (Äther, chin. K’i) begrün- 
det. Diese Ätherkraft ist ungefähr das, was 
im Taoismus als das Nichtseiende bezeichnet 
wird und im Buddhismus als das Leere (Raum). 
Die Vernunft (Geist) entspricht dem Tao und 
ist der Herr der Lebensbewegung. Auf die 
Lebensanschauung übertragen, entspringt dar- 
aus der Dualismus zwischen Vernunft und 
Trieben. Der Mensch soll sich der Vernunft 
unterwerfen und die Triebe bekämpfen: hierin 
besteht der asketische Standpunkt dieses Re- 
formkonfuzianismus. 

Alle die AngehGrigen dieser Richtung bildeten 
naturgemäß einen schroffen Gegensatz zu Wang An 
Schi (1021—86), jenem kühnen Neuerer, der eine Zeit 
lang im Begriff war, China zu einem staatskommu- 
nistisch verwalteten Land zu machen und der in 
seinem ganzen Denken und seinen politischen Schrif- 
ten etwas fortschrittlich Revolutionäres, fast an 
moderne europäische Gedanken Erinnerndes hatte. 
Wang An Schi berief sich für seine Maßregeln zwar 
auch auf das chinesische Altertum und in Poesie 
und Prosa vertrat er mit großer Begabung seinen 
Standpunkt. Aber es war kein Zweifel, daß hier in 

123. Tschu Hsi. Nach einem Holzschnitt diesen Agrarreformen etwas Revolutionäres sich be- 

(Besitzer. Dr, R. Wilhelm) tätigte. Es bildete sich um ihn eine energische 

Fortschrittspartei, die außenpolitisch für eine starke 

Machtentfaltung den nördlichen Feinden gegenüber eintrat und innenpolitisch unbedenklich den Gegnern 

zu Leibe rückte. Wang An Schi hatte nichts Konziliantes an sich und hat durch seine persönlichen 

Schroffheiten sich noch mehr Feinde gemacht als sie seine Regierungsmaßregeln schon erwecken mußten. 

Literarisch verdient er unter den Schriftstellern und Dichtern der Sungzeit entschieden genannt zu wer- 
den, schon als Gegensatz zu den anderen Geistern der Zeit. 

Ein besonderer literarischer Prosastil wurde ebenfalls in der Sungzeit gepflegt, der so- 
genannte alte Stil (Ku Wen). Er strebt nach möglichst sachlichen, klassischen Ausdrucks- 
formen.. Als Muster dienten die Prosaarbeiten des Han Yü und Liu Tsung Yüan aus der 
T’angdynastie. Auch in diesem Stil steht Ou-Yang Hsiu an der Spitze. Er pflegte den halb poeti- 
schen, rhythmischen Prosastil des literarischen Essays und hat hervorragende Stücke davon 
binterlassen. Wang An Schi war ebenfalls in dieser literarischen Richtung bedeutend, was 
der Grund war, daß Ou Yang Hsiu, der sozusagen der Doyen der literarischen Gesellschaft seiner 
Zeit war, ihn bei Hof empfahl, freilich, wie sich sehr bald zeigte, hatte er sich, wenn nicht in 
der literarischen Begabung, so doch in der politischen Richtung dieses Schützlings getäuscht. 
Aus der Freundschaft wurde später eine bittere Feindschaft. In diese Gesellschaft gehören dann 
auch noch die drei Su, der Vater Su Hsün (1009—1066), der erst in reiferem Alter sich der Litera- 
tur zuwandte und mit seinen beiden Söhnen zusammen das literarische Staatsexamen machte. 
Unter diesen Söhnen war Su Schi, der ältere (1036—1101), der Bedeutendere. Er war in dem 
alten Stil ebenso groß wie in der Poesie, in Malerei und Kalligraphie: eine ästhetische, etwas 
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ungebundene Persönlichkeit von ge- 
nialem Schwung. Ubrigens stand er 
dem Taoismus eigentlich viel näher 
als dem Konfuzianismus. Ihm gegen- 
tiber kommt sein jiingerer Bruder Su 
Tschi (1039—1112) erst in zweiter 
Linie. Auch er wandte sich ent- 
täuscht vom Leben in der Welt ab, 
ging in seinen höheren Jahren zum - 
Taoismus über und lebte in der Zu- 
rückgezogenheit eines Landaufent- 
haltes, wo er einen Kommentar zu | 
Laotse verfaßte und seinen Gedich- 
ten lebte. 


Während alle diese literarischen 
Richtungen in die Vergangenheit zu- 
rückweisen und irgendwo dort ihre 
Vorbilder suchen, die sie mit mehr 
oder weniger Erfolg nachahmen, so 
daß im besten Fall die alte Form 
durch ihren neuen Gehalt belebt 
wird, und oft die neuen Stücke sich 
sehr wohl neben den alten sehen las- 
sen können, so kommtgerade in jenen 
Zeiten ein ganz neuer Sprachstil auf, 
der seinen Wortbestand statt der 
gelehrten Überlieferungdem gewöhn- 
lichen Leben und seiner Umgangs- ` Se ica st anion fae pee ee 
sprache entnimmt. Dieser Stil wird pens VOBELAU re ane A 3 
besonders von Tschu Hsi in seinen 
Kommentaren zu den konfuzianischen Klassikern angewandt, soweit sie Aufzeichnungen der 
im engeren Kreise gehaltenen Vorlesungen waren. Dieser neue Stil, die einfache Sprache 
(P’ing Hua) ist dann im Laufe der Geschichte von unmittelbarem Einfluß gewesen. Nicht nur 
der groBe Roman und das Theater verdanken diesem Stil ihren Ursprung. Auch die ganz moderne 
Richtung, die eine neue, lebenentsprechende Sprache auch fiir die Literatur schaffen will, 
stiitzt sich ganz wesentlich auf diese Arbeiten. 


Was die poetische Literatur der Sungzeit anlangt, so ist darüber weniger zu sagen als über die prosaische 
Gattung. Immerhin wahrt die Sungpoesie eine geistige Höhe, die ihr einen durchaus selbständigen Platz 
in der Literaturgeschichte sichert — obwohl sie natürlich der T’angzeit gegenüber in zweiter Linie steht. 
Als besondere Schulen werden erwähnt: die Hsi K’un, die Kiang Hsi und die SiLing Schule. Die Hsi K’un 
Schule geht zurück auf Yang J. Sie sucht das Unmittelbare. Mitten im Trinken und Plaudern nimmt der 
Dichter den Pinsel und schreibt mit fliegender Hand die Inspirationen des Augenblicks nieder, daß die 
Schüler kaum fertig werden mit Abschreiben. Yang J ist auch der Begründer der Vier-Sechs-Form, die in 
ihrem zwischen vierfüßigen und sechsfüßigen Versen abwechselnden Metrum gegenüber der regelmäßigen 
T’angform eine größere Mannigfaltigkeit zeigt. Es ist klar, daß diese Produktionsform notwendig ungleich- 
wertig sein mußte, was von ihren Gegnern auch betont wurde. Dennoch behält sie gegenüber dem sorgfältig 
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fast mosaikartig ausgefeilten Stil, der aus der T’angzeit 
uberliefert war, ihre Verdienste. Die Dichterschule von 
Kiang Hsi geht auf Huang T’ing Kien zuriick, um den 
sich ein Kreis von etwa 25 Dichtern sammelte. Sie such- 
ten neue Tone zu finden, doch läßt sich nicht leugnen, 
daß selbst Huang T’ing Kien den Meister der Zeit, Su 
Tung P’o, nie ganz erreicht hat. Die Si Ling-Schule 
(Schule der vier Ling) stammt aus späterer Zeit, da die 
Sungdynastie sich bereits in den Süden des Yangtse zu- 
rückgezogen hatte. Ihre Begründer sind vier Dichter, 
die alle das Zeichen ,,Ling‘ in ihrem Namen haben: Hsu 
Ling Hui, Hsü Ling Yüan, Wung Ling Schu, Tschao Ling 
Hsiu. Sie suchten ihre Originalität darin, daßsie von dem 
seit der Kiang Hsi-Schule üblichen Ton abwichen und sich 
an die freien Lieder der späten T’angzeit anschlossen. 
Worauf sie Wert legten, zeigt ein kurzes Gedicht: ‚Arten 
der Lieder gibt es neun: Hohe, alte, tiefe, weite, lange, 
heroische, chaotische, melancholische und schmeichelnd 
zarte. Die Kunst des Liedes ist dreifach: Gehalt, Stil 
und Wort; ihre Richtung ist eine doppelte : Freiheit oder 
schmerzvoller Drang. Aber worauf es ankommt, ist bei 
allen das Eine: daß sie zu Herzen gehen!“ 


Über die Sungpoesie im allgemeinen ist zu 
sagen, daß sie mit der Malerei ein immer innigeres 
Verhältnis eingeht. Manche Dichter, wie Su Tung 
P’o, waren zugleich durch ihre Pinselführung und 
Malerei berühmt. Die Richtung, die mit Wang We 
aus der T’angzeit begann und die Malerei und Poesie 
verband, gemalte Gedichte und gedichtete Land- 
schaften hervorbiachte, entwickelte sich in der 
Sungzeit auf ihren Höhepunkt. Daher der poeti- 

125. Mu Ki, Tiger. (Sung Zeit.) sche Reiz, den die meisten Gemälde jener Zeit zei- 

nenn gen und die malerische Belebung der Poesie, in 

der jetzt auch die sonst in der chinesischen Poesie so seltenen Tropen häufiger vorkommen. 

Die ganze Richtung der Sungzeit, die auf Subjektivierung der Kunst geht, hat auch die Poesie 

dieser Periode entscheidend beeinflußt. Über der Sungpoesie liegt Abendrot. Der Strom der 
Literatur fließt in der Folgezeit in anderen Bahnen weiter. 


Die einzelnen Dichter und Schriftsteller 
1. LIN P’U. 965—1026 n. Chr. 


Lin P’u stammt aus dem Land der Sagen und Elfen am Ts’ient’angfluß und Westsee bei der Stadt 
Hangtschou. Er zog sich aus der Welt zurück und wohnte auf einem Hügel in der Nähe des Westsees als 
Einsiedler. Dort lebte er inmitten seiner Mandelbäume (Prunus Mume), deren zartweiße Blüten schon im 
ersten Vorfrühling, oft noch unter dem Schnee, hervorkommen und der weißen Kraniche, die er fütterte. 
Er blieb unvermählt, denn die Mandelblüte sei ihm Gattin und die Kraniche seien seine Kinder. Den Ruhm 
verachtete er. Er warf seine Gedichte weg, sobald er sie geschrieben, und nur mühsam gelang es seinen 
Freunden, etwa 300 davon für die Nachwelt zu retten. Der Kaiser hörte von ihm und setzte ihm ein Ruhe- 
gehalt aus. Davon ließ er sich ein Grab bauen bei dem Dorf, in dem er so viele Jahre gelebt. Dort wurde 


` 
t; 


~ 
a 


LIN P’U — OU-YANG HSIU 167 


er begraben mit seinem letzten Gedicht neben EV 


sich im Sarge. PR EA 
EEE 
; ; rere -t 1.99 A tie » 
Textbeispiel ae) Fete I 
t & 
An die Mandelblüte Koh u # & 


Alle duft’gen Blumen sind zerflattert, 
Du allein bist frisch und hold. 

Und ich hab’ dich liebevollen Sinnes 
In mein Gärtchen hergeholt. 


Feiner Schatten Kreuzgewirre zeichnet 
Sich auf Wassers seichtem Grund, 

Leise Düfte, Mondes Spiegelschwanken, Fon 
Heimlich lebt die Dämmerung. | ee 3% 


Schneeig weiße Reiher nahen spähend 
Mit gesenkter Schwinge sich, 

Wüßten es die zarten Schmetterlinge, 
Grämten sie zu Tode sich. 


Glücklich bin ich, daß dir zu gefallen, 
Ich dies Liedchen ausgedacht, 

Nicht begehr’ ich Goldpokal und Zimbel 
In der selig stillen Nacht. 


A AR 
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2. OU-YANG HSIU A. K 
Ou-Yang Hsiu, mit dem Beinamen Yung Bhad IHl liatie an ihe N 
Schu, stammte aus Lu Ling. Sein Vater starb, 126. Der Dichter Lin P’u. Nach einem Gemälde 


als er erst vier Jahre alt war. So lag seine (Besitzer Dr. R. Wilhelm) 

Erziehung in der Hand seiner Mutter, die, | 

weil sie in äußerster Armut lebte, ihr Kind mit einem Schilfrohr auf Sand schreiben lehrte. Aber sie 
lehrte ihn nicht nur schreiben, sondern sie überlieferte ihm auch die Art seines Vaters, der oft bis in die 
Nacht hinein über einem Todesurteil gesessen und voll Trauer geseufzt hatte, wenn es ihm nicht gelungen 
war, einen Weg zu finden, um den Verurteilten zu retten. Diese Erinnerungen waren es, die das Kind sich 
früh schon einprägte, und die ihm die tiefe und großmütige Charakterrichtung gaben, durch die er als 
Mensch und Staatsmann sich auszeichnete. Niemand hat so klar und selbstlos die aufkommenden Talente 
erkannt wie er. Ein Su Tung P’o gehörte ebenso zu seinen Schülern wie ein Wang An Schi, dem er später 
entgegenzutreten sich genötigt sah. 


Die Bedeutung des Ou-Yang Hsiu liegt zum großen Teil in seinem Prosastil. Er war es, der zum ersten- 
mal nach langer Zeit wieder einen eigenen Stilschuf. Die Nachahmer der alten Schreibweise waren immer 
mehr in Kraftlosigkeit und Schwulst verfallen. Ou-Yang Hsiu erzählt selbst, welche Mühe er sich gegeben, 
an den besten Vorbildern des Altertums seinen Stil zur Klarheit und Geschmeidigkeit heranzubilden, bis 
es ihm eines Tages aufgegangen sei, daß all diese Nachahmungen nur Heu und Stroh seien und er den Ent- 
schluß gefaßt habe, auf eigene Weise auszusprechen, was er zu sagen habe, ohne Umschweife und Rede- 
schmuck, in Einfachheit und Sachlichkeit. 


Er hat in der Geschichte seiner Zeit als Staatsmann eine große Rolle gespielt, wenn er freilich auch 
die Wechselfälle des Lebens am eigenen Leibe reichlich erfahren hatte. Er zog sich später von der Welt 
zurück. In dem Gedicht „Der Pavillon des trunkenen Greises‘ schildert er mit plastischer Stimmung das 
Leben in unmittelbarer Fühlung mit der Natur, das er mit seinen Freunden in jenen weltabgeschiedenen 
Bergtälern führte. Er gab sich selbst den Titel Liu J Kü Schi, der Einsiedler mit den sechs Einzigen Dingen. 
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127. Ou-Yang Hsiu. Nach einem Holzschnitt 128. Su Tung P’o. Nach einem Holzschnitt 
(Besitzer Dr. R. Wilhelm) (Besitzer Dr. R. Wilhelm) 


Diese sechs Dinge waren sein Besitz: Eintausend Manuskripte, eine Myriade Biicher, eine Zither, ein Schach- 
brett, ein Krug Wein und ein Paar Kraniche. 

Er war sich seines Wertes bewußt. Einmal in der Weinlaune sagte er: ,,Ein Lied, wie das auf der Höhe 
des Lu-Berges, kann unter den heutigen Dichtern keiner machen. Nur Li T’ai Po hatte es gekonnt. Von dem 
Lied ‚über die Prinzessin Ming‘ hatte die letzte Hälfte auch Li T’ai Po nicht machen können, höchstens 
Tu Fu hätte es gekonnt, die erste Hälfte aber hätte auch Tu Fu nicht gekonnt, das konnte nur ich machen.“ 

Außer seinen dichterischen Werken ist er auch bekannt durch die Geschichte der T’angdynastie, die 
er mit Sung Tse King zusammen verfaßte und die vom literarischen Standpunkt aus noch bedeutendere 
Geschichte der fünf Dynastien, die er allein verfaßt hat. 


Textbeispiel 


Das Lied von der Prinzessin Ming 


Im Hanschloß war ein schönes Mädchen, 

Das nie des Herrschers Aug’ erschaut. 

Man sandte sie in weite Ferne, 

In wilder Hunnen Reich als Braut. 

Nun war die höchste Schönheit uns genommen, 
Einmal verloren, kommt sie nicht zurück. 

Und ob man auch den Maler töten wollte, 
Unwiederbringlich floh von uns das Glück. 
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Ach, wenn im eigenen Schlosse solche Dinge möglich waren, 
Wie will man herrschen unter fremder Stämme Scharen ? 
Mißlungen ist der kluge Herrscherplan, 
Und um der Schönheit Ruhm ist es getan. 
Im Scheiden fielen der Prinzessin Tränen 
Wohl auf die Blumen an des Weges Rand. 
Ein Wind erhebt sich um die Abendkühle, 
Wo weht er wohl die Tränenperlen hin ? — 
Die Schönheit muß auf Erden vieles leiden, 
Schilt nicht den Wind, und lerne dich bescheiden. 


3. SU TUNG P’O. 1036—1101 


Su Schi mit dem Beinamen Tsi Tsch’an stammt aus der Gegend. des Omeberges im äußersten Westen 
Chinas. Sein Vater Su Hsün hat sich erst im höheren Alter der Literatur zugewandt. Während er im Land 
umherreiste, nahm sich die Mutter der beiden Söhne an. Su Schi war ein frühreifer Knabe. Schon mit 
zehn Jahren vermochte er die alten historischen Urkunden mit Verständnis zu lesen und war auch selbst 
schon schriftstellerisch tätig. Von maßgebendem Einfluß auf seine Entwicklung war die Beschäftigung 
mit Tschuangtse, der ihm so manches, was er gefühlt, ohne es aussprechen zu können, ins Licht des Bewußt- 
seins erhob. Alser sich zur Prüfung mit seinem Vater und Bruder zusammen meldete, bestanden alle drei. 
Ou-Yang Hsiu aber erkannte sofort in ihm die geistige Bedeutung. Bei Hofe wurde er zunächst sehr gefeiert, 
und eine glänzende Laufbahn schien ihm sicher. Allein anläßlich der revolutionären ReformmaBregeln des 
Premierministers Wang An Schi kam er mit diesem in Konflikt und wurde an einen unbedeutenden Platz 
im Reich versetzt. Eine Satire, die er bei dieser Gelegenheit schrieb, trug ihm sogar vorübergehende Ge- 
fängnisstrafe ein. In dem Ort, in den er darauf versetzt wurde, baute er sich eine Hütte an einem Osthang 
und nannte sich daher Tung P’o Kü Schi (Der Einsiedler vom Osthang), woher er denn den Beinamen Tung 
P’o erhielt, unter dem er in der Literaturgeschichte bekannt wurde. Von der Parteien Gunst und Haß be- 
wegt, schwankt dann sein Schicksal hin und her. Es waren die Zeiten, in denen der Kampf um die sozialen 
Reformen des Wang An Schi tobte. Bald siegte die eine, bald die andere Partei. Und da er in diesen Kampf 
auch lebhaft eingegriffen hatte, war sein Schicksal mit Sieg und Niederlage der feindlichen Richtungen 
eng verbunden. Allmählich gewann er aber immer mehr den Standpunkt jenseits des Tagesstreites. Als er 
nach Hangtschou versetzt wurde, folgte er dort den Spuren des Po Kü J. Er gestaltete die Schönheiten 
des Westsees mit allerlei Bauten aus und trug so viel dazu bei, daß der Westsee zu dem berühmten Ort der 
Schönheit und Poesie geworden ist, als der er in der Geschichte lebt. Er wandte sich ganz der Kunst zu 
und wandelte still auf den Pfaden eines T’ao Yüan Ming, dessen Lieder er nachdichtete. Viele Bauten 
erinnern noch heute an seine Tätigkeit, und es ist rührend, wie selbst seine kleine Freundin, die Sängerin 
Su Hsiao Hsiao,ihr Grab am Ufer des Sees bekommen hat, wo es noch bis auf den heutigen Tag gepflegt wird. 

Su Tung P’o pflegte einen ausgedehnten literarischen Verkehr. Sechs Dichter, von denen einige später 
eigene Schulen begründet haben, lebten mit ihm in inniger Freundschaft. Aber über diesen engen Kreis 
ging sein Einfluß weit hinaus. Seine Schriften wurden rings im Reiche gelesen. Und nicht nur die Gebil- 
deten lasen sie mit Spannung, sondern auch die Leute aus dem Volk kannten und liebten ihren Dichter. Er 
selbst sagte über seine Art: ‚Meine Schriften sind wie eine starke, strömende Quelle, die nicht nötig hat 
erst einen passenden Platz zu finden. Fließt sie durch ebenes Land, so kann der Strom an einem Tag tausend 
Meilen weit fließen, fließt sie durch Felsen und Gebirge, vermag sie sich den Formen der Umgebung anzu- 
schmiegen. ‘‘ 

Uber das Dichten sagt er: ,,Es gibt keine feste Regel fiir das Dichten. Man sagt, was man zu sagen 
sich gezwungen weiß und hört auf, wenn man nicht anders kann als aufhören.‘ 

Mit diesen Urteilen bewies er, daß er ein Dichter war, der das Wesen der Dichtkunst im Tiefsten erfaßt 
hat. Daneben war er auch mit dem Pinsel tätig und hat als Maler und Schreibkünstler ebenfalls einen hohen 
Ruhm hinterlassen. 
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DIE FAHRT ZUR ROTEN WAND 


129. Bootfahrt. Nach einem Gemälde 
(Besitzer Dr. R. Wilhelm) 


Textbeispiele 
Erste Fahrt zur Roten Wand 


Su Tung P’o machte einst im Herbst 

Mit einem Freunde eine Kahnfahrt zu der Roten 
Wand. 

Leis kam der kühle Wind geflossen 

Und kräuselte nur leicht die Wasserwellen. 

Da hob er seinen Becher 

Und trank dem Freunde zu. 

Sie sangen nun zusammen 

So manches Lied 

Vom Mondenschein und schönen Mädchen. — 

Nach einer kleinen Weile kam der Mond 

Im Osten hinter fernen Hügeln vor, 

Und schwankend grüßt sein Abbild aus dem Wasser. 

Am Ufer glänzte weißer Tau, 

Und fern am Horizont 

Verschwamm des Wassers Schimmer in den Himmel. 

Sie ließen nun ihr Schifflein treiben, 


Wohin es wollte in der ungeheuren Wasserflut. 

Da ward die Seele weit, als schwebe sie 

Auf Windesflügeln, unbekümmert wo das Ziel der 
Fahrt. 

Sie schwang sich auf in sel’ge Höhn, 

Als ließe sie die Welt zurück 


Und wandle still in sel’ger Geister Mitte. 


So tranken sie einander zu 
Und freuten sich des Abends. 
Am Rand des Schiffs gelehnt, 
Schlug Su Tung P’o sich selbst den Takt und 
sang. 
„Ruder, ach, so rein 
Tropft von euch der Mondenschein ! 
Fern, fern, ach, mein Herz 
Sehnend denkt der Liebsten mein!“ — 
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Der Freund zog seine Flöte nun hervor 

Und mischte ihre Töne in das Lied. 

So schmelzend klang ihr Laut, 

So voll von herber Sehnsucht, schluchzend, kla- 
gend. — 

Der Nachhall spann sich weich und lange weiter 

Als wie ein feiner seidner Faden. 

Aus der Tiefe kamen da die Fische 

Und Wassertiere stumm empor 

Und sprangen aus der Flut herauf, den fremden 
Tönen nach. 

Und manche Frau im kleinen Schifferkahn 

Begann zu schluchzen wie von unnennbarem Weh 
ergriffen. 

Auch Su Tung P’o trat eine Träne in das Auge. 

Doch faßte er sich bald 

Und fragte seinen Freund: „Warum nur?“ 


Doch jener sprach: 

„Ich mußte an den Helden Ts’ao Mong Te ge- 
denken. 

Solch eine Nacht wohl war es, als er sang: 

‚Des Mondes Schein verdrängt die Sterne, 
Und fern nach Süden fliegt der Rabe‘. 

Dort drüben sieht man Hankou ferne dämmern, 

Und hier im Osten liegt Wu Tsch’ang. 

Dort drängen sich in fernen Ketten 

Die Berge an den Fluß heran. 

Hier war’s, wo jene Kämpfe stattgefunden, 

In denen Ts’ao Mong Te das Ende seiner Macht 
erlebte. 

Wie mächtig war er doch gewesen! 

Er hatte siegreich seiner Feinde Stadt genommen 

Und war mit stolzer Flotte dann den Strom herab- 
gefahren: 

Auf tausend Meilen drängt’ sich Schiff an Schiff, 

Und seiner Fahnen Menge deckte fast den Him- 
ınel zu. 

So stand er da und hob den Becher, 

Als er im Strom daher fuhr, 

Und sang sein Lied mit quergefällter Lanze. 

Er war ein Held, der größte seiner Zeit — — 

Und heut, wo ist er hin ? 

Was soll da erst aus unsereinem werden, 

Die wir dem Leben fern am Strome fischen oder 
jagen, 

Die mit dem Fisch und Krebs zusammen leben 

Und die deın Hirsch und Reh Genossen sind ? 

So lassen wir das Schifflein auf den Wellen gleiten, 

Gleich wie ein dürres Blatt, 

Und trinken so einander zu, 

Den Eintagsfliegen gleich, 

Die einen Augenblick im Lichte 

Hier zwischen Erd’ und Himmel schweben, 


Wie Tropfen im unendlich weiten Meer — 

Das macht das Herz mir schwer, 

Daß unser Leben nur so kurz ist, 

Indes der Strom die Wellen endlos nach dem Meere 
wälzt. — 

Ja könnten wir mit sel’gen Geistern höher 
schweben 

Und mit dem lichten Mond ein ewig Leben führen | 

Doch ach, wir wissen’s ja: 

Uns ist’s versagt. — — 

So hab ich denn des Herzens Klage 


Den traurigen Winden anvertraut.‘ 
‘ 


Der andre sprach: 

‚verstehst du nicht, 

Was uns das Wasser an geheimem Sinn erschließt 
Und dort der lichte Mond ? 

Da fließt es hin und immerfort, 

Und doch erschöpft sich’s nicht. 

Der Mond, er ist bald voll, bald leer, 

Und doch wird er nie größer oder kleiner. 
Wenn auf den Wandel hin du schaust: 

So kann der Himmel selbst und auch die Erde 
Nicht einen Augenblick im Sein verharren. 
Doch wenn aufs Sein du schaust, 

So wirst du finden, 

Daß wie die Welt das Ich auch ewig ist. 

Was bedarf es da der Schwermut ? 

Und ferner: 

In dieser ganzen Welt 

Hat jedes Ding auch seinen Herrn. 

Was mir nicht zugehort, 

Das nehme ich nicht an, 

Und war’ es auch ein Harchen nur. 

Allein der reine Hauch auf diesem Strome, 
Der lichte Mond in jenen Bergen, 

Er wird zum Tone, 

Wenn mein Ohr ihn aufnimmt, 

Und wenn mein Aug’ ihn trifft, 

Wird er zur Lichterscheinung. 

Und dies Erleben 

Von Aug’ und Ohr ist frei und unerschöpflich. 
Das ist das ew’ge Vorratshaus von Gottes Welt. 
Das bleibt uns beiden zum Genusse offen.“ 


Da heiterten des Freundes Mienen sich, 

Und lachend spülte er den Becher und goB wie- 
der ein. 

So zechten wir noch lange fort, 

Bis unser Vorrat aufgezehrt, 

Da ließen wir die Teller und die Becher stehn. 

Und in denı Schiffe lehnten wir uns aneinander, 

Und eh’ wir’s merkten, ward’s im Osten helle. — 
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B. Das musikalische Drama und seine Geschichte 


Zur Zeit als die bisherige Literaturiibung erschöpft schien, kam wieder einmal eine Erneue- 
rung aus den Tiefen des Volkslebens. Wie die Lieder des Klassischen Liederbuchs als Grund- 
lage eine Volksliedersammlung hatten, wie in den Rhapsodien von Tsch’u und dann wieder in 
den Volksliedern der Han- und T’angzeit neue Befruchtung der Literatur zugeführt wurde, so 
geschah es auch in der Sungzeit. Schon die spätere T’angzeit hatte an die Seite der streng ge- 
_giliederten Lieder von der musikalischen Melodie aus freiere Rhythmen von Gesängen gesetzt. 


130. Bergwanderung. Nach einem Gemälde 
(Besitzer Dr. R. Wilhelm) 
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In der Sungzeit waren fer- 
ner die Vierer- und Sechser- 
rhythmen aufgekommen, so 
daB auf verschiedene Weise 
das Versmaß Belebung fand. 
Während nun die Gesänge 
im Süden gepflegt wurden, 
kam im Norden ein neuer 
musikalischer Einfluß auf, 
der sich namentlich seit der 
Mongolenzeit immer mehr 
ausbreitete. So wurden aus 
den Gesängen im Norden, 
wo die Mongolen herrschten, 
Arien (K’ii), die sich der 
neuen Musik und den neuen, 
namentlich aus Streichin- 
strumenten bestehenden Or- 
chestern anpaßten. Diese 
Arien wurden dann in ihrer 
Form auch nach Süden über- 
tragen, wo sie ihren Charak- 
termehr ins Weicheänderten 
undsichder mehraus Schlag- 
instrumenten bestehenden 
Begleitung anpaßten. 


Es heißt, die Mongolen- 
herrscher haben die Kompo- 
sition von Arien über ge- 
gebene Themen sogar zum 
Prüfungsobjekt für staat- 
liche Examina gemacht. Es 
ist dafür wohl kein Beweis 
vorhanden,doch mögen wohl 
bei Hof solche Dinge als 
Wettspiele betrieben worden 
sein,und die Folge war sicher 


EZ 


DIE THEATERKUNST IN CHINA 173 


ebenso sehr eine Belebung der musikalischen Poesie, wie durch entsprechende Hofiibungen 
während der Sungzeit die poetische Malerei gefördert worden war. Der Rhythmus und die 
Tonalität dieser Arien hing außerdem mit einer Umformung des Tonsystems der chinesischen 
Sprache unter dem Einfluß der nordischen Sprachen zusammen. Die alte chinesische Sprache 
hatte fünf Töne, die den fünf Noten der Melodie irgendwie entsprachen. Der fünfte dieser 
Töne, der „hineingehende Ton“ (Ju Scheng) ging im Norden verloren. Die früher im Ju 
Scheng gesprochenen Worte wurden auf die übrigen vier Töne verteilt, was notwendig neue 
Betonungen zur Folge haben mußte. | 

Verschiedene Zeiteinflüsse wirkten auf die Gestaltung der neuen Form noch besonders ein. 
Schon in der Sungdynastie war es seit den Brüdern Tsch’eng aufgekommen, daß man auch für 
wissenschaftliche Werke sich der Umgangssprache bediente. Tschu Hsi hat diese Bestrebungen 
bewußt anerkannt und verschiedene Kommentare und Aufzeichnungen hinterlassen, die in der 
Umgangssprache der Zeit geschrieben waren und von der alten Schriftsprache bedeutend ab- 
wichen. Es lag darin eine neue Unmittelbarkeit, die in den Lehrgemeinden aufgekommen war. 
Diese Unmittelbarkeit hatte denn auch in die Poesie der Sungzeit Eingang gefunden, und es 
gab mehrere Dichter, die durch Gedichte in dieser unmittelbaren Ausdrucksweise besonders 
berühmt waren. So ist es leicht verständlich, daß es diese unliterarische aber lebhafte Sprache 
war, die für die Arien benutzt wurde. 

Dazu kam, daß die fremden Eroberer in der Beherrschung der chinesischen Schriftsprache 
sehr ungewandt waren. Ihre chinesischen Edikte zeigen eine Stilverwilderung, die hinter dem 
kühnsten Küchenlatein mittelalterlicher Dunkelmänner nicht zurücksteht. Selbstverständlich 
wurde auch hier die Umgangsprache, die dem Volk nach dem Munde redete, als Befreiung be- 
grüßt. Das Bedürfnis nach Prachtentfaltung führte dann zu theatralischen Vorführungen. 

Das Theater in China hat ja mancherlei Vorbilder. Schon in ältester Zeit wurden bei den 
festlichen Opferfeiern Lieder gesungen, Musik gemacht und Pantomimen aufgeführt, die zum 
religiösen Sinn der Feier irgendwie in Beziehung standen. Aber diese Aufführungen beruhten 
auf magischem Analogiezauber, sie waren weit entfernt davon, der Schaulust zu dienen. In 
der T’angzeit kam dann die kaiserliche Schauspielschule des Birnbaumgartens auf, in der Ge- 
sänge und Pantomimen im Zusammenhang eingeübt wurden. Doch scheint es, daß es sich mehr 
um einzelne Stücke handelte, denen keine zusammenhängende Fabel zugrunde lag. Jedenfalls 
sind uns keine jener Stücke erhalten, so daß es unmöglich ist, sich ein klares Bild davon zu 
machen. In der Sungzeit kamen von Schlagzeug begleitete Arien vor, in denen längere 
Erzählungen gesungen wurden, aber wie es scheint ohne mimische Aufführung. Die Kinzeit 
kannte die Saitengesänge, bei denen der Sänger sich auf der Laute (P’ipa) begleitete. Hieraus 
entwickelte sich mit der Zeit das erste zusammenhängende Theaterstück mit Lauten- 
begleitung. Das Saitenorchester wurde allmählich ergänzt durch Holzbläser, auf der Bühne 
traten Pantomimen auf, die in den entsprechenden Kostümen die Stücke darstellten, außerdem 
sang ein Sänger den Text dazu. Nachdem jeweils von dem an der Seite der Bühne sitzenden 
Orchester einige Arien gespielt waren, folgte die Darstellung in Spiel und Gesang. Dabei hatten 
die Darsteller der männlichen Rollen den Namen Moni (eigentlich = Manichäer), die Darsteller 
der weiblichen Rollen wurden Tan genannt. Die Bezeichnungen ergänzten sich allmählich je 
nach dem Ausbau der Rollen. Es wurden eingefügt der alte Held, der junge Held, der schwarz- 
bärtigeMann, der Diener in weißem Bart, die komische Figur, der Ränkeschmied, der Weise, die 
alte Frau, das Mädchen, die Dienerin usw. Aber bis auf den heutigen Tag werden die Rollen 
nicht nach der theatralischen Person genannt, die sie darstellen, sondern nach dem Typus, den 
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ELTERN 9 ¿= sie repräsentieren. Erst auf der Bühne 

Er | stellen sie sich als die Persönlichkeiten 
vor, die sie jeweils darstellen und machen 
zur Erläuterung die nötigen historischen 
Angaben. Dieses Sichvorstellen der 
Roliendarsteller ist gleichsam eine ab- 
gekürzte Unterhaltung mit dem Publi- 
kum, während im älteren europäischen 
Drama die einzelnen Figuren in einem 
Monolog ihre Verhältnisse sozusagen 
belauschen ließen. 

In der Yüanzeit begann man dann 
damit, daß die darstellenden Panto- 
mimen auch zugleich sangen und außer- 
halb der Arien redeten, während das Or- 
chester an der Seite saß und die Arien 
mit seiner Musik begleitete. Das ist das 
gemischte Spiel, und die Arien sind eben 
der Text dieser Spiele. Außer dem Na- 
men „gemischtes Spiel‘ (Tsa Hsi) kam 
dann auch die Bezeichnung ‚Darstellung 
merkwürdiger Begebenheiten‘ bzw. ,,Hi- 
storien“ (Tschuan K’i) auf. 


Anfänglich hatten die Spiele vier 
Akte, entsprechend den vier Arienmelo- 
dien, die gespielt wurden. Später er- 
weiterte sich diese Zahl auf vierzig bis 
fünfzig. Die Bezeichnung ,,Gemischtes 
Stück‘ wurde dann für die vieraktigen 
Stücke gewählt, während die langen Stücke ‚Historien‘‘ genannt wurden. 

Da die Musik dieser Arien der Sprache des Nordens entsprach, die unter dem Einfluß der 
Jahrhunderte lang dort wohnenden Fremdstämme sich allmählich in den Tönen umgestaltet 
hatte, entsprachen die Melodien der weicheren Sprache des Südens nicht recht. So kamen 
allmählich die ‚südlichen Arien“ auf. Sie unterscheiden sich von den nördlichen Arien sowohl 
im Charakter als in der Musik. Die nördlichen Arien gehen aufs Heldenhafte, Kräftige, der 
Ausdruck des Gefühls liegt mehr im Text als in der Melodie. Die Begleitung ruht hauptsächlich 
auf den Saiteninstrumenten. Massenwirkungen werden erstrebt. Die südlichen Arien sind 

weicher und zarter, die Fülle des Gefühls tritt mehr hervor, die Melodie drückt die Gefühle noch 
mehr aus als der Text, die Begleitung beruht aut den Schlaginstrumenten, die den Rhythmus 
markieren. Sologesang gilt als das Vorzuziehende. Allmählich verfiel die Form der nördlichen 
Arien und die K’un K’ü (Arien vom K’unschan) wurden als neuer dramatischer Stil in der Ming- 
zeit eingeführt. 

Aus der Yuandynastie sind eine Menge ,,Gemischter Spiele‘ übrig, deren bedeutendste in den ‚100 


Dramen der Yüanzeit‘‘ gesammelt sind. Einige der Dichter treten mit Namen hervor. K’iao Mong Fu 
mit seinem „Traum von den Goldstücken‘ zeichnet sich durch Gewalt der Darstellung aus, er wird ver- 
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131. Mädchen im Frühling. Nach einem Gemälde 
(Besitzer Dr. R. Wilhelm) 
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glichen mit einem göttlichen Meerdrachen, der die 
Wogen peitscht. Von Ma Tung Li ist bekannt ,, Der 
Herbst im Han-SchloB‘‘. Er wird verglichen mit 
einem Phönix, der der Morgensonne entgegen- 
schwebt. Von Kuan Han K’ing wird gerühmt 
„Der Aussichtspavillon am Strom‘ und ‚Der 
Kummer der Tu Wo“. Er wird verglichen mit 
einem leidenschaftstrunkenen Wandersmann. Po 
Jen Fu ist berühmt durch seinen ‚Regen unter 
dem Wutungbaum‘“. Er wird verglichen mit dem 
Vogel Rokh, der in die Wolken des Himmels em- 
porstürmt. Die in Europa bekannt gewordenen 
Stücke: ‚Der Kreidekreis‘‘ und ‚Die Waise von 
Tschao“ sind unter diesen berühmtesten Stücken 
noch gar nicht erwähnt. Den höchsten Ruhm ha- 
ben unstreitig die „Geschichte der Klosterzelle‘ 
(Hsi Hsiang Ki) von Wang Schi Fu und die ,, Lauten- 
geschichte‘ (P’i Pa Ki) des Kao Tse Tsch’eng. Das 
Hsi Hsiang Ki enthält die süßeste Liebesgeschichte, 
wie ein Jiingling und ein Madchen in einem alten 
Kloster sich treffen. Wie der Jüngling seine Ge- 
liebte und ihre Mutter aus der größten Gefahr mit 
Tapferkeit rettet und die Geliebte zum Lohn ver- 
sprochen erhält, wie dann doch wieder Hindernisse 
sich erheben und er in die Ferne muß, um sich ein 
Leben erst aufzubauen, wie ihm die Geliebte auf 
der Reise in der Herberge im Traume erscheint, 
dieser Traum jäh unterbrochen wird und nur der 
Schleier der Ungewißheit, der Wachtraum der Ver- 
gänglichkeit alles Menschlichen über das Ganze 
sich breitet, ist rührend und gemütstief wie nur 
ganz große Werke der dramatischen Kunst. Wie 
ein buntes Gemälde voll glühender Farben taucht. 132. Wu We (15. Jh.) Fee und Phönix. 
das Ganze vor unserem Blick auf. Dem gegenüber 
zeigt die „Lautengeschichte‘ den weichen Pinsel 
der Tuschzeichnung einer zarten, winterlichen Pflaumenblüte. Es ist das Hohelied der Treue einer Frau, 
das hier ertönt. Das Stück ist viel länger als die ‚„‚Klosterzelle‘‘ und ein Beispiel für den südlichen Stil*). 
Tsai Yung, ein junger Gelehrter geht auf Befehl seines Vaters nach der Hauptstadt, um seine Prüfung 
zu bestehen. Schwer trennt er sich von seinen alten Eltern und seiner jungen Frau. In der Hauptstadt 
besteht er die Prüfung glänzend, so daß er vom Kaiser zum Schwiegersohn eines hohen Ministers ausersehen 
wird. Sein Sträuben hilft nichts. Gegen den Befehl des Kaisers gibt es keinen Widerstand. Unterdessen 
sind seine Eltern in der Heimat im Elend verkommen. Seine Frau hat treu für sie gesorgt und auch die 
Beerdigung mit göttlicher Hilfe vollzogen. Sie hat die Bilder der Eltern gemalt und zieht mit ihnen und 
ihrer Laute als Nonne durchs Land, um ihren Gatten zu finden. Sie trifft ihn ohne erkannt zu werden in 
einem Tempel der Hauptstadt, besucht seine Frau, der sie sich zu erkennen gibt. Die beiden Frauen ver- 
stehen sich und gewinnen einander lieb, und in voller Harmonie löst dieses Stellaproblem im chinesischen 
Drama sich auf. 


Die Dichter der Yüanzeit lebten vielfach verborgen unter dem Volk. Sie zeichneten die 


London, Brit. Museum 


1) Grube in seiner Geschichte der chin. Literatur bezeichnet als Verfasser des Stücks Kao Tung Kia 
aus der Mingzeit. Wohl aus Irrtum. Kao Tse Tsch’eng oder Kao Ming (auch Kao Schi wird als sein Name 
genannt) hat in der Tschi-Tschung-Periode sein höchstes Staatsexamen bestanden. Es gibt eine Ausgabe 
des Werks von 1704, doch wurde es keineswegs damals zuerst aufgeführt, wie Giles in seiner ‚Chinese 
Literature‘ behauptet. 
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Volkssitten in ihren Dramen und schöpften unmittelbar aus dem Leben. Daher kommt der 
große Einfluß, den sie gehabt haben. Und wenn auch das Drama bis in die neueste Zeit nicht 
als vollgültige Literaturgattung anerkannt wurde, so war sein Einfluß auf Hoch und Niedrig 
doch kaum zu überschätzen, denn die Schauspiele werden von allen Kreisen des Volkes besucht, 
und wenn irgendwo, so ist in China die Bühne eine Anstalt zur moralischen Erziehung des 
Volkes geworden. 

Während der Mingzeit herrschte der K’un-K’ü-Stil, der auch zu Beginn der Mandschuzeit 
noch gepflegt wurde. Allmählich kamen neue Stile in Verbindung mit entsprechender Musik 
auf, wie z. B. das Erl-Huang- und das Pang-Tsi-Drama, die heute die Bühne beherrschen. Das 
große Drama zerfällt in das stark mit pantomimischen Kampfspielen durchsetzte Heldendrama, 
das meist im geräuschvollen Pang-Tsi-Stil geschrieben ist, und das bürgerliche Drama, das meist 
im Erl-Huang-Stil ist. Neben dem musikalischen Drama kommt namentlich in der Posse auch 
das gesprochene Spiel ohne Musik hoch. Neuerdings zeigt sich auch europäischer Einfluß. 
Nicht nur wird die Szene — nicht zum Besten der chinesischen Bühne — ihrer ursprünglichen 
Einfachheit entkleidet und mit europäischen Kulissen belastet, sondern es werden auch moderne 
Stücke übersetzt und aufgeführt, und auch die chinesischen Dramen wenden sich z. T. den gesell- 
schaftlichen Problemen der neuen Zeit immer mehr zu. 


133. Schreibende Kinder. (Ming-Zeit) London, Brit. Museum 


C. Die Erzählungskunst und ihre Entwicklung 


Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß in der chinesischen Literatur die Kunst der Er- 
zählung lange Zeit fast ganz zu fehlen scheint. Während am Anfang der Literaturen der meisten 
Völker die Kunst des Epos einen breiten Raum einnimmt, haben wir gesehen, daß die chine- 
sische Literatur ein solches großes nationales Epos in der antiken Zeit nicht kennt. Die Keim- 
zellen dazu wären in der Phantasie der südlichen Kultursphäre gar wohl vorhanden gewesen. 
Und es ist ja auch bezeichnend, daß das einzige eposartige Gedicht der alten Zeit das Li Sao 
von K’ü Yüan war. Warum diese Elemente sich nicht zum Epos geformt haben, dafür liegt 
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der Grund wohl in der geistigen Richtung, die in Konfuzius ihren Hauptvertreter gefunden hat. 
Das Geschehen in seinen größeren Zusammenhängen wurde nicht dem freien Spiel wertfreier 
betrachtender Phantasie überlassen. Man nahm es ernster, durchforschte es auf die Gesetz- 
mäßigkeiten moralischer Art, die darin zu Tage traten, um dann die Koordinaten der Geschichts- 
betrachtung zu entwerfen, die eine aktive Beeinflussung des historischen Geschehens im Sinne 
ethischer Durchformung zum Ziele hatten. So gewann die Literatur in ihrer Form als Historie 
an aktiver Schöpferkraft, aber das freie Spiel der Phantasie ging nie über die kurzen Gebilde 
lyrischer Stimmung hinaus. Das geht so weit, daß wir sogar nur zwei Balladen größeren Um- 
fangs in der Hanzeit haben: ,,Die Frau von Tsiao Tschung K’ing‘' und den Gesang von Mulan. 
„Die Frau von Tsiao Tschung K’ing‘ ist ein keimhaftes Gestalten des Romeo und Julia- 
problems: der Tod allein vereint zwei Liebende, die durch die Familienverhältnisse feindlich 
getrennt sind, während das andere Gedicht die Jungfrau Mulan besingt, die an ihres Vaters 
Stelle, der zu alt und schwach war, in den Krieg an die ferne Grenze zieht, dort lange Jahre 
in Schlachten und Siegen verbringt und endlich wieder ins Elternhaus zurückkehrt, ohne daß 
einer der Kameraden bemerkt hätte, daß in dem jungen Offizier ein Mädchen neben ihnen 
kämpfte. 

Keime einer erzählenden Literatur finden sich ferner in den gut pointiert erzählten Gleich- 
nissen und Anekdoten, wie sie zum Beleg philosophischer Sätze in der Philosophie der späten 
Tschou-Zeit aufkamen und sich in dieser Form lange erhalten haben. Aber auch hier war die 
philosophische Zweckbezogenheit der Grund, warum man nie über die Anekdoten hinauskam. 
Auch die taoistischen Sammlungen von Heiligenlegenden wie Schen Hsien Tschuan und Lie 
Hsien Tschuan geben viel Sagenstoff. Aber keine dieser Geschichten dehnt sich zu einem 
dichterisch gestalteten Kunstwerk aus. 

Es ist nicht zu verkennen, daß gerade auf diesem Gebiet der in China eindringende Bud- 
dhismus von ausschlaggebender Bedeutung wurde. In Indien war ja von alters her das Epos 
zu hoher Blüte gelangt. Und die Wirkungen dieses Epos auf die Literatur der späteren Zeit 
sind unverkennbar. So ist es denn verständlich, daß auch China, das vom vierten bis zum elften 
Jahrhundert mit immer neuen Übersetzungen überschwemmt wurde, durch diese Gedanken- 
welt stark beeinflußt wurde. Jede buddhistische Sutra ist jadem Rahmen nach ein Epos, das 
sich aus einem Dialog entwickelt. Daneben standen die Jataka, die Lebensbeschreibungen des 
Buddha in seinen verschiedenen Inkarnationen. Das Lalita Viskara und das Buddha Tscharita 
waren ebenso ins Chinesische übersetzt, wie das Vimalakirti Nirdesha, in dessen Mittelpunkt 
der Heilige Vimalakirti (We Mo Kie) steht. Welche Rolle diese Übersetzungen spielten, ergibt 
sich aus ihrem Vorhandensein unter den von Stein und Pelliot in Tunhuang entdeckten Manu- 
skripten. Auch viele andere der buddhistischen Legenden haben sich in China eingebürgert. 
Zu erwähnen ist, daß diese buddhistischen Legenden, die ja auf das Volk erbaulich wirken 
sollten, schon frühe in der Volkssprache aufgezeichnet wurden. Neben der buddhistischen 
Legende geht dann auch die frei erzählte Geschichte der Geschichtenerzähler auf dem Markt 
oder bei öffentlichen Festen her). 

In der T’angzeit hatte die Novelle schon einen Platz in der dichterischen Literatur errungen. 
Tschang Yü (t 730) erzählt die Geschichte vom alten Drachenbart?), die eine Epoche aus 


1) Über dieses Thema existieren besonders wertvolle Forschungen von Ts’ai Yüan P’e und Hu Schi, 
die in folgendem verwendet sind. 

2) Übersetzt in: Richard Wilhelm, Chinesische Volksmärchen. Daselbst finden sich auch noch andere 
Proben von Erzählungen aus der T’angzeit. 
Wilhelm, Chines. Literatur. 12 
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Was es er turn Mee “mm der Zeit der Begründung der T’angdynastie 
bel ENG ORE E gibt und die durch die Gestaltung der Per- 
E is Na A 12 a aig sonen und durch Anordnung des Stoffs 
sich auszeichnet. 
Der buddhistische Einfluß zeigt sich 
einerseits in Beziehung auf den Stoff; wenn 


g. wir Romane wie das Hsi Yu Ki (Pilgerfahrt 
| ae | nach Westen) oder das Feng Schen Yen Yi 
ee | , (Einsetzung der Götter) betrachten, so 
An , | müssen wir sagen, daß solche Produkte ohne 
Rn a >) die Atmosphäre des Buddhismus nicht mög- 
i E. lich gewesen wären. Aber auch die Form 
á Rig > u a der chinesischen Erzählung ist durch bud- 
Cae dhistische epische Darstellungen beeinfluBt. 
N m In jenen buddhistischen Epen finden wir 
bit 7 ~ — wahrscheinlich im Zusammenhang mit 
AAA der Form der Sutren — die Erscheinung, 
a er daß die in Prosa wiedergegebenen Gespräche 
„a AS > zum Schluß in Versen zusammengefaßt 

| = werden. Diese Form ist dann auch in die 
3 Volkserzählung übernommen worden, wo 
be jeweils die Höhepunkte der Erzählung durch 
þh: 


poetische Stücke markiert werden. 

Aber neben diesen Quellen müssen wir 
auch auf die Erzähler auf den Märkten zu- 
rückgehen. Schon in der T’angzeit werden 
solche Geschichtenerzähler erwähnt. In der 
Sungzeit finden wir bereits bestimmte Spe- 
zialisierungen. Wir finden Erzähler von 
historischen Vorgängen, so z. B. scheint 

134. Wet’o, Buddhistische Schützergottheit eine besondere Schule sich der Pflege der 

Geschichte der drei Reiche zugewandt zu 
haben. — Su Tung P’o erzählt, wie man Kinder, die zu Hause nicht gut tun wollen, mit 
einem Geldstück zu den Erzählern auf der Straße schickte, wo sie bald vertieft waren in 
die Geschichten aus dem Heroenzeitalter und die Schicksale der Helden mit Lachen oder 
Weinen verfolgten. Wir haben also die berufsmäßigen Geschichtenerzähler neben den buddhisti- 
schen Predigern als eine Quelle der chinesischen erzählenden Literatur. Beiden Quellen war 
gemeinsam, daß sie sich der Volkssprache bedienten. Denn sie wandten sich mit ihren Er- 
zählungen unmittelbar an das Volk auf der Straße. Das mußten sie zu gewinnen suchen, damit 
es sein Interesse ihnen zuwandte. Mit literarischen Anspielungen und dem konzisen Stil der 
Schriftsprache, die nur dem Auge ganz verständlich ist und die schon zur Hanzeit anfing 
selbst für die Beamten schwer und mühsam zu werden, war dem Manne auf der Straße natürlich 
nicht beizukommen. Beide Arten von Erzählern bedurften aber das Verständnis und das 
Interesse ihres Publikums: die Buddhistenpriester aus Missionseifer, um möglichst viele Pro- 
selyten zu gewinnen, und die Geschichtenerzähler aus beruflichem Interesse. Nur wenn die Ge- 
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schichten den Zuhörern gefielen, sammelten sie sich 
um sie, wenn sie mit ihrer kleinen Handtrommel die 
Neugierigen herbeiriefen. So war also das berufliche 
Interesse hier unmittelbar bei der Ausgestaltung des 
Stils beteiligt. Die Geschichten mußten nicht nur 
in einer leichtverständlichen Sprache vorgetragen 
werden, sondern sie mußten auch spannend erzählt 
werden, mußten eine einfache, klar zu übersehende 
Handlung haben. Die Personen der Erzählung muß- 
ten psychologisch leicht verständlich sein, was einer 
Herausarbeitung des Typischen an den Personen 
die Wege ebnete. Man kannte seine Helden von der 
Geschichte her. Man wollte sie in diesen Erzäh- 
lungen wiederfinden mit ihren bekannten und be- 
liebten Charakterzügen: hier den edlen treuen Held 
Kuan Yü, der als Ritter ohne Furcht und Tadel bis 
zum Tod getreu seineın Herrn und Freunde diente, 
dort den plumpen Tschang Fe, der beim besten 
Willen und einer bärenmäßigen Tapferkeit doch 
immersich übertölpelnließ und allesverkehrt machte. 
Auf der anderen Seite den kalten Verräter Ts’ao 
Ts’ao, das Urbild aller Usurpatoren in der Welt- 
geschichte oder den listenreichen Tschu Ko Liang, 
der in jeder, auch der verzweifeltsten Lage stets Abbildung aus Kin Ku K’i Kuan. 
den rechten Rat wußte: diese Typen mußten klar Tu Schr Niang der Schatz In den Fluß wertend 
und übersichtlich herausgearbeitet werden, daß sie 

sich dem Gedächtnis einprägten und das’ moralische Gefühl ebenso wie die nachschaffende 
Einbildungskraft befriedigten. Zwei Züge der chinesischen Erzählung finden hier zwanglos 
ihre Erklärung: die einfache übersichtliche Gruppierung der Handlung, die rasch und unauf- 
haltsam fortschreitet, nur an einzelnen Höhepunkten durch lyrisches Ausschwingen des 
Gefühls unterbrochen — hier ging die Erzählung wohl in Sprachgesang mit Trommel- 
begleitung über — und die holzschnittartig-typische Gestaltung der Charaktere, die keine 
Probleme der Entwicklung dulden, sondern wie etwa die Gestalten von Dickens von Anfang 
an eine bestimmte Linie zeigen, die sich automatisch betätigt. 

Ein anderer Umstand war die Folge dieser Art der Entstehung der chinesischen erzählenden 
Literatur. Jede solche Erzählung bestand aus zwei Teilen, einer Moral, die oft durch eine 
gleichnisartige Anekdote noch deutlicher herausgehoben war, und der eigentlichen Erzählung, 
als Illustration dazu in positivem — zuweilen auch negativem — Sinn. Der Erzähler wollte die 
Neugier seiner Zuhörer zunächst durch eine kleine Kostprobe anregen, sicher, sie festzuhalten, 
wenn er ihnen im weiteren spannende Ereignisse vorzusetzen hatte. Für die Gestaltung der 
Charaktere lag natürlich in dieser Form eine Begrenzung. Man durfte keine verwickelten 
Probleme behandeln: durch die vorgesetzte Moral war der Verlauf der Erzählung im Voraus 
festgelegt. 

Hunderte solcher Novellen aus dem Kreis der Volkserzähler sind heute noch vorhanden. 
Viele von ihnen gehen auf die Zeit der südlichen Sungdynastie (12.—13. Jahrhundert) zurück. 
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Die Mehrzahl freilich gehört der Mingzeit an. Die 
bekanntesten Sammlungen sind: King Pen T’ung Su 
Hsiao Schuo, Kin Ku K’i Kuan (merkwürdige Aspekte 
aus alter und neuer Zeit), Pe An King K’i, Kin Ku 
K’i Wen (merkwürdige Texte aus alter und neuer 
Zeit), Tsui Hsing Schi, Hsi Hu Kia Hua (hübsche Ge- 
schichten vom Westsee), Schi Erl Lou (die zwölf 
Häuser). 


Diese Sammlungen enthalten zum Teil meisterhafte 
Novellen. Die Sammlung Schi Erl Lou ist von dem be- 
kannten Dramatiker Li Yu und zeigt Spuren einer Meister- 
hand. Die Geschichten des Kin Ku K’i Kuan, die seit der 
Mingzeit viele meist erweiterte, nicht immer verbesserte 
Neuausgaben erfahren haben, sind auch zum großen Teil in 
europäische Sprachen übersetzt. Manche dieser Novellen 
wie die Geschichte von der Tu Schi Niang, einer edlen Sän- 
gerin, die von einem ihrer unwürdigen jungen Mann gehei- 
ratet wird, der sie auf der Heimreise an den nächsten besten 
Menschen verkauft, worauf sie ihrem Leben im Fluß ein 
Ende macht, sind später auch dramatisch behandelt wor- 
den. Die Geschichten dieser Sammlung, die ihrerseits aus 
einigen andern Sammlungen zusammengetragen ist, sind 
keineswegs gleichwertig. Manche zeigen raschen Gang der 
Handlung und lebendige Personenzeichnung. Andere wieder 

136. Abbildung aus Kin Ku K’i Kuan. sind mechanisch in der Handlung und von einer fast an 
Der Beamte und der Weise. fromme Traktate erinnernden Moralität. Durchweg ist die 
Sammlung durch einen nüchternen, scharf beobachtenden 

Realismus gekennzeichnet, der die kleinen Züge des bürgerlichen Alltagslebens mit großer Schärfe zeichnet. 


Alle diese Sammlungen sind in einem volkstümlichen, der Umgangssprache nahestehenden Stil verfaßt 
und zeigen dadurch ihre Herkunft aus den Kreisen der alten Geschichtenerzähler. Auch enthalten sie die 
längsten der chinesischen Geschichten, die wir kennen. 


Aber nicht nur im Volk lebte die Erzählungskunst weiter. Auch einige Meister des klassi- 
schen Stils haben sich den seit alters überlieferten Stoffen zugewandt und sie aufs neue konzis 
und künstlerisch geformt. Am bekanntesten unter den gelehrten Novellenschreibern ist P’u 
Sung Ling (geboren 1622). 


Seine Sammlung Liao Tschai Tschi I, seltsame Geschichten aus dem Liao Tschai (Name seines Hauses), 
die erst nach seinem Tode im Jahr 1740 gedruckt wurde, hat nicht nur in China wegen ihres blendenden 
Stils allgemeine Bewunderung erregt, sondern hat auch eine ganze Anzahl europäischer Gelehrter zur Über- 
setzung in fremde Sprachen angelockt. Die Geschichten sind zum großen Teil Geister- und Fuchsgeschichten, 
kaum eine, die nicht in das übernatürliche Gebiet hinüberführte. Mit souveräner Kunst ist dieser Übergang 
vollzogen. Ähnlich wie bei E. T. A. Hoffmann ist die Zauberwelt des Übernatürlichen mit der natürlichen 
Welt der Alltäglichkeit so eng verbunden, daß der Held einer solchen Geschichte es oft kaum gewahr wird, 
wenn er die Grenzen der beiden Welten überschreitet. Manche Geschichten sind den Erzählungen Hoffmanns 
auch durch das gespenstische Grauen verwandt, das in ihnen lebt. In der Regel aber ist dieses Grauen 
gemäßigt. Es bilden sich Brücken friedlichen Verkehrs auch zu außermenschlichen Wesen, und oft finden 
wir die Liebe traumhaft unter den scltsamsten Umständen Menschen und Geister verbinden. 

Auch andere Gelehrte haben gelegentlich Sammlungen von Anekdoten herausgegeben. Eine solche 
Sammlung humorvoller Anekdoten ist das Hsiao Lin Kuang Tsi, dessen Humor manchmal freilich etwas 
primitiv ist. Es wird zum Beispiel die Geschichte von dem Affen erzählt, der nach der Unterwelt kommt 
und den Höllenkönig bittet, als Mensch wiedergeboren zu werden. Der König ist bereit, seine Bitte zu er- 
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137. Abbildung aus Liao Tschai Tschi I. 138. Abbildung aus Liao Tschai Tschf I. 
Der Geist der Gattin Die Sekte vom weiBen Lotos 


"füllen, und übergibt ihn einem Teufel, um ihn fiir seine neue Laufbahn vorzubereiten. Der Teufel fängt nun 
an ihn zu zwacken und ihm die Haare einzeln auszureißen, damit er als Mensch schön glatt zur Welt komme. 
Aber der Affe wimmert und schreit vor Schmerz und beklagt sich beim Höllenkönig über diese Behandlung. 
Der Höllenkönig aber fährt ihn an: Du Vieh, wie willst du denn Mensch werden, wenn du nicht Haare lassen 
kannst ? 


Neben der Novelle bilden sich im Lauf der Zeit auch größere Erzählungen heraus. Auch 
diese gehen aufdie Geschichtenerzähler zurück. Wir haben schon gesehen, wie die historischen 
Stoffe von manchen Erzählern als Spezialfach gepflegt wurden. Da lag es nahe, solche histori- 
schen Erzählungen, die zeitlich aufeinander folgten, zu einer zusammenhängenden Sammel- 
geschichte aneinanderzureihen. Der Faden der Handlung wurde in diesem Fall durch die 
zeitliche Reihenfolge gegeben, ohne daß eine besondere Kunst des Aufbaus der Handlung not- 
wendig wurde. 

Ein Beispiel für diese mehr äußerliche Aneinanderreihung ist das Hsüan Ho I Schi (Sagengeschichte 
der Periode Hsüan Ho). Es behandelt die letzten Zeiten der nördlichen Sungdynastie. Es wird zunächst die 
Mißwirtschaft unter dem Malerkaiser Hui Tsung erzählt, der unter der Devise Hsüan Ho regierte, und wie 
als Folge davon die von Norden einbrechenden Jutschen-Tataren ganz Nordchina erobern. Die Erzählung 
ist zusammengesetzt aus einzelnen Volkserzählungen in der Umgangssprache, die unterbrochen werden von 
Berichten in halbklassischer Sprache, die auf amtlichen Berichten aus jener Zeit beruhen. Die verschiedenen 
Teile sind einfach zusammengestellt, ohne daß auch nur der Versuch zu einer stilistischen Ausgleichung 
oder kompositionellen Gliederung gemacht wäre. 

Doch sahen sich die Geschichtenerzähler, um ihr Publikum bei längeren Erzählungen fest- 
zuhalten, gezwungen, durch spannende Komposition zu wirken. Namentlich beim Abschluß 
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des Tagespensums mußte eine Wendung gefunden werden, die anziehend wirkte. Im Augen- 
blick der höchsten Spannung hörte man dann auf. Ein Pfeil wurde auf den geliebten Helden 
abgeschossen, ein Schwert war gegen eine schöne unschuldige Heldin gezückt, oder der mutige 
Verbrecher versucht verzweifelt dem Kerker zu entgehen. Da schlägt der Erzähler auf seine 
Trommel und endet seinen Tagesvortrag mit dem Spruch: 


„Und wollt ihr wissen, was weiter geschah, 
So kommt und hört den nächsten Vortrag.“ 


Dies ist der Ursprung der Kapiteleinteilung im chinesischen Roman. Das Wort für Kapitel 
„Hui“ bedeutet einen Zeitabschnitt, ein Mal. Es enthielt jeweils den Stoff eines einzelnen 
Vortrags. Und die Kapitel sind bis heute in der Regel so komponiert, daß sie gegen den Schluß 
hin irgendeine Steigerung enthalten, die auf den weiteren Fortgang spannt. 

Einige solcher Geschichtenkreise waren seit langem beim Volk besonders beliebt, so der 
Zeitraum der drei Reiche, von dem schon die Rede war, ferner die merkwürdige Reise des 
buddhistischen Mönches Hsüan Tsang nach Indien oder die Geschichte der 108 Raubritter 
vom Liangberg. So verbreiteten sich diese Stoffe von Geschlecht zu Geschlecht, immer weiter 
gebildet von dem Geist der Volkserzählung, bis die Stoffe schließlich in die Hände bedeutender 
Meister kamen, die ihnen ihre besondere künstlerische Form aufprägten. 

Derart entstanden während des 16. Jahrhunderts eine Reihe dieser Romane in ihrer 
vollendeten Form: Es sind dies das Schui Hu Tschuan (die Geschichte der Helden vom Liang- 
berg), das Hsi Yu Ki (Pilgerfahrt nach Westen) und das San Kuo Tschi Yen Yi (Geschichte 
der drei Reiche). Die Geschichte der drei Reiche hat eine achthundertjährige Geschichte hinter 
sich, bis sie ihre Endform erreichte. Die Pilgerfahrt nach Westen geht ebenfalls auf die T’ang- 
zeit zurück und wir kennen zwei frühere Fassungen, von denen die eine aus der Sungzeit stammt 
und die andere wahrscheinlich im 14. Jahrhundert geschrieben wurde. Auch dramatisch waren 
die einzelnen Stoffe verarbeitet worden, bis in der Hälfte des 16. Jahrhunderts Wu Tsch’eng 
En (t 1580) den Roman Hsi Yu Ki schuf. 


Der Roman in seiner heutigen Gestalt ist eine Allegorie auf die Rettung des Menschen aus der Welt 
der Erscheinung und hat insofern eine gewisse entfernte Ähnlichkeit mit Pilgrims Progress. Zuerst wird in 
dem unbändigen Affen Sun Wu K’ung das Menschenherz gezeichnet, das unruhig und jeden Moment unzu- 
frieden immer weiter strebt und schließlich in titanischem Trotz selbst Gott im Himmel seinen Thron streitig 
machen will. Alle Götter und Geister sind diesem Titanen gegenüber machtlos. Nur Laotse versteht es ihm 
den magischen Ring überzuwerfen, der sich leicht anschmiegt, wenn der Affe ruhig ist, aber schmerzhaft 
einschneidet, wenn er sich empören will!). Schließlich wird er von Buddha gebändigt und bekehrt, da er er- 
leben muß, daß er trotz all seiner Zauberkünste nicht aus Buddhas Hand hinauskann. Der Affe wendet 
sich nun dem wahren Glauben zu und trifft den Mönch Hsiian Tsang bei seiner Pilgerschaft. Er besiegt 
das Schwein Tschu Pa Kie, das die animalische Seite des Menschen darstellt und zusammen mit einem 
schildkrötenartigen Tier, das die passive Seite des Menschen darstellt, begleiten sie den Mönch auf seiner 
Reise, Viele Abenteuer sind zu bestehen. Am gefährlichsten ist die Überschreitung des wilden Flusses, 
über den nur eine Planke führt, die allen außer Sun Wu K’ung zu gefährlich erscheint. Schließlich kommt 
das Boot, das als Fähre zum Himmel dient. Es hat keinen Boden. Hsüan Tsang fällt beim Einsteigen ins 
Wasser, wird aber gerettet. Alssie mitten auf dem Stromesind, sehen sie einen Leichnam treiben und Hsüan 
Tsang erfährt, daß das sein irdisches Selbst sei. Und alle beglückwünschen ihn zu seiner Erlösung. Am 
Ufer angelangt verschwindet der Fährmann, und sie sind am Ziel. 

Das Schui Hu Tschuan (die Geschichte der Eidbrüder vom Flusse Huai) geht auf das 12. Jahrhundert 
zurück, als Sung Kiang und seine 36 Eidbrüder, die unter der Ungerechtigkeit der Beamten zu leiden hatten, 


1) Ein Zug, der an die Geschichte vom Jungen Engländer und seiner Kravatte in Hauffs Märchen 
erinnert. 
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sich zu einer furchtbaren Räuberbande zusam- EN x 
menschlieBen und sich gegen alle Angriffe sieg- 
reich behaupten, bis sie schlieBlich sich frei- 
willig unterwerfen und im Kampfe gegen die | 
einbrechenden Tataren tapfer und treu kamp- 
fend fiirs Vaterland fielen. Die fruheste Fassung 
der Geschichte ist im Hstian Ho I Schi ent- 
halten, wo sich ein kurzer Abschnitt mit ihnen 
beschäftigt. Die Legende wuchs jedoch. Aus 
den 36 Eidbrüdern wurden 108. In der Yüan- 
zeit wurden Teile der Sage dramatisch verar- 
beitet. Während der ersten Zeit der Ming- 
dynastie wurde wahrscheinlich die erste Nieder- 
schrift von hundert Kapiteln verfaßt. Ums 
Jahr 1500 schrieb ein unbekannter Meister, der 
gemeinhin als Schi Nai An bezeichnet wird, den 
Roman in siebzig Kapiteln, und diese Fassung 
war der früheren literarischen so weit überlegen, 
daß sie von nun an den Kern des Romans bil- 
dete. Der Roman hat im Verlauf der nächsten 
Jahrhunderte die mannigfaltigsten Schicksale 
gehabt. Er wuchs und wurde wieder kritisch 
gesichtet. Das Schui Hu Tschuan ist im we | ` 
sentlichen das klassische Werk der sittlichen | ~ 
Empörung. Sein Leitgedanke ist, daß Ver- (| 
derbtheit der Regierung Ursprung der Räuberei | 
sei, und daß ein guter Räuber besser ist als — 

ein schlechter Beamter. Mit diesem Leitge- 139. Abbildung aus Schui Hu Tschuan. 
danken strahlt das Buch die Seelenverfassung Zwei der Eldbriider 

des chinesischen Volkes und seine Empörung 

gegen alle Ungerechtigkeit und Unterdrückung aus. Und das war der Grund seines ungeheuren Erfolgs. 


Im letzten Teil des 16. Jahrhunderts erschien ein seltsam realistischer Sittenroman mit 
dem Titel Kin P’ing Me, der wörtlich übersetzt heißt: die Pflaumenblüte in der Goldvase, in 
Wirklichkeit aber die Namen von drei Frauen andeutet. 


Der Roman schildert das unzüchtige Familienleben eines reichen aber vulgär-sinnlichen Menschen 
namens Hsi-Men K’ing. Wegen der anstandslosen Offenheit, mit der sexuelle Szenen geschildert werden, 
ist der Roman während der letzten vierhundert Jahre amtlich verboten gewesen, wurde aber dennoch 
gelesen. Man kann trotz der anstößigen Stellen, die er in großer Zahl enthält, nicht sagen, daß er ein unsitt- 
licher Roman wäre. Mit großartiger Realistik werden alle Verfehlungen und Laster innerhalb der Familie 
gezeichnet. Aber man erlebt, wie die Laster aus Verführungen immer mehr zu Bindungen werden, und wie 
schließlich diese Laster es sind, an denen die ihnen Verfallenen jedes auf seine individuelle Weise zugrunde 
gehen. 

Im 17. Jahrhundert entstand der erste Problemroman: „Eine Ehe als Warnung für alle“ 
(Hsing Schi Yin Yüan). 

In der Einleitung wird ein Wort von Mongtse zitiert, daß das höchste Glück des Menschen es sei, 
gesunde Eltern und Brüder zu haben, sich nicht schämen zu müssen vor Gott und denMenschen und tüchtige 
Söhne erziehen zu dürfen. Der Verfasser fügt bei, daß Mongtse das vierte Glück zu erwähnen vergessen habe, 
das die übrigen drei erst ermögliche; denn was nützt es ein guter Sohn und Bruder, ein tugendhafter Mann 
und tüchtiger Lehrer zu sein, wenn du ein Weib hast, das dir keinen Frieden lassen will? So ist das vierte 
das Grundlegende: ein gutes Weib zu haben. 

Diese fünf Romane sind die Hauptvertreter der ersten Periode des chinesischen Romans 
während des 16. und 17. Jahrhunderts. Die Geschichte der drei Reiche ist das Musterbild der 
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aus den Erzählungen der Straßenerzähler ent- 
standenen historischen Romane, die Geschichte 
der 108 Eidbrüder ist das Muster des Helden- 
romans, die Pilgerfahrt nach Westen zeigt den 
mythologischen Roman, während Kin P’ing Me 
und die Geschichte einer Ehe den biirgerlichen 
Problemroman als Vorläufer beginnen. 

Unter den Romanen der zweiten Periode 
(18. Jahrhundert) ragen am meisten hervor das 
Ju Lin Wai Schi (die Schriftgelehrten) und das 
Hung Lou Mong (der Traum von Herrlichkeit 
und Glück, wörtlich: der Traum des roten 
Schlosses). 

Das Hung Lou Mong hat Ts’ao Tschan 
(Hsüo K’in) zum Verfasser. Er schrieb nur acht- 
zig Kapitel, als ihn im Jahr 1764 der Tod ereilte. 
Im Jahr 1792 schrieb Kao O noch vierzig Ka- 
pitel als Fortsetzung und Schluß; der Roman 
des Ts’ao Tschan ist deshalb so pathetisch, 
weil er nach Art des grünen Heinrich eine Art 
von autobiographischem Roman ist. 

Die Familie des Verfassers lebte in großem Reich- 
tum und überkultivierter Verfeinerung und kam im 
Verlauf einer ganz kurzen Zeit soin Armut und Elend, 
daß Ts’ao Tschan sich dem Trank ergab und jung 
starb. Im Hung Lou Mong schildert er nun das frü- 
here Leben in Pracht und Herrlichkeit. Wir sehen 
den jungen Kia Pao Yü, wie er heranwächst mitten 
unter den Mädchen der Familie, zu denen sich die 
mannigfaltigsten Liebesverhältnisse ergeben, keines 
rührender als das zur jungen Lin Tai Yü, die schließ- 
lich aus Kummer stirbt, während Pao Yu — von 
seinen Eltern betrogen — eine falsche Braut heiratet. 
Er flieht dann von Hause weg, und lange nachher 
begegnet ihm sein Vater wieder, als er ein Mönch ge- 
worden war und den Staub der Welt verlassen hatte. 

Der Roman gibt zugleich ein kulturgeschichtliches Bild aus der Zeit der großen Mandschuherrscher. 
Eine Anzahl Frauenbilder von rührender Schönheit wird gezeichnet, von denen einige unstreitig zu den 
besten Frauengestalten der gesamten Weltliteratur gehören. Kein Wunder, daß Drama und Malerei sich der 
Szenen des Romans bemächtigt haben, der auf diese Weise zum Eigentum des chinesischen Volkes in ganz 
besonderem Sinn geworden ist. Die Entwicklung des Romans zeigt den Verfall einer großen Familie, die 
trotz aller Kultur und Feinheit dem Untergang entgegengeht, weil der wesenhafte Ernst fehlt. Darum 
kommt das unvermeidliche Ende heran ,,da der große Baum stürzt und alle Affen darauf zerstreut werden“. 


Der andere bedeutende Roman aus dieser Zeit, die ‚„Schriftgelehrten‘“ (Ju Lin Wai Schi), 
geht auf Wu King Tsi (1701—1754) zurück. Der Verfasser, der Dichter und scharfer Denker 
war, stammt aus einer bekannten Gelehrtenfamilie. Früh schon geriet er vom geebneten Pfad 
des Lebens abseits. Sein Vermögen war bald aufgebraucht und dem literarischen formalisti- 
schen Treiben rückte er immer ferner. Eine unbestechliche Beobachtungsgabe setzte ihn 
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141. Abbildung aus Hung Lou Mong. 142. Abbildung aus Hung Lou Mong. 
Die junge King Huan Der Traum des Pao Yü 


in Stand, das ganze hohle Treiben der Buchstabengelehrten in einem Sittenroman zu geißeln, 
der zur blutigen Satire geworden ist. Eine Reihe von kaleidoskopisch wechselnden Bildern 
zieht in dem Buch vor unserem Blick vorüber. Die Gelehrten sind beschränkter und gewöhn- 
licher als die des Schreibens unkundigen Bauern. Die besten unter ihnen sind törichte Pedanten, 
die außer der Welt ihrer Bücher nichts kennen, die schlimmsten sind eigensinnige elende Men- 
schen. Aber bei aller Schärfe der Verurteilung wahrt der Verfasser den gutmütigen Humor, 
mit dem etwa Jean Paul seinen Feldprediger Attila Schmelzle zeichnet. 

So wird ein Gelehrter vorgeführt, der sein ganzes Leben damit zubringt, sich auf die literarische Prüfung 
vorzubereiten. Aber so oft er sich auch zur Prüfung meldet: er fällt immer wieder durch. Daher wird er von 
seiner Frau mißhandelt und von seinem Schwiegervater, einem biederen Fleischermeister, gering geschätzt. 
Durch einen Glückszufall gelingt es ihm endlich das Examen zu bestehen. Er erhält den ersten Grad. 
Aber diese lang ersehnte Ehre raubt ihm seinen armen Verstand. Wild rennt er im Dorfe herum und 
ruft einem jeden zu: „Ich hab’s, ich hab’s.“ Nicht anders konnte er wieder zu Verstand gebracht wer- 
den als dadurch, daß ihm sein Schwiegervater, der biedere Fleischermeister, einen tüchtigen Schlag 
ins Gesicht versetzt, durch den er wieder zu sich kommt. 

Ein andrer dieser Gelehrten ist ein Geizhals schlimmster Sorte, der sich und andern jede Annehm- 
lichkeit aus Geldgier versagt. Endlich aber liegt er auf dem Totenbett. Die Familie ist um ihn ver- 
sammelt, um seine letzten Gebote zu vernehmen. Schon kann er nicht mehr sprechen, aber irgendein 
schwerer Fall läßt ihn nicht zum Frieden kommen. Verzweifelt streckt er zwei Finger in die Höhe. 
Vergebens bemühen sich die Umstehenden, die Gebärde zu verstehen. Alle ihre Vermutungen lassen den 
Sterbenden unberührt. Immer noch streckt er seine zwei Finger aus und blickt starr nach der Öllampe. 
Endlich kam ein altes Weib auf den richtigen Gedanken. In der Lampe waren, damit sie heller brenne, 
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143. Abbildung aus Ju Lin Wai Schi 
Ein reicher Kaufmann betrügt seine Frau, indem er sie Die Nebenfrau des Herrn Yen, die durch Geburt eines Sohnes 
scheinbar als Hauptfrau, tatsächlich als Nebenfrau heiratet zur Hauptfrau aufrückt 


zwei Dochte eingesteckt. Darin sah der Sterbende eine Verschwendung. Die Alte zieht den einen Docht 
aus der Lampe. Erleichtert senkt der Mann seine beiden Finger und gibt den Geist auf. 

In der neuen Zeit finden sich in China zwei Richtungen besonders verbreitet. In Nordchina 
der Heldenroman, der nach der Geschichte der drei Reiche und nach dem Schui Hu Tschuan 
gebildet ist, in Südchina, wohin sich während der ganzen Mandschudynastie die literarische Oppo- 
sition zurückgezogen hatte, finden wir mehr den satirischen Roman nach Art des Ju Lin Wai Schi. 

Man war in China in den letzten Jahren stets bereit, die Romanliteratur, die offiziell ver- 
achtet war, weil sie wegen ihres volkstümlichen Stils und ihrer verhältnismäßig späteren Ent- 
stehung gar nicht zur eigentlichen Kunst gezählt wurde, wenigstens privatim zu genießen. 
Immer wieder wurden Neudrucke veranstaltet, und auch die verbotenen Romane wie Kin 
P’ing Me und Hung Lou Mong hatten eine sehr weite Verbreitung. Es gab Sammlungen der 
berühmtesten Romane, die man als Werke des Genies bezeichnet. Man zählte zehn solcher 
bedeutenden Werke. Doch stimmt die Zählung nicht überein. Manchmal wird das P’i Pa Ki 
und Hsi Hsiang Ki, die beiden oben schon besprochenen Dramen, auch in diese Reihe gestellt. 
Es werden dann die Geschichte der drei Reiche, die Pilgerfahrt nach Westen, die Eidbrüder 
vom Liangberg (Schui Hu Tschuan) und der Traum von Pracht und Herrlichkeit (Hung Lou 
Mong) genannt, während das Kin P’ing Me nicht in dieser Reihe, sondern als erstes der ,,selt- 
samen Bücher‘ genannt wird. Zu den historischen Romanen gehören: Tung Tschou Lie Kuo 
Tschi, das die Geschichte der niedergehenden Tschouzeit und der Vasallenstaaten, die einander 
in der Herrschaft ablösen, beschreibt. Dem Hsi Yu Ki ist nachgebildet der Zug nach dem 
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Westozean (Hsi Yang Ki), das den Eroberungszug 
des Eunuchen King Ho nach Siidostasien schildert, 
der den Höhepunkt der chinesischen Kolonial- 
geschichte bildet. Die Geschichte des tapferen und 
treuen Feldherrn Yüo Fe, der zur Zeit der nieder- 
gehenden Sungdynastie das Reich gegen die ein- 
brechenden Tataren verteidigte, bis er von dem ver- 
räterischen Ts’in Kui und seiner Frau, der Lang- 
zunge, zu Tode gebracht wurde, schildert das Schuo 
Yüo Ts’üan Tschuan. Das Feng Schen Yen Yi!) ist 
eine Wunderhistorie aus der Zeit als der König Wu 
von der Tschoudynastie seine Herrschaft im Kampf 
mit der Yindynastie aufrichtete. Neben den irdi- 
schen Kämpfen werden die im Hintergrund mit- 
kämpfenden guten und bösen Geister geschildert, 
und das Buch endigt mit der Einsetzung einer gan- 
zen Dynastie von neuen Göttern nach siegreich be- 
endetem Kampf. 

Andere Romane wie die Geschichte von der guten 
Ehegefährtin (Hao K’iu Tschuan), die eine rührende Fa- 
miliengeschichte aus der Mingzeit erzählt, werden zwar 
in China sehr gering geschätzt, haben aber in Europa um 
so mehr Anklang gefunden. Selbst Goethe hat sich ge- 
legentlich über diesen Roman geäußert und Schiller hat 
sich eine Zeitlang mit dem Gedanken getragen, ihn auf 
Deutsch zu bearbeiten. Er ist in alle möglichen europäi- 
schen Sprachen übersetzt worden®). Ebenso ist die No- 
velle Yu Kiao Li schon früh ins Englische und Französi- 
sche übersetzt worden, obwohl sie nur eine recht beschei- 
dene Sittengeschichte enthält. Ferner wären hier noch = ondeettin mit Ihrem Gellebten durch die Luft nach 
zu nennen die Geschichte vom geblümten Briefpapier (Hua 
Tsien Ki), die vielleicht der äußere Anlaß zu Goethes Chinesisch- Deutschen Jahres- und Tageszeiten 
geworden ist, und etwa noch die wunderbare Geschichte von der weißen Schlange (Pai Schä K’i Tschuan), 
die einen Schlangendämon zur Heldin hat und an den Ufern des Westsees spielt, wo unter der kürzlich 
zusammengestürzten Pagode des Donnergipfels die Schlange von einem Zauberer gebannt wurde. 

In neuester Zeit sind besonders viele Übersetzungen europäischer Romanliteratur aufge- 
taucht, und auch die chinesischen Produktionen richten sich sehr stark nach europäischen 
Mustern und Problemstellungen. 


145. Abbildung aus ‚Biographien der Geister 
und Götter verschiedener Perioden‘, 


D. Die wissenschaftliche Literatur der Mandschuzeit und die 
moderne Renaissance 


Nachdem China im Laufe der drei Jahrhunderte von 532—232 v.Chr. eine der glänzendsten 
Kulturen hervorgebracht hatte, die die Geschichte der Menschheit kennt, mit einer ununter- 


1) Von Grube teilweise übersetzt ins Deutsche: W. Grube, Feng schen yen i, die Metamorphosen der 
Götter. Historisch-mythologischer Roman aus dem Chinesischen, Leiden 1912, 2 Bde. 

2) Zuletzt ins Deutsche von Franz Kuhn, Eisherz und Edeljaspis, ein Roman aus der Mingzeit, Leipzig 
im Inselverlag 1926. 
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brochenen Reihe von Staatsmännern von Tsi 
Tsch’an bis Li Si und Denkern von Laotse 
bis Hanfetse, zeigte sich die Fruchtbarkeit 
chinesischen Geistes darin, daß im Laufe der 
folgenden Jahrtausende nicht weniger als vier 
verschiedene Weltanschauungen mit den zu- 
gehörigen Kulturformen gebildet wurden: die 
Hanzeit ca. 200 v. Chr. bis 200 n. Chr. ge- 
staltete die klassische Literatur aus und schuf 
die Grundlagen für die soziale Struktur des 
Weltteils, den wir China nennen. Ihre Kunst 
zeigt sich in Stein und Bronze. Während der 
Sui- (581—618 n. Chr.) und T’angzeit (618 
— 907) beginnt sich eine buddhistische Kultur 
auszugestalten mit der Kunst der Menschen- 
darstellung in der Plastik und der feinsten 
Lyrik in der Poesie. Die Sung- (960—1206) 
und Mingzeit (1368—1644) brachte die Herr- 
schaft der Vernunftwissenschaft mit der Blüte 
der Malerei und Schrift. 

Die Ts’ingdynastie (1644—1911) endlich 
ist in wissenschaftlicher Hinsicht der Renais- 
sancezeit in Europa sehr wohl ebenbürtig an 


$ í , 
E L a ay ner . D . . . 
Bier Cc year am N = 4, Ro ur die Seite zu stellen. Es bahnte sich eine philo- 
ra A 2? se nr ey ~ Far t ` 3 ` . X A \ pets N SANT . oo 
anal nalen  Jogische und kritische Untersuchung der alten 


146. Steine und Pflanzen 


Texte an, verbunden mit einer weitgehenden 


Entwicklung der Wissenschaften der Ge- 
schichte, Mathematik und Geographie, deren Leistungen in keiner Weise hinter den Leistun- 
gen der europäischen Renaissance zurückstehen. Auch auf künstlerischem Gebiet hatte ein 
Keimen neuer Kunst durch die von jesuitischen Missionaren nach China gebrachten europäischen 
Anregungen in den Perioden K’anghsi (1662—1723) und K’ienlung (1723—1796) eingesetzt, 
deren Kraft sich an der Anregung zeigt, die von ihr wiederum auf die europäische Rokokokunst 
ausgegangen ist. Wenn die Blüte nicht zu der Entwicklung gelangte, die sie erwarten ließ, so 
trägt daran die Hauptschuld, daß Europa, statt auf kulturellem Wege Verbindung mit China 
zu suchen, mit roher Gewalt in den chinesischen Kulturkreis einbrach, das Chinesentum in die 
Defensive drängte und ein Zeitalter der gegenseitigen Mißverständnisse herbeiführte, das da- 
durch nicht abgeschwächt wurde, daß sich die Missionen an die Sohlen der fremden Mächte 
hefteten und, gestützt auf deren Gewalt, Kirchen zu gründen suchten, die als Staat im Staat 
der heimischen Regierung und Kultur entzogen werden sollten. 

Durch diese Gewaltpolitik der Westmächte wurde die chinesische Wissenschaft auf lange 
hinaus in abwegige Bahnen gedrängt, und erst die neueste Zeit ist im Begriff, da wieder anzu- 
knüpfen, wo normalerweise seit einem Jahrhundert die Arbeit von Ost und West hätte Hand in 
Hand gehen sollen. 

Um die gegenwärtige Situation der chinesischen Literatur zu verstehen, ist es nötig, die 
Entwicklung des einheimischen chinesischen Schrifttums in den letzten Jahrhunderten zu über- 
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sehen, und darauf einen Blick auf das allmähliche Eindringen fremder Kultur- und Gedanken- 
arbeit zu werfen. Von hier aus wird und kann die neue chinesische Kultur in ihrer Verbindung 
östlicher und westlicher Elemente verständlich werden. 

Die Wissenschaft der Ts’ingdynastie hat sich aus einer doppelten Opposition entwickelt. 
Die fremde Dynastie, die China eroberte, hat nach anfänglichen Versuchen, die Vertreter der 
Wissenschaft in das eigene Lager herüberzuziehen, als diese Versuche mißlangen, jene Auf- 
rechten unter den Gelehrten mit Gewalt zu unterdrücken gesucht. Auch hiemit ging sie fehl, 
und erst als der junge Kaiser, der unter der Devise K’anghsi (Kraft und Glanz) regierte, sich 
aufrichtig der wahren Wissenschaft zuwandte und ein bedeutender Schützer des konfuziani- 
schen Geistes wurde, gelang es allmählich, die gesinnungsstarken Vertreter chinesischer Wissen- 
schaft mit der neuen Lage auszusöhnen. 

Eine andere Opposition gibt in noch höherem Maße der neuen Bewegung ihr Gepräge. Die 
Sungphilosophie, die einen Kompromiß geschlossen hatte zwischen sorgfältig ausgearbeiteter 
Vernunfterkenntnis, die auf K’ungtse zurückführte, und einer asketischen Moral buddhistischen 
Gepräges, war während der Mingzeit abgelöst worden durch die Herrschaft der Gedanken 
Wang Yang Mings, der dem diskursiven Vielwissen die intuitive Erkenntnis gegenüberstellte, 
die als solche gleichzeitig die Triebfeder zum richtigen Handeln enthalte. Einheit von Wissen 
und Handeln, intuitive Erkenntnis: das waren die Schlagworte der späteren Mingzeit. Aber 
gerade in dem Schlagwortcharakter lag die große Gefahr dieser Philosophie, die sich allmählich 
in luftige Oberflächlichkeit verflüchtigte und über alle möglichen Fragen wohldisponierte Auf- 
sätze machen konnte nach einem festen Rezept, das keine Detailkenntnisse erforderte, ohne 
imstande zu sein, das praktische Leben wirksam zu gestalten. 

Hier setzt nun die Opposition der neuen Philosophie ein. In drei einander ablösenden 
Epochen wurde die Autorität der Vergangenheit in immer ferner liegende Zeiten zurückverlegt. 
Zunächst wandte sich die Wucht der neuen Bewegung gegen die leeren Reden der Mingphilo- 
sophen und wies auf die solidere Arbeit der Sungzeit zurück. Ku Yen Wu und Huang Tsung 
Hsi sind die Repräsentanten der gesinnungstreuen Stärke. Sie durchwanderten lieber heimatlos 
die Welt, als sich den neuen Eroberern zu fügen. Ku fand schließlich in Schensi einen ver- 
borgenen Winkel, wo er als Landmann weilen konnte, während Huang auf seinen Wanderungen 
bis nach Japan kam, wo er vergeblich um Hilfe gegen die neue Dynastie nachsuchte. 

Während diese beiden schon in streng historischem Sinn philologisch genau die über- 
lieferten Texte bearbeiten, fand sich in Sung Ki Feng u. a. eine Richtung, die zwar die Ver- 
nunftwissenschaft beibehielt, aber doch von der Wang Yang Mingschen Schule auf die An- 
schauungen der ursprünglichen Sungzeit zurückging. | 

Eine besondere Richtung bildete Yen Yüan und Li K’ung, die mehr praktisch gerichtet 
waren und nicht nur die Wissenschaft, sondern auch die Sitten und Künste der alten Zeit wieder 
erwecken wollten. In ihrer Schule trat die Buchgelehrsamkeit zurück hinter der praktischen 
Betätigung, und es ist kein Wunder, daß gerade die moderne Zeit Anknüpfungen an diese 
Richtung suchte. 

Die Blütezeit der Ts’ingwissenschaft bezeichnen die Namen Hui Tung und Tai Tschen 
(Tai Tung Yüan) mit ihren Schülern. Der bedeutendere von ihnen ist Tai Tschen, dessen 
200 jähriger Geburtstag im Januar 1924 gefeiert wurde. Er ging energisch von den Sung- 
philosophen auf die Quellen zurück, die aus der Hanzeit (200 Jahre vor bis 200 Jahre n. Chr.) 
noch erhalten sind. Keine Autorität, kein Vorurteil galt ihm. In strenger objektiver Forschung 
ist er von wahrhaft vorbildlichem wissenschaftlichem Forschergeist belebt. Und es ist kein 
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Wunder, daß er nicht nur philologisch und kritisch tätig war, sondern auch in Mathematik, 
Astronomie und Geographie ganz Bedeutendes leistete. Daneben hat er auch eine Welt- 
anschauung geschaffen, die ganz seiner ernsten, starken und klaren Persönlichkeit entsprach. 

Aber auch das Zurückgreifen auf die spätere Hanzeit war noch nicht das letzte. Zu bald 
stellte es sich heraus, daß bei der durch die Hanherrscher veranlaßten Neuzusammenstellung 
der sogenannten ‚alten Texte“ der klassischen Schriften allerlei Fälschungen durch den be- 
rüchtigten Bibliothekar Liu Hsin (80—9 v. Chr.) und die Seinen vorgekommen waren. Von 
den fälschlich sogenannten ,,alten Texten“ der späteren Hanzeit ging man auf die ursprüng- 
licheren Texte der früheren Hanzeit zurück. 

Aber auch dabei konnte die Kritik nicht stehen bleiben. Besonders K’ang Yu We, der 
kürzlich verstorbene Senior der jetzigen Periode der Ts’ingwissenschaft, ruhte nicht, bis er nach- 
gewiesen hatte, daß auch die ältere Hanzeit noch nicht das ungetrübte Bild gäbe, ja, daß 
letzten Endes die Schriften des Altertums auf K’ungtse zurückgehen, der sie zusammengestellt 
habe, um für seine Neuerungen die Deckungen des Altertums zu finden, wie das ähnlich auch 
von anderen Männern jener Zeit gemacht worden sei. 

Dabei geriet nun aber auch die Autorität K’ungtses ins Schwanken, und es war nur ein 
natürlicher Schritt, daß man das historische Urteil über die ketzerischen Richtungen jener 
Zeit, in dem ja letzten Endes eben die Schulmeinungen des Konfuzianismus, besonders des 
Mongtse ihren Ausdruck gefunden hatten, einer gründlichen Revision unterzog, bei der nament- 
lich die Philosophie des Mo Ti, jenes praktischen Pazifisten und Philantropen der unruhigen 
Zeit am Ende der Periode der streitenden Reiche, um die Wende des 4. vorchristlichen Jahr- 
hunderts, wieder ans Licht gezogen wurde und verständnisvolle und eindringliche Behandlung 
erfuhr. Es sei nur hingewiesen auf die Arbeiten, die Liang K’i Tsch’ao und Hu Schi in dieser 
Richtung geleistet haben. 

An diesem Punkt müssen wir einen Augenblick Halt machen, um den Einfluß zu verfolgen, den während 
dieser Zeit das Ausland auf China ausgeübt hat, Bekannt sind die Verbindungen zwischen chinesischer und 
europäischer Kunst und Wissenschaft, die zur Zeit der Jesuitenmissionare besonders Ende der Mingzeit 
und zur Zeit K’anghsi geherrscht haben. Astronomie und Mathematik kamen nach China zusammen mit 
allerlei maschinellen und technischen Errungenschaften. Schlösser wurden gebaut, wie der alte Sommer- 
palast Yiian Ming Yüan bei Peking, dessen Ruinen noch jetzt einen Bau in prächtigem Spätbarock erkennen 
lassen. Die Kunst der Malerei wurde durch die Perspektive bereichert. Der italienische Maler Castilhone, 
der als Lang Schi Ning in den Geschichten der chinesischen Malerei eine Rolle spielt, malte mit anderen 
Kollegen zusammen auf Befehl des Kaisers die siegreichen Kriegszüge der chinesischen Truppen in Inner- 
asien. Die Bilder wurden in Paris in Kupfer gestochen und sind noch heute auf dem chinesischen Kunst- 
markt zu finden. Wie diese Einflüsse wirkten, beweist einerseits der bekannte chinesische Gelehrte Hsü 
Kuang Tsch’i (1562—1634), dessen Andenken in der Niederlassung Sicawei „Hsü Kia Wei“ bei Schanghai 
erhalten ist, und andererseits der Maler Tsiao Ping Tscheng aus Tsining in Schantung, der seine im Umgang 
mit den Europäern erlangte Fertigkeit in der Perspektive u. a. in den bekannten Bildern über Ackerbau 
und Seidenzucht, die in der K’anghsizeit herauskamen, gezeigt hat. Wie weit die chinesische Kultur auch 
ihren Einfluß auf Europa erstreckte, ist bekannt. Nicht nur schlug der Philosoph Leibniz in seinen Novissima 
Sinica eine Akademiegründung zur gemeinsamen wissenschaftlichen Arbeit zwischen Ost und West vor, 
sondern während der ganzen Rokoko- und Aufklärungszeit ist der chinesische Einfluß deutlich zu merken. 

Das ändert sich mit dem Anbruch der Revolutionszeit in Europa. Die ,,Chinoiserien‘‘ wurden in Europa 
als altmodisch bekämpft und verlacht, und mit dem Zopf fiel auch das Interesse für die fernöstliche Kultur, 
das noch zu wenig verankert war in festen Austauschbeziehungen, als daß es über vereinzelte Anfänge 
hinausgekommen wäre. Gleichzeitig beginnt der Beutezug der europäischen Militärmächte, der ganz anderen 
Gewinn bezweckte als wissenschaftliche Anregungen und Lebensweisheit. Opiumkrieg, T’aip’ingrebellion, 
Abtretung von Gebietsteilen, Missionshändel sind in der Zeit bis weit gegen Ende des 19. Jahrhunderts die 
Einwirkungen Europas auf China. Und es ist bezeichnend für die neue europäische Wertung von Kultur- 
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giitern, daß derselbe Sommerpalast, der mit europäischer Hilfe erbaut worden war, von den Vertretern der 
europäischen Großmächte Frankreich und England im Jahr 1860 niedergebrannt wurde als Beweis dafür, 
welcher Geist im Westen jetzt an die Herrschaft gelangt war. 

Europäische Kultur und Wissenschaft zeigte in ihrem Aspekt für China nichts weiter als die Technik 
überlegener Kriegswaffen mordgieriger Bestien. Man muß die Schriften Ku Hung Mings lesen, um einen 
Einblick zu tun in die chinesische Seele und ihr Empfinden gegenüber von dieser neuen Wissenschaft Europas. 

Seit der Niederwerfung des T’aip’ingaufstandes 1864 unter Tseng Kuo Fan zeigt sich dann 
in den mit der Regierung betrauten gelehrten Kreisen Chinas eine merkwürdige Doppelstellung 
der europäischen Kultur gegenüber. Im tiefsten Herzen verachteten alle diese Männer, ein 
Tseng Kuo Fan, ein Tschang Tschi Tung und die anderen die europäische Kultur als etwas 
Wildes, Aggressives, gegen das man mit allen Mitteln die reine Schönheit der alten Ideale 
chinesischer Kultur zu verteidigen habe. Auf der anderen Seite ließ sich aber nicht verkennen, 
daß der Westen nicht nur kriegerisch weit überlegen war, sondern auch in seiner Technik und 
seiner kaufmännischen Organisation Werte besaß, die nicht kurzerhand abgewiesen werden 
konnten. So bildete sich denn, nachdem der Versuch der sogenannten Ts’ing Liu P’ai, die Ku 
Hung Ming mit der englischen Oxford-Bewegung vergleicht und die mit dem Ansteckungsgift, 
das sie vom Westen her drohen sah, energisch aufräumen wollte, zusammengebrochen war, 
eine neue Stellung zur europäischen Wissenschaft heraus. Diese Stellung trat in Erscheinung 
ebenso in der Begründung des T’ung Wen Kuan, einer Lehranstalt, in der unter der Leitung 
Dr. Martins europäisches Völkerrecht und sonstige Wissenschaften, die im Verkehr mit den 
Fremden nützlich werden könnten, gelehrt werden sollten, wie in dem berühmten Kulturmani- 
fest Tschang Tschi Tungs über die Notwendigkeit der Bildung. Man suchte den Kom- 
promiß, daß zwar das altchinesische Kulturideal innerlich festgehalten, daß aber für seine An- 
wendung und für den Verkehr mit Fremden die modernen technischen Methoden angeeignet 
werden sollten. Dieser Kompromiß war natürlich unhaltbar, da die europäische Maschinenkultur 
nicht ein seelenloses Gebilde ist, das sich nach Belieben handhaben läßt, sondern selbst eine 
sehr starke und gewaltige Seele besitzt in der materialistischen Weltanschauung, und da diese 
Seele wie ein Gift mit Notwendigkeit überall um sich greift, wo man auch nur einem Teil ihrer 
Wirkungen die Tür öffnet. Daß in diesem Zusammenhang die wohlgemeinten Bemühungen 
der christlichen, besonders amerikanischen Missionen, die die Blüte der westlichen Staaten auf 
ihr Christentum zurückzuführen suchten, wirkungslos verhallten, versteht sich von selbst. Im 
übrigen muß wohl gesagt werden, daß alle diese wohlgemeinten Kompromißversuche vom 
T’ung Wen Kuan an bis zu der modernen Flotte zwar viel Geld kosteten, aber infolge der oben 
genannten inneren Halbheit von vornherein zum Fehlschlagen verurteilt waren. 

Nachdem im japanischen Krieg dieses Fehlschlagen allgemein offenbar geworden war, 
wurde eine neue Periode der Aufnahme europäischer Wissenschaft durch die letzten Vertreter 
der Renaissance-Bewegung in China, K’ang Yu We und Liang K’i Tsch’ao, eingeleitet. In den 
Schriften K’ang Yu Wes finden sich statt der altchinesischen Zitate Zitatblumen aus dem 
fernen Westen in üppigem Reichtum ausgestreut, und ein neuer Stil begann damals in der 
chinesischen Literatur seinen Einzug zu halten. Die Reformversuche, die den schwachen Kaiser 
Kuanghsü aus den Händen der Kaiserin-Witwe befreien und die ganze chinesische Kultur in 
` allen Äußerungen bedingungslos europäisieren wollten, schlugen fehl, da im letzten Moment 
Yüan Schi K’ai sich auf die Seite der Kaiserin stellte. Die zugrunde liegenden Ideen liefen 
wohl auf eine Reform nach Art der japanischen hinaus, die nur den allerinnersten Wesenskern 
festhielt und alle Äußerungen in Leben und Wissenschaft der Europäisierung preisgab. Die 
geschichtlichen Ereignisse jener Tage sind bekannt. Europa zeigte nicht die geringste Sym- 
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pathie mit diesem groß angelegten Versuch, China zu europäisieren, sondern benützte die 
Schwäche der Übergangszeit, um der geplanten Aufteilung Chinas näherzutreten. Dennoch 
ließ sich die Modernisierung der chinesischen Wissenschaft nicht mehr aufhalten. Der anachro- 
nistische Versuch, durch die Boxerbewegung die Fremden loszuwerden, hatte nur als Reaktion 
dieWirkung, daß das Fremde in um so breiteren Strömen durch die zerrissenen Damme eindrang. 

Alle Reformen auf alter Basis konnten nun die Bewegung nicht mehr aufhalten. Die Aus- 
landschinesen, mit radikalen demokratischen Ideen vollgesogen, gaben sich mit keinen Halb- 
heiten mehr zufrieden, die politischen Verhältnisse wirkten in derselben Richtung, und so ward 
China Republik. Hier stehen wir nun an dem Punkt, wo die Resultate der innerchinesischen 
Kritik an dem alten Schrifttum zusammentrafen mit den radikalen Bewegungen des Westens. 
Die Heiligtümer der Jahrtausende wurden gestürzt. Mit der Dynastie sank auch die Autorität 
des Meisters aller Zeiten, K’ungtse, in den Staub, an den noch kurz zuvor durch Verleihung 
höchster göttlicher Ehren das damals schon wankende Herrscherhaus sich angeklammert hatte. 
Alles Einheimische erschien als rückständig und abergläubisch; in Kleidung, Manieren und 
Weltanschauung suchte man sich so ungebunden zu geben als möglich war. Einen Moment 
konnte es für einen oberflächlichen Beobachter scheinen, als ob die chinesische Kultur als selb- 
ständige Geistesmacht aus der Menschheit ausscheiden sollte, und die chinesische Nation als 
wehrloses Opfer dem europäischen Zivilisationsungetüm in den Rachen zu springen bereit wäre. 

Der Weltkrieg hat in diesem Punkt Wandel geschaffen. Zu deutlich zeigte sich der Ab- 
grund, in den die gleiBende Kultur Europas mit innerer Notwendigkeit hinunterstürzte; zu häß- 
lich war das Schauspiel, das die feindlichen Brüder auf dem Boden des Christentums aufführten. 
Erschrocken machte man Halt in China und begann sich wieder auf die eigenen Güter zu be- 
sinnen. Nun trat die neue Jugend hervor und machte sich an die Arbeit, eine neue eigene 
chinesische Kultur zu schaffen, und die wissenschaftlichen Bewegungen des Tages sind fast 
ausnahmslos darauf gerichtet, diese Kultur zu fundieren und im chinesischen Geist zu ver- 
ankern. ' 

Selbstverständlich kann es sich dabei nicht um ejn reaktionäres und fremdenfeindliches 
Zurückgehen auf überholte geschichtliche Stufen handeln, und immer mehr scheiden die 
Persönlichkeiten, die sich nur gegen das Fremde wehren wollen, aus den Reihen der Kämpfer 
für die neue Kultur aus. Ku Hung Ming, ein geistvoller Kopf, der seine Kenntnis der euro- ` 
päischen Literatur dazu verwandte, um die europäische Kultur in China und wenn möglich 
auch in Europa zu diskreditieren, steht heute auf einem verlorenen Posten. Die neue chine- 
sische Kultur, die aufgebaut werden muß, muß nicht nur die Technik Europas, sondern auch die 
großen Ideen von persönlicher Freiheit und unbestechlicher Wahrheitsforschung, von Aner- 
kennung der Menschenrechte auch der Geringsten mit in sich aufnehmen, die ebenfalls einen 
Bestand der westlichen Kultur bilden und die es letzten Endes sind, was diese Kultur noch immer 
vor dem Zusammenbruch bewahrt hat. Die oben gezeichnete Richtung der kritischen chinesi- 
schen Philosophie zeigt eine Verbindung auf, durch die die verschiedenen Richtungen östlichen 
und westlichen Denkens vereinigt werden können. 

Die neue chinesische Wissenschaft mußte sich vor allem ihr Werkzeug schaffen in einer 
neuen chinesischen Sprache. Wohl waren auch bisher schon europäische Werke ins Chine- 
sische übertragen worden unter Verwendung des alten chinesischen Sprachschatzes, aber gerade 
die besten dieser Übersetzungen, wie die von Yen Fu, waren so sehr Umbildungen, daß die 
feinen individuellen Eigenheiten der Originale nicht zum Ausdruck kommen konnten. Ein 
anderes Erfordernis war möglichst weite Allgemeinverständlichkeit der neu zu schaffenden 
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Sprache. So entstand eine Bewegung zur 
Schaffung einer neuen schriftlichen Volks- 
sprache, die sehr viel Ahnlichkeit mit der Ein- 
führung der Nationalsprachen in die europäi- 
sche Wissenschaft hat. Die Bewegung, die auch 
einen sehr radikalen politischen Hintergrund 
hatte, ging im wesentlichen aus den Kreisen 
der Pekinger National-Universität hervor. 
Nach der Neuorganisation dieser Universität 
durch Ts’ai Yüan P’eim Jahr 1917 fand diese 
literarische Revolution zunächst ihren haupt- 
sächlichen Ausdruck in der Zeitschrift: ,,Die 
neue Jugend‘, die von dem Dekan der litera- 
rischen Fakultät, Tsch’en Tu Hsiu, begründet 
worden war. Die Zeitschrift vertrat politisch 
und sozial einen sehr weit links stehenden 
Standpunkt. In der Literatur vertrat sie den 
Realismus, und sie war es auch, in der Hu 
Schi nicht nur sein neues Programm veröffent- 
lichte, sondern auch praktisch mit der neuen 
Sprache Ernst machte. Eine Reihe anderer 
Zeitschriften schloß sich an. Vorübergehend 
gab es in China über 400 Zeitschriften, die in 
der Umgangssprache geschrieben waren und 
ihren Stoff hauptsächlich durch Übersetzun- 
gen aus fremden Sprachen bezogen. Selbst- 147. Hu Schi 

verständlich konnte sich eine so große Zahl 

auf die Dauer nicht halten, und es ist daher nicht zu verwundern, daß im Lauf der Jahre ein 
großer Teil dieser Zeitungen und Zeitschriften wieder eingegangen ist. 

Daß es dieser Bewegung zunächst nicht an heftigem Widerspruch gefehlt hat, erklärt sich 
nicht nur aus der natürlichen Abneigung der im alten Fahrwasser schwimmenden Gelehrten, deren 
ästhetischer Sinn durch die zunächst mehr als kühn erscheinenden Neuerungen verletzt wurde, 
sondern auch aus einem gewissen Zusammenhang dieser Bewegung mit politischen Strömungen. 
Dieser Zusammenhang hat Tsch’en Tu Hsiu aus Peking nach Schanghai vertrieben, wo er sich 
in der Fremdenniederlassung aufhält und verschiedene Oppositionsblätter ziemlich radikaler 
Art ins Leben gerufen hat. Heftigen Widerspruch, bei dem parteipolitische Gesichtspunkte 


` wesentlich mitspielen, erfuhr die Bewegung von Lin Schu, der der Vertreter der Anfu-Partei 


war, die damals großen Einfluß besaß. Die Bewegung hat sich inzwischen abgeklärt. Plump- 
heiten des Ausdrucks werden immer mehr vermieden und besonders durch das Zusammen- 
gehen von Ts’ien Hsüan T’ung, dem Schüler des großen Gelehrten Tschang Ho Yen, und von 
Liang K’i Tsch’ao mit dieser gemäßigten Bewegung hat sie natürlich eine bedeutende Stärkung 
erfahren. In dem Dichter Hsü Tschi Mou, der in England an Shaw und in Indien an Tagore 
sich gebildet hat, ist dieser neuen Bewegung auch auf dem engeren Gebiet der Poesie eine be- 
deutende literarische Kraft erstanden. 

Hand in Hand mit der Arbeit an dieser neuen Sprache für die Wissenschaft, mit der die 
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Ubertragung der modernen wissenschaftlichen Ausdriicke ins Chinesische verbunden war — 
eine Arbeit, in der japanische Vorarbeiten benützt, aber nicht sklavisch übernommen wurden, 
ging die Beschäftigung mit einer Aussprachebezeichnung für die Silben der chinesischen 
Sprache. Es soll diese Aussprachebezeichnung natürlich nicht die chinesische Schrift ersetzen. 
Solche dilettantischen Unternehmungen pflegen nur von Fremden geplant zu werden, die kein 
Verständnis für die Bedeutung dieser Schrift haben, sondern sie ist nur als Hilfsmittel gedacht, 
um den Wirkungskreis der schriftlichen Mitteilung nach unten hin zu erweitern. 

Als wissenschaftliche Arbeiten, die in dieser neuen Sprache geschaffen wurden, sind außer 
Übersetzungen, Aufsätzen in Zeitschriften usw. namentlich zu nennen: die Geschichte der alten 
chinesischen Philosophie von Hu Schi, die neuen Werke von Liang K’i Tsch’ao, der sich von 
der politischen Tätigkeit wieder abgewandt hat und die wissenschaftliche Arbeit aufs neue 
fördert, und das Werk von Liang Schu Ming über östliche und westliche Kultur und Philosophie. 

Eine weitere Arbeit auf diesem Gebiet ist die Neuherausgabe und wissenschaftliche Unter- 
suchung der Volksliteratur vergangener Jahrhunderte, insbesondere der großen Romane und 
Dramen. Denn auch dem Theater, das bisher ziemlich abseits von der eigentlichen Literatur 
lag, hat sich das Interesse — zum Teil infolge der wachsenden Bekanntschaft mit der westlich- 
dramatischen Literatur — zugewandt. 

Die folkloristische Forschung sowie eine systematische, historische und prähistorische 
Untersuchung der Verhältnisse des chinesischen Kulturgebietes machen ebenfalls zusehends 
Fortschritte. Es sei hier nur an Lo Tschen Yü, K’o Schao Wen, den kürzlich verstorbenen 
Wang Kuo We und Schen Kien Schi erinnert. Eine eigene Zeitschrift beschäftigt sich mit der 
Veröffentlichung der Resultate auf dem Gebiet der Volksliederforschung. Eine phonetische 
Untersuchung der verschiedenen Volksdialekte ist von Lin Yü T’ang in die Wege geleitet, 
während auch die chinesische Musik durch Hsiao Yü Me wissenschaftlich bearbeitet und die 
chinesische Malerei von dem jüngst verstorbenen Tsch’en Schi Tseng und anderen ebenfalls 
neuen Zielen entgegengeführt wird. 

Alles in allem können wir sagen, daß die chinesische Literatur in lebhafter Bewegung und 
energischer Mitarbeit an allen Menschheitsproblemen sich befindet, und wir dürfen die feste 
Erwartung hegen, daß hier Ergebnisse herausgearbeitet werden, die sehr wesentlich zum Auf- 
bau einer neuen Menschheitskultur beitragen werden. 
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1. Japanische Landschaft. Inlandsee 


DIE EIGENART DER JAPANISCHEN LITERATUR 
1. Die Macht der Tradition 


Am Anfang der japanischen Literatur steht der Mythus. Wann und wo er geboren ist, 
wissen wir nicht. Einzelne Züge desselben mögen ihre Gestalt schon zu einer Zeit besessen 
haben, wo die Rassenelemente, aus denen sich das heutige japanische Volk zusammensetzt, 
noch getrennt in den Gebieten ihrer Herkunft saßen. Die japanische Mythologie und Religion, 
weist ebenso wie der anthropologische Befund auf einen dreifachen Ursprung der Rasse: sie 
schließt sich einerseits deutlich an den mongolischen Völkerkreis an, zu dem die koreanische 
Halbinsel eine natürliche Brücke bildet; andererseits an eine ethnographische Gruppe, welche 
ihren Einfluß von den südlichen Inselketten her geltend gemacht hat; endlich ist nicht zu 
vergessen, daß die paläo-kaukasischen Ureinwohner des Insellandes, deren Reste in dem aus- 
sterbenden Stamme der Ainu auf der Nordinsel Hokkaido und den Kurilen ein kümmerliches 
Dasein fristen, im Gesamtzustande des japanischen Volkes deutliche Spuren hinterlassen 
haben. Aber diese Ursprünge liegen zu sehr im Dunkel, als daß es sich für uns lohnte, ihnen 
an dieser Stelle nachzugehen. Der japanische Mythus in seiner tatsächlich uns vorliegenden 
Gestalt deutet wenigstens inhaltlich in keiner Weise über die Grenzen des Landes hinaus; 
er weiß von nichts anderem als von dem Götterlande Japan, und wo eine nüchterne Geschichts- 
betrachtung den Einfall eines von Süden gekommenen Erobererstammes suchen möchte, da 
macht er den Herabstieg eines Göttergeschlechtes vom Himmel zum Grund und Ursprung 
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der kaiserlichen Dynastie und ihrer ewig dauernden Herrschaft. Er ist, so wie wir ihn kennen, 
von Anfang an nicht örtliche Sage, sondern die für das ganze Reich gültige Tradition des 
herrschenden Geschlechtes, seine religiös-politische Selbstrechtfertigung, welcher sich andere 
Geschlechter mit anderen Stammesmythen einfach zu unterwerfen haben. Nicht als ob die 
letzteren der Vergessenheit anheimgegeben würden; sie sind mit in den mythologischen Kreis 
einbezogen, aber stets so, daß die einzigartige Souveränität der kaiserlichen Dynastie un- 
antastbar gewahrt bleibt. 

Die schriftliche Niederlegung dieser Mythologie und der langsam aus ihr herauswachsen- 
den ältesten Reichsgeschichte ist 712 und 720 n. Chr. in den beiden Geschichtswerken Kojiki 
und Nihonshoki oder Nihongi erfolgt. Die Mythen selbst aber sind bestimmt schon Jahr- 
hunderte älter, auch wenn wir die künstliche, nach chinesischem Muster fabrizierte Chrono- 
logie jener Geschichtswerke abweisen und die Begründung des japanischen Reiches durch den 
nachträglich so genannten Kaiser Jimmu anstatt auf das Jahr 660 v. Christi Geburt etwa 
in den Beginn unserer Zeitrechnung setzen. 

Was uns an der japanischen Götter- und Kaisersage hier zu Anfang unserer Untersuchung 
interessiert, ist zunächst nicht ihre literarische Gestalt, sondern die Tatsache dieser Mytho- 
logie als solche. Handelt es sich doch hier nicht etwa um eine beliebige Erinnerung aus grauer 
Vorzeit, sondern um den Ausdruck eines ins Religiöse erhobenen völkischen Selbstbewußtseins, 
dessen Wirkungen unmittelbar in die Gegenwart hereinreichen. Ein Beispiel aus den Tagen, 
in welchen diese Zeilen geschrieben werden, möge dies erläutern. Die Sonnengöttin Amaterasu 
soll ihrem Enkel, als sie ihn in dieses ,,Mittelland des Schilfgefildes‘‘ herabsandte, einen Spiegel, 
ein Schwert und einen Krummjuwel als Zeichen seiner Macht mitgegeben, und dieser soll 
sie als heilige Reichsinsignien auf seine Nachkommen bis heute vererbt haben. Ein moderner 
Vorkämpfer altjapanischer Loyalität hat nun neuerdings die Echtheit der gegenwärtig vor- 
handenen Reichsinsignien angezweifelt und jene Überlieferung als Mythus bezeichnet. Damit 
hat er ohne Zweifel ausgesprochen, was heutzutage jeder wissenschaftlich gebildete Japaner 
denkt. Bei den Nationalisten alten Schlages aber, wie sie namentlich in der Armee noch stark 
vertreten sind, rief die Ketzerei des Professors eine solche Entrüstung hervor, daß dieser selbst 
seine Behauptung zurücknahm und das betreffende Buch einstampfen ließ. Wenn im Japan 
des zwanzigsten Jahrhunderts allein die äußere Gestalt des alten Mythus bei den konservativ 
Gerichteten noch solche Autorität besitzt, kann man sich denken, wie viel weiter der Einfluß 
seines geistigen Gehaltes reichen mag, und man ahnt die ungeheure Macht, welche in diesem 
so ganz sich selbst lebenden Insellande die Tradition durch die Jahrhunderte, wenn nicht 
Jahrtausende hin ausübt. 


2. Der insulare Charakter 


In diesem unzerstörbaren Bewußtsein der Japaner spricht sich aus, was auch für unsere 
Betrachtung der japanischen Literatur erste Voraussetzung sein muß, daß nämlich dieses 
Volk etwas ganz Besonderes ist und sich nicht ohne weiteres an fremden Maßstäben messen 
läßt. Die ausschlaggebende Ursache für diesen Tatbestand werden wir wohl in der insularen 
Lage Japans zu suchen haben. Glück und Unglück dieses Volkes sind beide darin beschlossen. 
Japan ist vom asiatischen Festlande in einem Maße abgeschnitten, daß ein enger Verkehr nur 
unter Anstrengungen oder besonders günstigen Bedingungen möglich ist. Auf solchem Boden 
kann sich eine hervorragend einheitliche Rasse ausbilden, in welcher territoriale Unterschiede 
kaum noch eine Rolle spielen, während die besondere Eigenart gegenüber allem Fremden mit 
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jedem Jahrhundert greller absticht. Dem Japaner ist Japan die Welt in noch ganz anderem 
Sinne als jedem national geschlossenen Kontinentalvolke sein Vaterland. Die Lebensformen, 
Empfindungen, Anschauungen dieser Welt liegen dem Einzelnen viel tiefer im Blute, haben 
für ihn absolutere Gültigkeit als sonstwo, darum erhalten sie sich auch mit einer Zähigkeit und 
Starrheit durch die Jahrhunderte, welche dem ausländischen Betrachter berechtigtes Staunen 
abnötigt. 

Kein Wunder darum, wenn in der Kultur Japans und ebenso in seiner Literatur nichts 
anderes so stark entwickelt ist wie der Sinn für Form und Gestalt. Jeder Inhalt, welcher Art 
er auch sein mag, wird dem Japaner zur Form, und nur als solche, in fester Begrenzung, in 
typischer Gültigkeit, hat er für ihn Wert und Bedeutung. Solche Form zu pflegen, ist dem 
Japaner Glück, ja ist ihm frommes Entzücken. Und er möchte damit wohl den Himmel auf 
Erden haben, wenn nur sein Japan wirklich die Welt wäre, wenn nur jenseit der Grenzen seiner 
Meere und seiner schönen Formen nicht noch andere Welten, andere Inhalte lägen, die je und je 
unliebsam störend in seinen Kreis hereinspielen. Und hier beginnt Japans Unglück. Dieses 
Inselland, so schön es ist und so lang es sich dehnt, es ist doch klein, und darum nimmt auch 
jeder Inhalt auf japanischem Boden eine Tendenz zur Kleinheit an, er muß sich, eben um des 
so mächtigen Formgesetzes willen, den bestimmten Ausmaßen des japanischen Lebens an- 
bequemen. Mehr als andere Kulturen ist diejenige dieses Insellandes der Gefahr der Verküm- 
merung und Erstarrung ausgesetzt. 

Trifft nun diese Kultur mit Fremdem zusammen, so muß dies zu einer eigenartigen und 
schmerzhaften Spannung führen. Und dies um so mehr, als Japan infolge seiner geographischen 
Lage bisher weder dauernd für sich bleiben konnte, noch auch in einem steten Austausch mit 
anderen Nationen gestanden hat, durch den seine Kultur im Geben und Nehmen gleichmäßig 
erweitert worden wäre. Vielmehr sind die Einflüsse von außen immer stoßweise gekommen 
und haben darum die japanische Kultur als völlig fremde, gleichsam aufschreckende Mächte 
getroffen. So konnte es wiederholt scheinen, als vollziehe das Land über Nacht einen totalen 
Bruch mit seiner Vergangenheit und gebe sich wahllos allem Fremden hin. Was man den 
Mangel an Originalität und das Nachahmungstalent der Japaner nennt, hat hierin seinen 
Grund. Aber es wäre sehr gefehlt, wollte man nun meinen, das japanische Volk habe darum 
je auf sein Eigenleben verzichtet. Im Gegenteil, die erstaunliche Energie, mit der es stets 
bemüht gewesen ist, alles, was sich ihm an Inhalten bot, zu assimilieren und seinem nationalen 
Bedürfnis dienstbar zu machen, beweist gerade, wie ungeheuer zäh dieses Eigenleben ist. Es 
mangelt ihm nur vielleicht an Fülle des Inhalts, an Raumausmaß und weltweitem Horizonte. 
Darum verhält sich der japanische Geist der Welt gegenüber mehr nehmend als gebend. Das 
Fremde, was der Japaner einmal übernommen hat, ist in. seinen Augen nichts Fremdes mehr; 
es gehört ihm und er macht es sich nach seinen Bedürfnissen zurecht, mag nun der ursprüng- 
liche Eigentümer über solchen ‚Mißbrauch‘, solche ,,Verdrehung“ lächeln oder sich ärgern. 
Japan ist sich selber Zweck und Maß aller Dinge. 

Diese harten Tatsachen gilt es im Auge zu behalten, wenn man zu der japanischen Litera- 
tur ein Verhältnis gewinnen will. Die Japaner haben für sich selbst geschrieben, nicht für die 
Welt. Um ihre Literatur richtig verstehen und beurteilen zu können, sollte man eigentlich 
selbst Japaner sein. Auf jeden Fall werden wir äußerst vorsichtig darin sein müssen, die uns 
geläufigen Maßstäbe an das fremdartige Objekt japanischer Wortkunst heranzutragen. Was 
wissen wir davon, welche Schwingungen in der Seele des Japaners ein Gedicht hervorruft, 
das uns seinenı Wortlaut nach vielleicht dürftig erscheint — zumal wenn es gerade diese an- 
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scheinende Dürftigkeit ist, welche jenem höchstes Entzücken bereitet! Wir werden deshalb 
gut daran tun, das Urteil der Japaner über ihre Literatur sorgfältig zu beachten und von unserem 
eigenen Eindruck möglichst abzusehen. Das ist zwar ein entsagungsvoller Weg, aber er wird 
uns am ehesten vor Unter- wie vor Überschätzungen bewahren und uns zuletzt zu dem Punkte 
führen, an dem die Bedeutung dieser Literatur über ihren eng nationalen Rahmen hinausgreift. 


3. Die japanische Sprache als literarisches Mittel 


Können wir nicht selbst Japaner sein, so steht es uns immerhin frei, wenigstens in ihre 
Sprache einzudringen, und mindestens dies sollte eigentlich die Vorbedingung für jede Be- 
schäftigung mit der Literatur dieses Volkes sein. Aber wie die Dinge liegen, ist selbst dies nur 
den allerwenigsten möglich. Und doch hat die Sprache als literarisches Mittel im eminenten 
Sinne auf die Gestalt von Rede und Dichtung einen derartig entscheidenden Einfluß, daß wir 
es nicht unterlassen dürfen, wenigstens in großen Zügen die Linien aufzuzeigen, in welchen 
dieser Einfluß sich geltend macht. 

Dies ist um so mehr dann nötig, wenn wir wie in unserem Falle aus dem Bereich indo- 
germanischen, ja überhaupt kaukasischen Sprachempfindens heraustreten in ein so völlig 
andersartiges Gebiet wie das des Japanischen. Ohne solche Rücksicht auf den Sprachcharakter 
ließe sich dem deutschen Leser überhaupt nichts anderes geben als Gedanken, als Inhalt, 
und das, was an der japanischen Literatur gerade das Entscheidende ist, ihre Gestalt, fiele 
unter den Tisch. 

Das erste, was einem jeden an der äußeren Form des Japanischen auffällt, ist ihr Vokal- 
reichtum. Der deutsche Junge, der in der Geographiestunde zum erstenmal die Namen Yoko- 
hama, Nagasaki, Hakodate hört, fühlt sich, wenn anders er für "solche Dinge einen Sinn hat, 
von der Fülle der Klänge begeistert und stellt unbewußt diese ostasiatische Sprache in die 
Nähe des Italienischen. Kommt er aber in den Osten und hört nun die ersehnten Laute selbst, 
so ist sein erstes Gefühl das einer Enttäuschung. Von der Klangfülle und Musik des Italienischen 
keine Spur! In flüchtigem Gleichmaß, leicht und eintönig, für sein Gefühl ohne Kraft und 
Leidenschaft fließen die Silben dahin, und er braucht Zeit, sich in dieser sprachlich so fremden 
Welt zurechtzufinden, noch mehr Zeit, die besondere Schönheit zu entdecken, die auch über 
diesem Idiom als der nur ihm eigene Duft schwebt. 

Der Vokalreichtum des Japanischen geht so weit, daß überhaupt jede Silbe auf einen Vokal endigt 
und vor dem Vokale nur ein einziger Konsonant möglich ist (z. B. Ka-ki-no-mo-to, Mu-ra-sa-ki). Aus- 
nahmen gibt es nur zwei, und zwar in der Hauptsache als Folge chinesischen Einflusses, nämlich einen 
zwischen n, m und ng schwankenden Nasallaut am Ende einer Silbe, der jedoch als ein verstümmeltes mu 
und darum als selbständige Silbe aufgefaßt wird (z. B. yu-ka-n, Ke-go-n, shi-m-bu-n, ta-ng-ka), und den 
chinesischen Halbvokal y zwischen Konsonant und Vokal (Kyo-o-to, hya-ku, Myo-o-gi, Kyu-u-shu-u). 
Diese Vokale aber sind alle gleichmäßig kurz und erlauben der Stimme nur einen geringen Energieaufwand. 
Emphatisches Schwelgen in der Fülle eines besonders betonten Vokals gibt es in der Rede nicht, während 
im Gesang wiederum jeder Vokal sich nach Belieben dehnen oder kürzen läßt. Lange Vokale sind nichts 
anderes als das Zusammenfließen zweier kurzer (Kyo-o-to, To-o-kyo-o, Kyu-u-shu-u), ähnlich verhält es sich 
mit den Diphthongen ai und ao (Sa-i-ka-ku, Hai-kai, a-o-no), au kann überhaupt nicht als Diphthong ange- 
sprochen werden. Dazu ist die Klangfarbe dieser Vokale äußerst einfach, sie kommen den uns geläufigen 
Grundvokalen sehr nahe, nur mit dem Unterschied, daß bei : und u der Stimmaufwand äußerst gering, ja 
oft gleich null ist, und bei u obendrein die Lippenrundung wegfällt, wodurch solch volle Klänge wie etwa 
in Liebe, ziehen, Gut, Blut ganz unmöglich werden (vgl. Ku-su-no-ki, Ki-ku-chi, Shi-ki-bu). Abgeleitete 
Vokaltöne mit ihrer besonderen Schönheit wie 6 und ü oder die englischen Vokale in hut, hat, heard, board 
gibt es nicht, ebensowenig den tonlosen neutralen Vokal in Gabe, revoir, an American. Sehr merkwürdig 
ist, daß der Unterschied in der Klangfülle, z. B. zwischen a und u, gar keine Bedeutung für die rhythmische 
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Dynamik hat. Vielmehr sind alle Silben gleichwertig, so daß der Wechsel von Hebung und Senkung als 
rhythmisches Mittel von vornherein ausgeschlossen bleibt. 

Ebenso bescheiden wie im Gebrauch der Vokale ist das Japanische in dem der Kon- 
sonanten. 

In folgenden Wörtern sind sämtliche Konsonanten enthalten, die am Anfang einer Silbe möglich sind: 
kaga, tada, hana, yama, sara, waza, shiba, fuji, tsucht, pimpin. Bei dieser Schreibung ist s stimmlos, z stimm- 
haftes s, sh = sch ohne Schwellung der Wangen und Lippen, ch = tsh, 7 das stimmhafte Korrelat zu tsh, 
durch dsch nur schlecht wiederzugeben; ts kommt nur in der Verbindung ¢su vor, tu gibt es nicht; eben- 
sowenig ein du, ti, di, si, zi, welche entsprechend zu zu, chi, ji, shi und abermals ji gequetscht werden. Auch 
das mit den Lippen geblasene fu ist nur eine Abwandlung des A vor u, und das ebenso labiale w gibt es heute 
nur noch in der Verbindung wa (wo hat sich nur in der Orthographie gehalten). Der r-Laut ist ein zwischen 
d und } schhwankender leichter Zungenanschlag. Das Japanische kennt darum weder ein rollendes rr, noch 
ein schallendes //, kein wehendes w, kein scharfes ff, kein rauschendes sch, kein ach und kein doch. Namentlich 
aber fehlt ihm jede Möglichkeit komplizierter Lauteffekte durch Häufung von Konsonanten. Zwar erscheinen 
in rascher Rede, zumal in Verbindung mit 7 und u, die Konsonanten sehr eng aneinander gerückt (kasuka = 
kaska, shite = shte, kisha = ksha, ikusa = ixa), aber nie so, daß dadurch das Gefühl für die normale Silben- 
zahl gestört würde. Eine ‚Silbe‘ wie schwarz kann der Japaner nur dadurch annähernd aussprechen, daß 
er sie mit Hilfe seines flüchtigen, fast stimmlosen u in vier Silben zerlegt: shu-wa-ru-tsu, wie dies allein 
dem Energiehaushalt seiner Stimme entspricht. 


Das Japanische ist also, sowohl was Klangreichtum als Dynamik der Stimme betrifft, 
entschieden ärmer als die europäischen Sprachen. Klangwirkungen wie etwa in Schillers 
Taucher oder Goethes Fischer sind ihm ebenso fremd wie die Musik etwa der Worte: ,,per me si 
va nella citta dolente.“ 

Dafür fehlt es ihm aber nicht an eigenen Vorzügen. Als deren wichtigster sei die unvergleich- 
liche Klarheit und sinnliche Greifbarkeit seiner Wörter genannt. Man halte gegen Blume 
das japanischste aller Wörter, hana, gegen Farbe iro, gegen Kirsche sakura, man vergleiche 
Frühling mit haru und aki mit Herbst! Diese Worte sind so unerreichbar echt und richtig, 
sind gerade so hingehaucht, wie ihr Gegenstand geschaut ist, daß man meinen könnte, die sicht- 
bare Erscheinung selbst sei hier Klang geworden. Es ist nicht die Blume als Prozeß, nicht der 
Herbst als Naturvorgang, es ist nichts Innerliches, Hintersinnliches in diesen Worten, sie 
sind tatsächlich nichts anderes als Klang gewordene Farbe. In ihnen liegt kindliche Unschuld, 
frohe Heiterkeit und zugleich ein zarter Hauch von Wehmut. Denn eben die leichte Flüchtig- 
keit des Ausdrucks legt schon an sich die Empfindung von der Vergänglichkeit aller Erscheinun- 
gen nahe. Wir Euroäper mit unserem ganz einseitig positiven, auf Sein, Werden und Tun gerich- 
teten Wesen verfallen nur zu leicht der Gefahr der Blindheit für jene Möglichkeiten des Schönen, 
die nach der entgegengesetzten Seite hin liegen, nach der des Auflösens, Verflüchtigens, Ver- 
schwindens. Das Japanische ist schon durch seinen Klang- und Wortcharakter in eine Richtung 
gewiesen, wo heitere Sinnlichkeit und leichte Wehmut sich die Hand geben; in dieser hat es 
denn auch seine schönsten Triumphe gefeiert. 

Ähnlich wie auf dem Gebiete von Laut und Klang liegen die Verhältnisse auf dem des 
Wort- und Satzbaues. Auch hier verblüffende Einfachheit. Das Japanische kennt kein gram- 
matisches Geschlecht und hat es nie gekannt. Warum der Rettich männlich sein soll, die Rübe 
aber weiblich, ist dem Japaner absolut unausdenkbar, und wir verstehen alsbald, weshalb die 
Personifikation in seiner Dichtung bis zum Eindringen europäischer Einflüsse nur eine geringe 
Rolle spielen konnte. Ebensowenig gibt es Pluralformen im eigentlichen Sinn. 


Ob ,,hana“ eine einzige Blume ist oder Millionen von Blüten, geht im besten Fall aus dem Zusammen- 
hang hervor. Doch gibt es Ersatzmittel, um eine Mehrheit auszudrücken, z. B. die Wiederholung. , Hito“ 
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kann ein Mensch sein oder auch mehrere, ,,hito-bito‘‘ sind unbedingt Leute. Die relative Gleichgiiltigkeit 
gegenüber Zahl und Maß äußert sich auch in dem Fehlen von ausgeprägten Steigerungsformen, von Redens- 
arten wie „nichts weniger als“, , nicht zum mindesten“, je—desto‘u.ä. Nicht als ob das Japanische unfähig 
wäre, solche Maß- und Gradverhältnisse auszudrücken, aber sie liegen seinem Genius fern und muten darum 
im Japanischen leicht geklügelt und pedantisch an. 


Ebenso fremd ist ihm das umstandliche System unserer Pronomina und Artikel, das wir zur genauen 
Bestimmung der Begriffe und ihrer Verhältnisse so nötig haben. Am auffallendsten ist in dieser Hinsicht 
das Zeitwort, das nur den Unterschied der Zeit, nicht aber den der Person und Zahl kennt. Yuku kann alles 
heißen von ich gehe bis sie gehen, am nächsten kommt ihm wohl es geht oder auch gehend. Es ist darum 
allein schon für sich ein Satz. 


Daraus ergibt sich die merkwürdige Tatsache, daß der japanische Satz sehr wohl ohne 
Subjekt bestehen kann. Natürlich wird in den meisten Fällen eines gedacht, aber wenn irgend 
möglich, bleibt es unausgesprochen. Die Aufmerksamkeit wird dadurch in hervorragendem 
Maße auf die Handlung oder den Vorgang als solchen gelenkt. Das Subjekt, oder um im Bilde 
zu reden, die Stange, an der die Fahne flattert, bleibt im Nebel, man sieht nichts als 
farbiges Flattern. Wir brauchen nur einen Seitenblick auf die japanische Kunst mit ihren duf- 
tigen Nebelgebilden zu werfen, um zu verstehen, wie hier überall derselbe Genius wirksam ist. 
Nicht logische Klarheit, nicht solide Bestimmtheit des Ausdrucks, kein pedantisches Fragen 
nach „wer“ und ,,was‘‘ und ‚‚wieviel‘‘, sondern ein Schweben und Weben von Form und Farbe: 
das ist es, worauf der Sprachcharakter des Japanischen hinweist und worin er seine Stärke hat. 


Hiezu kommt als letztes die Eigenart der Wortfügung, des Satzbaues. Auch hier bei äußer- 
ster Einfachheit eine Fülle von Schönheitsmomenten. Der japanische Satz ist so gebaut, daß 
jedes Wort durch das nachfolgende regiert ist. 

Aki no yo = Herbstes Nacht, aki no yo no tsuki = Herbst-Nacht-Mond; koishiki hito = ersehnter 
Mensch, Geliebte; hito koishi = Mensch ersehnt, es verlangt mich nach Menschen; tori tobu Vogel fliegend, 


Vögel fliegen, sora wo tobu = den Himmel befliegen, sie fliegen am Himmel, sora tobu tori = Himmel 
fliegende Vögel, die Vögel, die am Himmel fliegen. 


Dadurch erhält die Wortfolge eine streng eindeutige Richtung. Läßt sich eine deutsche 
oder auch lateinische Periode einem Baume mit Ästen und Zweigen vergleichen, welch letztere 
nach den verschiedensten Richtungen zeigen mögen, so gleicht die japanische einer Treppen- 
flucht, die in gerader Linie gleichmäßig von Stufe zu Stufe weiterführt. Sie vermag darum 
nicht denselben Reichtum von logischen Beziehungen in sich aufzunehmen wie jene. Noch 
kein japanischer Bibelübersetzer hat es bis jetzt vermocht, den Relativ- und Konjunktional- 
sätzen etwa der paulinischen Briefe in ihrer vollen logischen Tragweite gerecht zu werden. 
Dafür aber hat die japanische Periode den Vorzug eindeutigen Fortschritts von Eindruck zu 
Eindruck ohne Seitensprünge und Rückläufigkeiten, und was ihr an Breitendimension abgeht, 
vermag sie durch Länge einigermaßen zu ersetzen. Denn wenn jeweils das nachfolgende Wort 
über die Beziehung des vorangehenden entscheidet, kann die letzte Entscheidung, das Verbum 
finitum, beliebig aufgeschoben werden, man kann jeden vermeintlichen Satzschluß zum vor- 
bereitenden Glied der weiteren Rede machen. Solch lange Perioden brauchen durchaus nicht 
gequält zu wirken, sie werden es nur im Prokrustesbett europäischer Syntax. Leicht und 
natürlich reiht ein Bild sich ans andere wie die Perlen einer Kette. Dabei ist der genauere logi- 
sche Charakter des Verhältnisses zwischen Glied und Glied weithin dem verstehenden Ahnen 
des Hörers anheimgegeben. Der Partikeln, die unseren Präpositionen und Konjunktionen ent- 
sprechen, sind nur wenige, und auch sie können vielfach wegbleiben. Sora tobu tori sind Vögel, 
die am Himmel fliegen; sora tobu koe (= Himmel-flieg-Stimme) ist das Geschrei, das die Vögel 
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machen, während sie am Himmel fliegen. Ob es sich um ein Subjektsverhältnis oder um ein 
solches der Zeit, des Orts, des Mittels handelt, braucht nicht gesagt zu werden, es versteht sich 
von selbst. 

So ist die japanische Literatur schon durch die Eigenart ihres Mittels, der Sprache, in ganz 
bestimmte Richtungen gewiesen: nicht auf Fülle und Vielseitigkeit, sondern auf die schlichte 
Schönheit des Einfachen, ja des Kleinen ; nicht auf logische Stringenz, nicht auf Unterscheidung 
und Spannung der Gegensätze, sondern auf deren Ausgleich und Versöhnung in der Sphäre 
der Anschauung und Sinnlichkeit; diese letzteren aber wiederum nicht in massiver Körper- 
lichkeit, sondern in einem Weben von Form und Farbe. Darum kann das Schönheitsideal der 
japanischen Sprache nicht nach der Seite der Kraft hin zu suchen sein, sondern vielmehr 
in der Entstofflichung ihres Objekts, aber nicht etwa Entstofflichung in Geist und Innerlich- 
keit, vor allem nicht in Ethik, sondern in duftigen Gestalten von zartem Farbenton. 

Unser Gang durch die japanische Literatur wird diese Ausführungen noch reichlich genug 
belegen. Vorderhand genüge es, wenn sie nur ihren nächsten Zweck erfüllen, nämlich den zu 
zcigen, daß die japanische Literatur etwas für sich ist und zwar etwas Feines, was gar behutsam 
angefaBt sein will. Man verbaut sich den Weg zu ihrem Verständnis, wenn man mit Fragen und 
Ansprüchen an sie herantritt, die sie selbst sich gar nicht stellt. Es handelt sich nur darum 
zu fragen, ob, wann und wo die Ideale erreicht sind, welche der Geist der japanischen Sprache 
schon a priori deren Bildnern und Hütern vorgezeichnet hat. 


ERSTE PERIODE: ANFÄNGE UND ERSTE BLÜTE 
DER JAPANISCHEN LITERATUR 


A. MYTHOLOGIE UND ÄLTESTE GESCHICHTSCHREIBUNG 
1. Der japanische Mythus 


Wir kehren zu den altjapanischen Mythen zurück, die wir im Kojiki und Nihongi, wenn 
auch mangelhaft, zu einem Ganzen verwoben finden. Man kann in diesem Gewebe dreierlei 
Sagenkreise unterscheiden, ohne daß doch die Grenze zwischen den dreien ganz sicher zu ziehen 
wäre. Der erste und wichtigste hat seine Heimat auf der südlichen Insel Kyûshû. Dorthin 
sind in der Vorzeit die Nachkommen der Sonnengöttin Amaterasu vom Himmel herabgestiegen, 
um als Götter auf Erden zu herrschen. Von dort aus hat deren Enkel, der nachmals so genannte 
Jimmu Tennô (Tennô = Himmelskaiser, im 8. Jahrhundert angenommene chinesische Be- 
zeichnung) das Herzland Japans, das östlich von Oosaka gelegene Yamato erobert und damit 
als erster Kaiser den Grund zum heutigen Reiche gelegt. Darum sind uns auch aus Yamato 
und Umgebung eine Reihe von Sagen überliefert. Eine dritte Gruppe befaßt sich mit dem 
vormals mächtigen Götter- und Herrschergeschlechte des Korea gegenüberliegenden Land- 
strichs Izumo, welches seine Rechte an die in Yamato herrschenden Enkel der Sonnengöttin 
hatte abtreten müssen. 

Den Anfang macht die Schöpfungssage. Sie befaßt sich ausschließlich mit der Erschaffung der japa- 
nischen Inseln ; eine andere Welt existiert für sie nicht. Die Hauptrolle spielt das Urpaar Izanagi und Iza- 


nami, welches im Auftrag der ihm voraufgegangenen Himmelsgötter eine erste Insel erschafft und sich auf 
ihr zu ehelicher Gemeinschaft niederlaBt, um nun Inseln und Götter in bunter Folge zu zeugen. Izanami 
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2. Die Sonnengöttin Amaterasu tritt aus der Himmlischen Felsenhöhle 
(Aus einem Geschichtenbuch, 19. Jahrhundert) 


stirbt an der Geburt des Feuergottes und kommt in die Unterwelt. Ihr Gatte Izanagi folgt ihr, um sie 
zurückzuholen. Aber entgegen der Bedingung, die sie gestellt hat, schaut er sich auf dem Rückweg nach 
ihr um. Sie zieht sich beleidigt zurück und läßt ihn durch allerlei Ungeheuer verfolgen. Er entflieht und 
reinigt sich durch ein Bad von der Befleckung des Totenreichs. 


Nach diesen beiden tritt die Sonnengöttin Amaterasu in den Vordergrund, die Beherrscherin des 
„Hohen Himmelsgefildes‘“, ,,Takama-ga-hara‘‘, und Ahnmuter des kaiserlichen Hauses. Die wichtigste 
Sage in diesem Kreise behandelt den Streit mit ihrem ungestümen Bruder, dem Sturmgott Susano-wo. 
Die tödlich beleidigte Göttin zieht sich zuletzt in die ,,Himmlische Felsenhöhle‘ zurück und die Welt ver- 
sinkt in Nacht. Die ,,achthundertmal zehntausend Götter‘ beraten vor der Höhle, wie die Gekränkte wie- 
der hervorzulocken sei, und vollführen zuletzt unter Musik und Tanz einen solchen Lärm, daß bei der schmol- 
lenden Göttin die Neugier siegt und sie der Welt wieder ihr Licht leuchten läßt. Dieser Mythus von ,,der 
Himmlischen Felsenhöhle‘‘ ist das wichtigste Stück der schintoistischen Mythologie. 


Der Sturmgott Susano-wo ist Held einiger Sagen, die in Izumo spielen. Er tötet eine achtköpfige 
Schlange, die im Begriff ist, eine ihr verfallene Jungfrau zu verschlingen, entnimmt ihrem Schwanze ein zauber- 
kräftiges Schwert und heiratet die Jungfrau. Dabei hüllt er sich mit ihr in eine achtfache Wolkenmauer 
und feiert diese Tat durch ein Gedicht, welches denn als der Ursprung der japanischen Poesie betrachtet 
wird (s.u. S. 18). 


Von Susano-wo stammt der Gott und Herrscher von Izumo, Ookuni-nushi, wiederum Mittelpunkt 
einer Reihe von Sagen, die teils kriegerische teils Liebesabenteuer beschreiben und manche mythologisch 
interessante Züge enthalten. In die Liebesgeschichten ist eine Anzahl sehr alter Gedichte verwoben. 
Denselben Gott, wenn auch zum Teil unter anderen Namen, feiern auch einige Lokalsagen der Provinz 
Yamato. Als Beispiel sei hier das Liebesabenteuer des Gottes von Miwa mitgeteilt, der als Geist 
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jenes Ookuni-nushi verehrt wird. Die Sage findet sich zwar nicht im eigentlich mythischen Teil des 
Kojiki, sondern in einem späteren Zusammenhang, ist dort aber deutlich ein Sprengstück aus der 
älteren Mythologie. 


Das Liebesabenteuer des Gottes von Miwa 
(Kojiki II, 75) 


Die Prinzessin Iku-tama-yori war schön von Gestalt. Nun war da ein ungewöhnlicher 
Jüngling von solch edler Erscheinung, daß seinesgleichen nirgends in der Welt zu finden war. 
Der kam um Mitternacht unversehens zu ihr. Sie empfanden gegenseitige Neigung und wohnten 
einander bei, bis die Schöne nach kurzer Zeit schwanger wurde. Da wunderten sich ihr Vater 
und ihre Mutter darüber, daß sie schwanger war, und fragten ihre Tochter: Du bist von selbst 
schwanger geworden! Wie kannst du nur schwanger geworden sein ohne einen Mann? Sie 
antwortete: Es ist ein schöner Jüngling, seinen Namen kenne ich nicht; der kommt jede Nacht 
und wohnt mir bei. Und so bin ich eben schwanger geworden. Da nun ihr Vater und ihre 
Mutter wissen wollten, wer es sei, unterwiesen sie ihre Tochter und sagten: Streue vor dem Lager 
rötliche Erde umher, fädle einen Faden Hanf in eine Nadel ein und stecke sie in den Saum seines 
Gewandes! Sie tat, wie sie unterwiesen war, und als sie nun am nächsten Morgen nachsah, 
da ging der eingefädelte Hanf durch das Loch des Türhakens hinaus, und der Strang war bis 
auf drei Windungen abgewickelt. Daraus merkten sie, daß er durch das Loch des Türhakens 
fortgegangen war, und als sie nun dem Faden nach auf die Suche gingen, fand es sich, daß 
dieser zum Miwa-Berge führte und im Tempel der Gottheit aufhorte. Nun wußten sie, daß 
es sich um ein Kind dieses Gottes handelte. Daher heißt dieser Ort Miwa, ,,drei Windungen“, 
weil von dem Faden drei Windungen zurückgeblieben waren. 


Das Geschiecht Susano-wo’s in Izumo muß zuletzt demjenigen der Sonnengöttin das Feld räumen. 
Amaterasu ordnet eine Gesandtschaft nach Izumo ab, und Ookuni-nushi mit seinen Söhnen unterwirft sich. 
Hierauf steigt ihr Enkel Ninigi vom Himmel auf die Spitze eines Berges in Kyüshü herab und begründet hier 
eine Dynastie göttlicher Herrscher. Einer seiner Nachfolger ist Hoho-demi, dessen Mythus wohl der anmu- 
tigste des ganzen Sagenkreises ist. Auf der Suche nach einem verlorenen Angelhaken gelangt er in das 
Schloß des Meergottes und heiratet daselbst dessen Tochter, die Prinzessin Toyo-tama (s. u. S. 18). Sein 
Enkel Kamu-Yamato-Iware-biko unternimmt einen Eroberungszug nach dem japanischen Zentrallande 
Yamato und wird so der Begründer des heutigen japanischen Reiches, der Nachwelt unter dem Namen 
Jimmu Tennö bekannt. 

Auch um ihn und seine Nachfolger weben sich mancherlei Sagen. Einer der bedeutendsten Helden ist 
der Prinz Yamato-Takeru, der einen siegreichen Kriegszug gegen die Ureinwohner im Osten Japans unter- 
nimmt. Ebenso hervorragend ist die sagenhafte Kaiserin Jingö Kögö und ihr berühmter Eroberungszug 
nach Korea. Von da an geht die Sage ganz allmählich in zuverlässigere geschichtliche Überlieferung über. 


Der landschaftliche Raum dieser Mythen ist, wie es den Lebensumständen Japans ent- 
spricht, teils das Meer, teils das gebirgige Land. Doch sind die Meeressagen verhältnismäßig 
selten und erzählen nicht etwa von den Schrecken der Seefahrt, sondern von der großen, freien 
Schönheit der weiten Wasserfläche, von merkwürdigem, aber wohlgesinntem Getier, von freund- 
lichen Drachengöttern und ihren Töchtern, bei denen der Mensch alle Zeit vergißt, wohl ein 
Beweis, daß das Meer den alten Japanern mehr Gegenstand des Schauens und Träumens war 
als Schauplatz ihrer wichtigsten Taten. Im Gebirge dagegen hausen feindliche Ungeheuer und 
widerspenstige Barbaren; sie zu überwinden und so das Land wohnlich und der friedlichen 
Arbeit des Reisbaues zugänglich zu machen, ist der Ruhm der Götter und Helden. Hier ist 
darum der Schauplatz des Kämpfens wie des Liebens. 
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Die enge Verbindung des japanischen Mythus mit der Landwirtschaft ist beachtens- 
wert. Die Sonnengöttin beschützt den Reisbau, und die Sünden des Sturmgottes Susano-wo 
sind hauptsachlich Unfug in den Feldern. Damit hangt auch der vorwiegend harmlose Charakter 
dieser Mythen zusammen. Die Gräßlichkeiten etwa der griechischen oder germanischen Mytho- 
logie fehlen entweder ganz oder sind doch merklich abgemildert. Blutvergießen, Tod, Unter- 
welt kommen wohl vor, gelten aber als Tabu, und die Phantasie hält sich nicht lange bei ihnen 
auf. Entsprechend fehlt auch der Gedanke des Fluches und schwere Tragik. Leichte, heitere 
Diesseitigkeit, Freude am Sinnlichen, Liebe zu friedlich geordnetem Leben charakterisieren 
die japanische Mythologie. Ihr wichtigster Inhalt jedoch ist der innige Zusammenhang zwischen 
Göttern, Land und Kaiserhaus, dank dem dieses letztere von Anfang an in so unbestrittener 
Souveränität erscheint, daß auch kein Gott an ihr rütteln darf, und daß die bedingungslose 
Unterwerfung aller Gegner gleichsam etwas Selbstverständliches ist. 


2. Die Einführung der chinesischen Schrift 


So uralt und rein japanisch diese ältesten Mythen auch sein mögen, so gehört doch ihre 
Aufzeichnung einem späteren Zeitalter an und ist unter dem Einfluß chinesischer Kultur | 
erfolgt. Eine sichere Kenntnis von den Stufen, in welchen diese letztere in Japan eingeströmt 
ist, besitzen wir nicht. Doch enthalten die japanischen Quellen immerhin eine Erinnerung 
an die offizielle Einführung chinesischer Schriftkunde, die wir entgegen dem traditionellen 
Herkommen etwa um das Jahr 400 n. Chr. ansetzen dürfen. 


Der Bericht des Nihongi über dieses Ereignis ist für die japanischen Grundsätze bezüglich der Über- 
nahme fremder Kultur bis heute charakteristisch. Ein Koreaner aus dem Königreiche Pek-ch& namens 
Achiki zeigte dem japanischen Kaiser die Vorzüge der Schrift. Dieser fragte: „Ist in deinem Lande ein 
Gelehrter, der diese Schrift noch besser versteht als du?“ , Jawohl“, war die Antwort, „Wani kann es 
besser.“ So wurde Wani aus Pékché gerufen. Er soll das Lun-yü (japanisch: Ron-go) des Konfuzius und 
das Ch’ien-tzu-wen (jap. Sen-ji-mon), jene berühmte Schreibvorlage von tausend sinnvoll angeordneten 
Schriftzeichen, mitgebracht haben; doch wird die letztere Angabe eher auf Wani’s Nachkommen zu be- 
ziehen sein, da das Senjimon erst unıs Jahr 525 entstanden ist. Wie dem sei, auch das moderne Japan ver- 
fährt noch ebenso wie jener alte Kaiser: es holt sich das Fremde stets bei den ersten Autoritäten. So geht 
man am sichersten und ist gleich durch einen großen Namen gedeckt. 

Das chinesische Schriftzeichen ist auf dem Boden jeder nicht-chinesischen Sprache eines 


dreifachen Gebrauches fähig. Wahlen wir zur Erläuterung das Zeichen für. den Begriff ,,Him- 
mel‘‘, chinesisch tien: IR . Jeder kann dies auf seine Sprache lesen, der Japaner ame, der 


Lateiner coelum, coeli, coelo usw., der Deutsche Himmel. Er kann aber auch das Chinesische 
selbst als Lehnwort übernehmen und wird dies namentlich dann gerne tun, wenn der chinesische 
Begriff seiner Sprache fehlt oder doch sein eigenes Wort an Bestimmtheit oder auch Dehn- 
barkeit übertrifft. Das chinesische Lehnwort paßt sich dann bald dem einheimischen Laut- 
charakter an. Aus tien wird im Japanischen ten. Zuletzt ist es auch möglich, vom Sinn des 
Zeichens ganz abzusehen und es nur nach seinem phonetischen Wert zu behandeln. Es könnte 
dann für ten, te oder den bloßen Buchstaben ¢ stehen. Das Japanische hat sich, dem Charakter 
seiner Silben entsprechend, für die mittlere Möglichkeit entschieden und liest te. Erst dieser 
rein phonetische Gebrauch des Chinesischen ermöglichte eine lückenlose, unmißverständliche 
Niederschrift des Japanischen. Er kam darum zuerst für Eigennamen und für Gedichte auf, 
bis durch Vereinfachung der Zeichen im achten und neunten Jahrhundert eine besondere 
Silbenschrift aufgestellt wurde. 

Was den Satzbau als Ganzes betrifft, so standen wiederum verschiedene Möglichkeiten 
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offen. Zunächst schrieb man die Zeichen in 
der Reihenfolge chinesischer Syntax. Die ist 
aber ganz anders als die japanische. Das 
regierende Verb z. B. steht im Chinesischen 
vor dem Objekt, im Japanischen nach diesem. 
Der Lesende muß daher über das Verb erst 
hinweglesen und es dann am Schluß des Satzes 
aussprechen. Ferner bleiben alle Partikeln und 
Verbalendungen, die dem japanischen Satz 
sein Gefüge geben, im chinesischen Stil un- 
geschrieben. Sie werden daher vom Leser frei 
nach dem Gefühl eingesetzt. Erst mit dem 
Zunehmen des phonetischen Gebrauchs der 
Zeichen und der Ausbildung einer Silben- 
schrift wagte man es, die chinesische Wort- 
folge überhaupt zu verlassen und das Japa- 
nische in der Ordnung zu schreiben, wie man 
es sprach. 

Aus alle dem wird man leicht verstehen, 
welche Mühe es die alten Japaner kosten 
mußte, mit der chinesischen Schrift, sei es 
schreibend oder lesend, zurecht zu kommen, 
und welche Erleichterung es für die Literatur 
bedeutete, als man eine Silbenschrift gefunden 
hatte, welche der Eigenart des Japanischen 3. Der Regent Shötoku Taishi und seine Söhne 
gerecht zu werden erlaubte. 

Die ersten praktischen Versuche im Gebrauch der chinesischen Schrift scheinen durch 
Amtsschreiber gemacht worden zu sein, von deren Einsetzung das Nihongi berichtet. Im 
sechsten Jahrhundert berief man weitere Schriftgelehrte aus Korea, und unter dem Kaiser 
Kimmei kamen im Jahr 552 zum erstenmal auch buddhistische Sutren an den kaiserlichen 
Hof. Von einem bedeutenden Einfluß chinesischer Kultur kann aber erst unter der Kaiserin 
Suiko (593—629) die Rede sein, deren Sohn, der Kronprinz und Regent Shötoku Taishi, nicht 
nur ein hingebender Förderer des Buddhismus, sondern ein eifriger Freund chinesischer Kultur 
überhaupt war. Er regte die erste Aufzeichnung der japanischen Geschichte an, die 620 fertig 
wurde, aber bald nachher verbrannt ist. Seiner Wirksamkeit ist es zuzuschreiben, daß 24 Jahre 
nach seinem Tode das ganze japanische Staatswesen durch die sogenannte Taikwa-Reform 
(645) nach dem Muster des großen T’ang-Reiches umgestaltet wurde. 


3. Die ältesten Geschichtswerke 


Damit war auch für eine geordnete Aufzeichnung der mythischen und geschichtlichen 
Tradition die Zeit gekommen. Maßgebend war einerseits das Vorbild der chinesischen Ge- 
schichtswerke, ihres streng dynastischen Standpunktes und ihrer schematischen Chronologie, 
andererseits das Bedürfnis, die nationale Überlieferung der Vergessenheit zu entreißen, die ihr 
infolge der strafferen Zentralisation des Staatswesens und der Übermacht chinesischer Kultur- 
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(—-Ol)MBEDOREEAAX einfliisse drohte. Zwei Jahre nach 
Pe ry Griindung der kaiserlichen Residenz 

in Nara (710) stellte der Gelehrte 
Oo no Yasu-maro 712 auf Befehl 
der Kaiserin Gemmyö das Kojiki 
(Aufzeichnung alter Begebenhei- 
ten‘‘), welches in drei Bänden die 
alte Mythologie und Sage ausführ- 
lich, die Geschichte der Kaiser bis 
628 nur sehr kurz behandelt. Ganz 
in chinesischen Zeichen geschrieben, 
ist esdoch ein rein japanisches Werk 
und verrät sichtlich das Bemühen, 
die alte Überlieferung, wie sie teils 
in älteren Aufzeichnungen, teils im 
Munde von öffentlichen Erzählern, 
„Katari-be‘‘, erhalten war, möglichst 
unverfälscht wiederzugeben. Der 
Stil ist knapp, unbeholfen, aber 
kräftig. An Stoffen, die einem Epos 
hätten zum Vorwurf dienen können, 
fehlt es nicht. Aber den Epiker da- 
zu hat Japan nicht hervorgebracht. 
Im Unterschiede von dem rei- 
nen Japanisch des Kojiki zeigt die 
acht Jahre später (720) von dem 
Prinzen Toneri und anderen ver- 
faßte ‚Japanische Chronik‘, ,,Ni- 
hon-shoki‘ oder kurz ,,‚Nihon-gi“ 
genannt, mit ihrem rein chinesischen, 
von entlehnten Phrasen durchsetz- 
ten Stil, ihrer künstlichen Chrono- 
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p> DR | des japanischen Altertums an das 
4. Erste Seite aus einer Handschrift des Kojiki chinesische deutlich die Abhängig- 
vom Jahre 1371 keit von festländischen Vorbildern. 


Sie behandelt zunächst denselben 
Stoff wie das Kojiki, dann aber ausführlich auch die späteren Jahrhunderte (bis 697), und 
enthält darum viel wertvolles Material. In Episoden von epischem Interesse ist der Stil der 
Erzählung kaum anders als beim Kojiki. Beide Schriften können insofern als Anfang der 
erzählenden Prosa Japans gelten. Daneben aber ist es noch besonders dankenswert, daß so- 
wohl das Kojiki wie das Nihongi uralte Lieder und Gedichte überliefern, die einen Einblick 
in den frühesten Stand der japanischen Poesie erlauben. 


Um dieselbe Zeit und in den folgenden Jahrzehnten wurden auf kaiserlichen Befehl auch in den ein- 
zelnen Provinzen alte Lokalsagen gesammelt und mit topographischen Notizen zusammen zu Territorial- 
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beschreibungen verwoben, die den Namen „Füdoki‘ tragen. Sie waren im Stil dem Kojiki ähnlich, doch 
etwas mehr chinesisch gefärbt, und von einzelnen der eingestreuten Sagen abgesehen ziemlich trocken. 
Heute ist nur noch die Beschreibung der Provinz Izumo, das ,,Izumo-Fidoki“, vollständig erhalten, von 
mehreren anderen Bruchstücke. So ist aus dem ‚„Tango-Füdoki‘ das Märchen von Urashima auf uns ge- 
kommen, der auf der Insel der Seligen vermeintlich drei, in Wirklichkeit aber dreihundert Jahre verbringt 
und bei seiner Rückkehr eine ganz andere Zeit antrifft, aus der Topographie von Afumi (Oomi) die Sage 
von einer Himmelsjungfrau, die beim Baden von einem Manne ihres Flügelgewandes beraubt und auf der 
Erde festgehalten wird. 

Daß nach demselben Muster auch einzelne vornehme Familien ihre Chroniken, „Uji-bumi‘“, schrieben, 
namentlich wenn es galt, in Erbschaftsstreitigkeiten alte Rechte zu erhärten, sei nur nebenbei erwähnt. 

Die folgende Probe aus dem Kojiki, und zwar dem Abschnitt, der die Regierungszeit von Anké Tennö 
(454—457) behandelt, ist ein interessanter Beleg dafür, wie alt in Japan jener Geist unerbittlicher Konse- 
quenz in menschlichen Treuverhältnissen ist, den eine viel spätere Zeit Bushidö, d. h. Rittermoral genannt 
hat. Der gewalttätige Prinz Oo-Hatsuse führt als Kaiser in der Geschichte den Namen Yüryaku Tennö 
(457—480) und hat auch als Dichter einen Namen. Von ihm als Kaiser handelt der Abschnitt, den wir aus 


dem Nihon-shoki bieten. 
Prinz Mayowa (aus dem Kojiki) 


Der kaiserliche Enkel Anaho (= Ankö Tennö) regierte über das Reich von seiner Residenz im Anaho- 
Schlosse zu Iso-no-kami aus. Der himmlische Herrscher entsandte um seines jüngsten Bruders, des Prin- 
zen von Oo-Hatsuse, willen den Ahnherrn der Sakamoto-Vasallen, den Vasallen Ne’ zu dem Fürsten Oo-Kusaka 
und ließ ihm sagen: Ich wünsche Deine jüngere Schwester, die Prinzessin Waka-Kusaka an den Prinzen 
Oo-Hatsuse zu verheiraten. Bringe sie denn dar! | 


Da dankte der Fürst Oo-Kusaka durch viermalige Verneigung und sagte: „Ich habe in Vorahnung eines 
derartigen hohen Befehls meine Schwester sorgfältig behütet. Es ist große Gnade. Ich werde sie dem hohen 
Befehl gemäß darbringen.“ Da er es aber für unziemlich hielt, nur mündlichen Bescheid zu geben, so über- 
reichte er dem Vasallen als Dankeszeichen seiner Schwester einen Kopfschmuck mit Edelsteinen, daß er 
ihn darbringe. Der Vasall Ne aber entwendete das Dankeszeichen, den Juwelenkopfschmuck, und verleum- 
dete den Fürsten Oo-Kusaka, indem er sagte: „Fürst Oo-Kusaka nahm den kaiserlichen Befehl nicht an, 
sondern sagte: Werde ich wohl meine Schwester unter einen Gleichbürtigen erniedrigen ? Dabei faßte er 
seinen Schwertgriff und wurde zornig.“ Da wurde der Kaiser sehr zornig und tötete den Fürsten Oo-Kusaka ; 
dessen rechtmäßige Gemahlin aber, Oo-Iratsume von Nagata, nahm er und machte sie zur Kaiserin. 


Später einmal hielt der himmlische Herrscher in der dem Kulte der Ahngötter dienenden Nische 
Mittagsruhe. Dabei redete er mit der Kaiserin also: „Hast du irgendeine Sorge ?‘ Sie erwiderte: ‚Ich darf 
die liebende Huld des himmlischen Herrschers genießen, wie sollte ich Sorgen haben!“ Nun stand der Sohn 
der Kaiserin aus ihrer früheren Ehe, der Prinz Ma-yowa um diese Zeit in seinem 7. Lebensjahr. Der spielte 
gerade vor der Palasthalle. Der himmlische Herrscher, der nichts davon wußte, daß der junge Prinz vor der 
Halle spielte, sprach zur Kaiserin: „Aber ich habe eine ständige Sorge, und die ist: dein Sohn, der Prinz 
Mayowa, könnte, wenn er einmal groß ist, erfahren, daß ich seinen fürstlichen Vater getötet habe und mir 
mit Rachegedanken nachstellen.‘ Da hörte der Prinz Mayowa, der vor der Halle spielte, diese Worte. Als- 
bald erspähte er, wie der himmlische Herrscher schlief, nahm das Schwert von dessen Seite, hieb dem himm- 
lischen Herrscher das Haupt ab und flüchtete in das Haus des Tsubura Oomi. 


Als nun der kaiserliche Prinz Oo-Hatsuse, der damals das Haupthaar noch jugendlich herabhängen 
hatte, dies erfuhr, wurde er sehr betrübt und zornig, ging zu seinem älteren Bruder, dem Prinzen Kurohiko 
und sagte: „Jemand hat den himmlischen Herrscher beseitigt. Was sollen wir tun ?“ Dieser Prinz Kurohiko 
jedoch, anstatt bestürzt zu werden, nahm es gleichgültig auf. Da machte der Prinz Oo-Hatsuse seinem älteren 
Bruder Vorwürfe und sagte: ‚Einmal ist es der himmlische Herrscher, und dann sind wir Brüder. Wie kannst 
du so treulos sein, die Kunde von der Ermordung deines älteren Bruders ohne Bestürzung gleichgültig auf- 
zunehmen.“ Damit faßte er ihn am Kragen, zerrte ihn hinaus, zog sein Schwert und schlug ihn zu Tode. 
Dann begab er sich zu seinem älteren Bruder, dem Prinzen Shirohiko, berichtete ihm dasselbe wie vorher. 
Aber dieser war ebenso gleichgültig wie der Prinz Kurohiko. Darum griff er auch diesen am Kragen, zerrte 
ihn bis zum Ohari-Felde, grub ein Loch, ließ ihn aufrecht darin stehen und schüttete es zu. Alseres bis zu 
seinen Hüften aufgeschüttet hatte, traten jenem die Augen aus den Höhlen und er starb. 
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Weiter sammelte er Truppen, um das Haus des Tsubura Oomi zu umstellen. Da sammelte auch dieser 
Truppen und leistete Widerstand, so daB die Pfeile flogen wie Riedgrassamen. Da spieBte der Prinz Oo- 
Hatsuse seinen Speer auf seinen Stock und sprach gegen das Haus gewendet: ,,Ob in diesem Hause wohl die 
Jungfrau wohnt, mit der ich mich einmal verlobt habe ?‘“ 

Als Tsubura Oomi diese hohen Worte hörte, trat er selbst heraus, legte die Waffen, die er trug, ab, ver- 
neigte sich achtmal und sagte: ,,Kara-hime, meine Tochter, die Ihr seinerzeit besucht habt, steht zu Euren 
Diensten; auch werde ich als Mitgift fünf Landgüter darbringen. Daß sie aber jetzt nicht in eigener Person 
Euch entgegenkommt, hat folgenden Grund: Von altersher bis heute hat man zwar davon gehört, daß 
Untertanen im Schlosse des Herrschers Schutz finden, nie aber davon, daß kaiserliche Prinzen im Hause eines 
Untertanen Zuflucht suchen. Überdenke ich nun meine Lage, so habe ich, Euer geringer Knecht Oomi, 
keinerlei Aussicht auf Sieg, auch wenn ich mit Aufbietung aller Kraft kämpfe. Aber den kaiserlichen Prinzen, 
der sich mir anvertrauend in diese Untertanenwohnung gekommen ist, werde ich nicht im Stich lassen, auch 
wenn ich ums Leben komme.‘‘ Mit diesen Worten legte er abermals seine Rüstung an, trat zurück und nahm 
den Kampf wieder auf. 

Als nun seine Kräfte erschöpft und seine Pfeile verschossen waren, sprach er zu dem Prinzen: ‚Euer 
Knecht ist verwundet, auch sind unsere Pfeile verschossen, es ist unmöglich, weiter zu kämpfen. Was 
sollen wir tun ?‘‘ Da erwiderte der Prinz: ‚Wenn es so steht, ist nichts mehr zu machen. Nun töte mich!‘ 
Also zog jener sein Schwert und erstach den Prinzen. Dann durchschnitt er sich selbst den Hals und starb. 


Aus der Chronik der Regierung des Kaisers Yüryaku (Nihon-Shoki) 
Dreizehntes Jahr. Herbst. Neunter Monat 


Ein Zimmermann namens Inabe no Mane hatte einen Stein als Unterlage, um mit der Axt Bauholz 
zu behauen. Den ganzen Tag bearbeitete er es, ohne durch einen Fehlhieb die Schärfe zu verletzen. Der 
himmlische Herrscher erging sich an dem Orte, wunderte sich und fragte also: ,,Wirst du nicht am Ende 
fehlhauen und den Stein treffen ?‘‘ Mane antwortete: „Ich tue keinen Fehlhieb, bis ich fertig bin.“ Da rief 
der Herrscher die Mädchen aus der Hofküche zusammen und befahl ihnen, Kleid und Untergewand auszu- 
ziehen und mit einer Kalbsnase (männliche Schambinde) versehen an offen sichtbarem Orte Ringkämpfe 
aufzuführen. Nun stand Mane eine Weile still, schaute aufmerksam hin und arbeitete weiter. Ehe er sich’s 
versah, fehlte seine Hand und die Schärfe ward verletzt. 

Darob schalt ihn der himmlische Herrscher und sprach: ,, Wie kommst du mir vor, Bursche! Hast du 
keine Ehrfurcht vor meiner Majestät, daß du in deinem fackligen Sinn mir verkehrt antwortest!“ Und er 
übergab ihn der Leibwache, ihn auf dem Felde hinzurichten. Da kamen seine Mitzimmerleute, beklagten 
und bedauerten Mane und machten folgendes Lied (der Form nach ein Sedö-ka, s. u. S. 21; die bei- 
gefügten Ziffern geben die Silbenzahl jeder Zeile an): 


Atarashiki 
Inabe no takumi 
Kakeshi suminawa 


Schade, schade um 
Inabe, den Zimmermann, 
Um die Richtschnur, die er zog! 


Wenn der nicht mehr ist, 
Wer wird dann sie ziehen, wer! 
Schade um die Richtschnur, ach! 


Shi ga nakeba 
Tare ga kakemu yo 
Atara suminawa! 


Io Vs or 


Der himmlische Herrscher horte dieses Lied. Es reute ihn nun. Unter Seufzen und lebhaften Gebarden 
klagte er und sprach: „Um ein kleines hatte ich einen Mann verloren!“ Alsbald ließ er einen Gnadenboten 
auf einen Zinsrappen aus Kai aufsitzen, daß er nach dem Richtplatz galoppiere und Einhalt gebiete, und 
begnadigte den Mann. Dann ließ er ihm die Fesseln abnehmen und machte nun auch ein Lied, das heißt: 


Nubatama no 5 Den beerenschwarzen, 

Kai no kurokoma 7 Den Rappen da vom Kai-Land 
Kura kiseba 5 Nur gesattelt noch 

Inochi shinamashi 7 Und ein Leben wäre tot! 

Kai no kurokoma! 7 Den Rappen da vom Kai-Land! 


RITUALGEBETE 15 


B. RITUALGEBET UND PATHETISCHE REDE 


Neben dem Mythus bildet den zweiten Quell- 
strom der japanischen Literatur das Opfergebet. 
Beim Kultus der schintoistischen Natur- und Ahn- 
götter, der so alt wenn nicht noch älter ist als der 
Mythus, wurden Gaben dargebracht, um die Gotter 
gnädig zu stimmen, Unheil abzuwehren, Glück zu 
erbitten. Im kaiserlichen Hause war dieser Kultus 
wichtigste Hof- und Staatsaktion, denn er galt den 
obersten Ahngöttern des Kaiserhauses selbst und 
hatte das Heil des ganzen Landes zum Zweck. Er 
war darum besonders feierlich, und schon früh wird 
ihn gehobene Rede begleitet haben, die mit dem zu- 
nehmenden Ausbau des Staatswesens und seiner 
äußeren. Formen immer sorgfältiger ausgearbeitet 
wurde. Schon früh dürfte man die Schrift in den 
Dienst dieses Kultus gestellt haben. Noch heute wer- 
den diese Reden schön auf einen großen Bogen Pa- 
pier geschrieben, wobei über dem Namen eines Got- 
tes oder Kaisers stets ein Raum frei bleiben muß, 
werden dann vom Priester unmittelbar vor dem 
Heiligsten des Tempels verlesen und zuletzt das 
Papier siebeneinhalbfach gefaltet dem Gotte in sei- by Simpie beta Werleaen 
nen Schrein gelegt. eines Norito 

So entstanden die sogenannten Ritualreden oder 
„Norito‘, die 927 in dem großen Zeremonialwerke Engi-shiki gesammelt worden sind. 
Bei der Stetigkeit liturgischer Tradition darf man annehmen, daß Charakter und Form dieser 
Reden schon einige Jahrhunderte früher, jedenfalls vor 700 n. Chr., fixiert waren, und daß 
spätere Zusätze stilistisch den alten Norito angeglichen wurden. Das Engi-shiki enthält 27 
solcher Reden, die bei ebenso vielen verschiedenen kultischen Feiern vorgetragen wurden. Sie 
beginnen in der Regel mit einer Aufforderung an die versammelten Priester zuzuhören und mit 
feierlicher Nennung der anzurufenden Götter; dann kommt oft eine mythologische Erinnerung, 
welche den gegenwärtigen Akt an ein Ereignis der alten Götterzeit anknüpft; hierauf wer- 
den Zweck und Absicht des Ritus genannt und mit gewichtiger Ausführlichkeit die darge- 
brachten Opfergaben beschrieben; dann folgt ein kurzer Schlußsatz. Eine besondere Stellung 
nimmt das Ritualgebet anläßlich der halbjährlichen Großen Reinigung, Oo-harai, ein, sofern 
es anstatt der Opfer die Sünden des Volkes aufzählt und in feierlichen Worten den Reinigungs- 
ritus beschreibt. 

In diesen Norito ist das Japanische nach einer Richtung hin angebaut, von der es sich in 
der Folgezeit immer weiter entfernt hat, nach der des vollklingenden Pathos. Ihre Sprache 
ist, dem Zweck der Handlung entsprechend, feierlich, wortreich, aber auch wie der Opferritus 
selbst umständlich, weitschweifig, ja bis zur Unverständlichkeit schwülstig und bombastisch. 
Der Ton ist ohne eigentliche religiöse Wärme, aber stets ehrerbietig und streng offiziell. Die 
Rede ist nicht im strengen Sinn gebunden, doch ist auf ein harmonisches Verhältnis zwischen 
langen und kurzen Sätzen bzw. Satzteilen sorgfältig geachtet. Es ist darum nicht reine Prosa, 
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sondern ein rhythmisch gegliederter Stil, wie er sich für das feierliche Rezitativ eignet. Die 
Perioden sind von atemraubender Länge und, wie das nur bei der japanischen Syntax ohne 
Gewalt möglich ist, in einer Weise aufgebaut, daß das Schlußprädikat schon zu Anfang 
des Satzes in gleichlautendem Attribute anklingt (Schema: ‚Wenn die Gutes spendenden 
Götter Gutes spenden‘). Langatmige Einleitungen, volltönende altertümliche Worte, eine 
Menge schmückender und ehrender Attribute, Ersatz konkreter Dingnamen durch Allgemein- 
bezeichnungen, Parallelismen mit Wiederholungen, Vergleichungen, stereotype Redensarten — 
dies sind die Stilmittel der Norito. Die geopferten Gemüse heißen ‚süße Kräuter, bittere 
Kräuter“, Wild und Geflügel ‚‚Hartfelliges, Weichfelliges‘‘, die Fische ,,breit Befloßtes, schmal 
Befloßtes‘ ; das Regiment der Götter soll ,,friedlicherweise, ruhigerweise‘“ (tairakeku yasura- 
keku) vor sich gehen, und für die Sünden bittet man: ,,harai-tamae, kiyome-tamae‘“ (geruhet 
wegzufegen, geruhet rein zu machen!). 


Zu den ältesten Norito gehören die zu folgenden Feiern: Bitte um gute Ernte, Verehrung der Wind- 
götter von Tatsuta, Bitte um Glück für den kaiserlichen Palast, die Große Reinigung, Beschwichtigung 
des Feuergottes, Verehrung der Wegschutzgötter. Der nachfolgende Abschnitt aus der Rede zur Ernte- 
bittfeier am Anfang des Jahres gibt zuerst die Anrede an alle anzurufenden Götter, dann die an die Ernte- 
götter im besonderen. 


Aus der Ritualrede zur Erntebittfeier (,,Toshi-goi no Matsuri no Norito‘‘) 


Versammelte Hauptpriester und Unterpriester allesamt vernehmet! — So sage ich. 

Im Angesichte der allerhöchsten Götter, welchen wir nach dem Geheiß des im Hohen Himmelsgefilde 
göttlich wohnenden allerhöchsten teuren Paares, des Ahngottes und der Ahngöttin, als Himmlischen Schrei- 
nen und Irdischen Schreinen die Rede zu ihrem Preise ehrend vollziehen, künde ich: 

Weil der allerhöchste kaiserliche Enkel im zweiten Monat dieses Jahres das hehre Erntejahr zu beginnen 
geruht, so vollziehe ich mit den von Ihm gestifteten gewaltigen hehren Opfergaben beim prächtigen Auf- 
stieg der Morgensonne ehrend die Rede zu Eurem Preis. — So sage ich. 

Im Angesichte der allerhöchsten Götter des hehren Erntejahres künde ich: 

Wenn die von den allerhöchsten Göttern ehrend zu gewährende hehre Spätjahrernte, die mit wasser- 
schaumtriefenden Ellbogen, mit schlammbedeckten Schenkelpaaren zutage zu fördernde hehre Spätjahr- 
ernte, in viel-handbreiten-langen Ähren, üppig-vollen Ähren die allerhöchsten Götter ehrend gewähren, 
so werde ich Erstlingsähren von tausend Körnern, von viel hundert Kömern darbringend, der Reiswein- 
krüge Hälse hoch streckend, der Reisweinkrüge Bäuche voll aneinanderreihend, mit Saft so wie mit Korn die 
Rede zu Eurem Preise ehrend vollziehen, will an dem, was im großen Heidegefilde wächst, süße Kräuter, 
bittere Kräuter, an dem, was im grünen Meergefilde wohnt, vom Breitbefloßten, Schmalbefloßten bis herab 
zu Hochsee-Tangblättern, Strandsee-Tangblättern, an hehren Gewändern helle Stoffe, leuchtende Stoffe, 
feine Stoffe, grobe Stoffe darbringen und also ehrend die Rede zu Eurem Preise vollziehen. Im Angesichte 
der allerhöchsten Götter des hehren Erntejahres weißes Pferd, weißen Eber, weißen Hahn, mancherlei, 
allerlei zur Ehrung darbringend, mit des allerhöchsten Enkels gewaltigen hehren Opfergaben habe ich also 
die Rede zu Eurem Preise ehrend vollzogen. — So sage ich. 


Die heute üblichen Norito schließen sich in Sprache und Ton deutlich an die des Altertums an, zeigen 
aber einfacheren Stil, moderneren Wortschatz und haben sich wie das Shinto-Ritual selbst auch inhaltlich 
in manchem gewandelt. 

Ganz ähnlichen Stil wie diese Ritualgebete hat eine auf uns gekommene Glückwunschrede ,, Yo-goto", 
zur Thronbesteigung eines Kaisers, ein Beweis für den engen Zusammenhang zwischen Hofzeremoniell 
und Shinto-Ritual, wie das bei dem dynastisch-nationalen Charakter dieser Religion nicht anders zu er- 
warten ist. 

Etwas entfernter den Norito verwandt sind die kaiserlichen Thronreden der Nara-Zeit, Semmyö 
oder Mi-kotonori genannt, welche bei besonders wichtigen Anlässen gehalten und meist zur allgemeinen 
Kenntnis des Volkes gebracht wurden. Sie betreffen die Thronfolge, die Würde der Kaiserin, die Eröffnung 
einer Regierungsära, Ernennungen, Trauerfälle, politische Gefahren u. ä., sind darum im Inhalt wie im Stil 
weniger stereotyp, einfacher, sachlicher und verständlicher als die Norito. Während die letzteren in Sprache 
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und Inhalt rein japanisch sind, verraten die Semmyö bereits den Einfluß des Konfuzianismus, so wenn der 
Kaiser sich als den Beauftragten des „Himmels“ bezeichnet, oder des Buddhismus, zumal wenn Shömu 
Tennö sich einen Knecht Buddhas, seines Gesetzes und seiner Gemeinde nennt. Auch in den Wortschatz 
dringen mehr und mehr chinesische Ausdrücke ein. 

Die Entwicklungslinie von dieser Literaturgattung verläuft in der Folgezeit in doppelter 
Richtung. Einerseits vermögen wir das feierliche Pathos der Norito in den Hymnen und 
Elegien eines Hitomaro wiederzuerkennen, sie befruchten also die japanische Dichtung. Die 
andere Linie führt von den Norito über die Semmyö zur gehobenen Rede der späteren Zeit, 
in welcher Pathos und Wortfülle immer mehr schwinden und nur eine strenge, steife Feierlich- 
keit übrigbleibt. 


C. POESIE 


1. Anfänge 


Das Kojiki, Nihongi und die verschiedenen Füdoki überliefern nicht allein Sage und 
Geschichte, sondern gewähren uns auch den Zugang zu den Ursprüngen der japanischen Poesie. 
Über 320 alte Gedichte finden sich in diesen Werken in sorgfältiger phonetischer Umschrift, 
ein Beweis für den Wert, welchen der Hof der Nara-Zeit auf die Erhaltung der bis dahin schrift- 
losen poetischen Tradition legte. Auch die später zu behandelnde Sammlung ,,Man-yé-shii‘‘ 
enthält Lieder, welche diesem frühesten Zeitraum angehören. l 

Die Form dieser alten Lieder kann freilich in vielen Fällen nicht als die ursprüngliche 
gelten. Sie sind oft deutlich überarbeitet oder haben sonst auf ihrer Wanderung von Mund zu 
Mund allerlei Umgestaltungen erfahren. Auch die Verfasserschaft dürfte in den meisten Fällen 
unsicher sein. Zwar ist die große Mehrzahl der Lieder Göttern, Kaisern und Helden in den 
Mund gelegt, aber schon der Umstand, daß Varianten solcher Erzeugnisse anderwärts als Volks- 
lieder verzeichnet sind, weist auf ein breiteres Ursprungsgebiet hin. Auf jeden Fall aber läßt 
sich sagen, daß viele dieser Gedichte ein hohes Alter besitzen und das allmähliche Werden der 
japanischen Dichtung aufs interessanteste vor Augen führen. 

Es sind noch keine Gedichte im Vollsinne des Wortes. Dazu fehlt ihnen vor allem die 
künstlerische Objektivität, die Zeitlosigkeit, darum auch Strenge und Tiefe. Sie sind noch 
ganz mit ihrem einmaligen Anlaß verknüpft, dienen zum Teil magischen Absichten oder sind 
momentane Gefühlsausbrüche, von der gewöhnlichen Rede nur durch etwas gewählteren 
Ausdruck und rhythmische Gliederung der Sätze unterschieden. 

Von dem Urpaar Izanagi und Izanami werden anläßlich einer Werbungsszene Ausrufe des 
Entzückens überliefert, die jedes der beiden beim Anblick des anderen ausstieß. Es sind nur 
je zwei Zeilen mit je fünf Silben, aber sie können in ihrer Primitivität doch als ein Beispiel 
dichterischer Urform betrachtet werden. 


Izanami: Ana ni ya shi Ei, wie so lieblich! 
E-otoko wo! Trefflicher Jüngling! 

Izanagi: Ana ni ya shi Ei, wie so lieblich! 
E-otome wo! Treffliche Jungfrau! 


So kurz diese Worte sind, enthalten sie doch bereits einige der wesentlichen Merkmale 
japanischer Muse. Denn immer hat diese eine Vorliebe für das Kind des Augenblicks gegenüber 
mühsamer Komposition; gerne pflegt sie — und zwar eben aus der Liebe zum Augenblick — 
die dichterische Wechselrede; noch oft stellt sie das Subjekt des Ganzen ausrufend an den 
Schluß; und die fünfsilbige Zeile gehört neben der siebensilbigen zu ihrem eisernen Bestand. 


Gundert, Japanische Literatur. 2 
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Wie hier, so ist auch sonst das Liebeserlebnis vornehmster Antrieb der ältesten Dichtung. 
Ihm verdankt auch das sogenannte ‚‚erste‘‘ japanische Lied seine Entstehung, das der Sturm- 
gott bei seiner Vermählung im Lande Izumo gedichtet haben soll (s. o. S. 8; Kojiki I, 19; die 
beigefügten Ziffern geben die Silbenzahl jeder Zeile an): 

Yakumo tatsu 5 Ums achtwolkige 

Izumo yae-gaki 7 Izumo achtfach Wände! 
Tsumagomi ni 5 Der Braut zum Schutze 
Yae-gaki tsukuru 7 Achtfache Wand erbaut’ ich! 
Sono yae-gaki wo! 7 Hier die achtfache Wand da! 

In Erinnerung an das Liebesidyll mit der Tochter des Meergottes im Meerpalaste sendet 
der Gott und Kaiser Hohodemi seiner früheren Geliebten folgenden Vers (vgl. o. S. 9; 
Kojiki I, 42): 


Oki-tsu-tori 5 Auf der Seevögel, 
Kamo-doku shima ni 7 Der Möwen Ruhe-Eiland 
Waga ineshi 5 Mit mir gelagert 
Imo wa wasureji 7 Mein Gemahl vergeß ich nie, 
Yo no koto-goto ni 7 Wie oft sich die Welt erneut! 


Es ist der sinnliche Liebesgenuß, um den es sich in diesen Liedern handelt, und sie beschreiben ihn ohne 
Umschweife. Ein alter Wechselgesang der Liebeswerbung scheint sehr verbreitet gewesen zu sein, denn er 
wird nicht nur im Kojiki (I, 24) dem an Liebesabenteuern reichen Gotte Oo-kuni-nushi und seiner Geliebten 
zugeschrieben, sondern Varianten davon finden sich auch im Nihongi (unter Keitai Tenn6) und in der Samm- 
lung Man-yé6-shf (XII, A und XIII, B) unter anderen Namen. Angesichts seiner schon recht entwickelten 
Form wird man es nicht gerade zu den sehr frühen Gedichten rechnen dürfen. In der Fassung des Kojiki 
steht der Gott nachts vor der Tür der Geliebten und ärgert sich, daß Fasanen und Hähne schon den Morgen 
ankündigen und ihn so, der Sitte gemäß, zur Umkehr nötigen. Auf sein in der Form sehr unregelmäßiges 
Lied von 39 Zeilen antwortet die Geliebte von drinnen erst mit 17 Zeilen und tröstet ihn dann mit folgendem 
Gesang: 


Wenn im Bergesgrün « Deine edlen 
Die Sonne verschwindet, Arme mit meinen gekreuzt 
Steigt beerenschwarz Die Schenkel gestreckt 
Die morgende Nacht auf: Wollen wir liegend ruhn. 
Morgensonne 
Kommst du lächelnd und strahlend Nicht zu weit 
Und deine Arme Treibs mit der Liebe mir, 
Weiß wie Papierbastseile Gott der ‘achttausend 
Sollen den jungen Leib Speere, Erhabener ! 
Schmiegsam gleich flockigem Schnee Was ich hab’ 
Bloß umfangen In der Sach zu sagen: 
Umfangend, breit umschlingend Dies ist es. 


Von Jimmu Tennö erzählt das Kojiki (II, 51), wie er mit einem Gefolgsmann sieben 
Mädchen auf dem Felde spielen sah, und wie der letztere seinem Herrn zum Zugreifen Mut 
macht, indem er sagt: 


Yamato no 4 In Yamato 
Takasaji-nu wo 6 Im Takasaji-Feld 
Nana-yuku 4 Wohl zu sieben 
Otome-domo 5 Wandelnder Jungfraun 
Tare wo shi makamu? 7 Welche werd’ ich umschlingen ? 


Eine Perle alter Liebeslyrik ist das folgende Gedicht des Kaisers Yüryaku, dessen frisch 
ursprüngliche, völlig selbstherrliche Art wir schon aus seinem Gedicht auf den lebenrettenden 


LIEBES- UND KRIEGSLIEDER | 19 


Rappen kennen (s. o. S. 13 und 14). Es ist uns vom Manyöshü überliefert und als erstes 
Stück dieser Sammlung berühmt. Der Fürst redet etwa auf der Heimkehr von der Jagd ein 
Mädchen beim Kräutersammeln an. Die Sitte verbietet ihr, dem fremden Mann Namen und 
Herkunft zu nennen, aber der Herrscher weiß der Betretenen die Zunge zu lösen. Wir geben 
das Lied in der Form, auf die sich die lange schwankende Kritik neuerdings geeinigt hat: 


Ko mo yo 3 Mit dem Korb, 


Mi-ko mochi 4 Mit deinem Korb, 
Fugushi mo yo 5 Mit dem Stichel auch, 
Mi-fugushi mochi 6 Mit deinem Stichel du, 
Kono oka ni 5 Auf dem Hiigel hier 
Na tsumasu ko! 5 Kräutersammlerin ! 
Ie kikana! 5 Sag mir nur dein Haus! 
Na norasane! 5 Nenn den Namen dein! 


Sora mitsu 4 In Yamato, 
Yamato no kuni wa 7 Im Reich der Himmelsberge, 
Oshinabete 5 Soweit sichs breitet, 
Ware koso ore 6 Bin ich es, der da ist, 
Shikinabete 5 Soweit es sich streckt, 
Ware koso mase 6 Bin ich’s, der da waltet. 
Ware koso wa norame! 8 Sieh, nun künde ich es dir jal 
Ie wo mo na wo mo! 7 Schnell das Haus, den Namen dein! 


Neben der Liebe bilden Krieg und Trunk den Hauptinhalt der altjapanischen Poesie.. 
Anläßlich der Eroberung von Yamato wird dem Kaiser Jimmu unter anderen folgendes Kriegs- 
lied zugeschrieben (Kojiki II, 49): 


Wo Götterwind weht, Seeschnecken umher: 
In Ise, auf des Meeres Schleiche, dichtes Gewimmell 
Großem Felsenriff Schlag zu, mache den Garaus! 


Schleicht ein dichtes Gewimmel 


Ein anderes Kriegslied vergleicht einen feindlichen Überfall einem heranfliegenden Schwarm 
von Wildgänsen, den friedlichen Beschluß eines Krieges dem Aufhören des Regens. Heimliche 
Liebe wird dem Wasser in einer Leitung aus Bambusröhren verglichen, wer zwei Frauen zu- 
gleich liebt, gleicht dem, dessen Weg durch zwei Täler geht. 


So sind die Gleichnisse dieser Dichtung stets naturwahr und treffend, aber ganz dem Alltag 
entnommen, ohne Großartigkeit. Gegenstand der Lieder ist das im allgemeinen friedliche, 
eng begrenzte Erleben eines praktisch gerichteten, der Natur noch sehr nahen Inselvolkes. 
Eben darum wird die Betrachtung der Natur als solche noch kaum zum Antrieb begeisterten 
Sangs. Der erste, von dem uns ein reines Naturlied überliefert wird, ist wiederum Kaiser 
Yüryaku. Das Nihongi berichtet in dem seiner Regierung gewidmeten Abschnitt (6. Jahr, 
2. Monat): 


Als sich der Himmlische Herrscher im Gefilde von Hatsuse erging, betrachtete er die 
Formen der Berge und Felder. Da geriet er in lautes Entzücken und dichtete also: 


Komoriku no 5 Unis abgeschiedne 
Hatsuse no yanıa wa 7 Hatsuse die Berge all: 

Idetachi no 5 Wie sie ragend stehn — 
Yoroshiki yama 6 Schöne, gute Berge! 


ad 
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Washiride no 
Yoroshiki yama no 

Komoriku no 
Hatsuse no yama wa 
Aya ni uraguwashi! 
Aya ni uraguwashi! 


Springen aus dem Grund — 
Schöne, gute Berge sinds! 

Ums abgeschiedne 
Hatsuse die Berge all — 
Ei, wie sie mir das Herz erfreun! 
Ei, wie sie mir das Herz erfreun! 


CO CO aJ m al or 


Etwa 170 Jahre später preist der Kaiser Jomei (629—642) sein Land in einem Gedichte 
ähnlichen Charakters, das im Manyöshü unmittelbar auf Kaiser Yüryaku’s Anrede an die 
Kräutersammlerin folgt: 


Yamato ni wa In Yamato sind 
Mura-yama aredo Der Berge viel. Doch lob ich 
Toriyorou Den ,,Himmelsberg‘ mir, 
Ame no Kagu-yama Ame no Kaguyama. 
Nobori-tachi Steige ich hinauf, 


Steh und halte Landschau : 
Überm Landgefilde 

Steigt und steigt der Rauch empor, 
Überm Seegefilde 

Steigen, steigen Möwen auf! 
Ja, ein köstliches Land, 
Libelleneiland, 

Schönes Land von Yamato! 


Kuni-mi wo sureba 
Kuni-bara wa 
Kemuri tachi-tatsu 
Una-bara wa 
Kamome tachi-tatsu 
Umashi kuni zo 
Akitsu-shima 
Yamato no kuni wa! 


IO Da oO Va aio ay ON on 


Die Form, auf welche sich die japanische Dichtung in der Folgezeit festgelegt hat, ist in 
diesen alten Liedern schon deutlich vorgezeichnet. Das wesentlichste Element ist der Wechsel 
zwischen kurzen und langen Zeilen. Er ist zunächst keineswegs streng regelmäßig. Aber bald 
setzt sich eine Folge von kurz-langen Verspaaren als Regel durch, und zwar so, daß der letzten 
Langzeile eine ebensolche als Ausklang angefügt wird, unter Umständen sogar deren zwei (wie 
in dem Naturliede des Kaisers Yüryaku, s. 0). Also erst Anlauf, dann voller Lauf, zuletzt 
gedehntes Verhallen — so entspricht es der japanischen Vorliebe zum allmählichen Übergang, 
der Abneigung gegen die scharfe Grenzlinie, gegen das plötzliche ‚in medias res“, dem Be- 
dürfnis nach ruhigem Sichwiegen auf flacher Welle. 


Anfangs ist diese Relation kurz-lang das einzig Feste, während die Zahl der Silben in jeder 
Zeile noch schwankt: in kurzen zwischen drei und sechs, in langen zwischen sechs, neun, wenn 
nicht gar elf. Da die Lieder wohl ursprünglich alle gesungen wurden, ließ sich die Unregel- 
mäßigkeit der Silbenzahl im Gesang ausgleichen. Wohl zugleich mit der allmählichen Los- 
lösung des Gedichtes vom Gesange aber trägt unter den verschiedenen möglichen Verhältnissen 
eines als das dem rhythmischen Gefühl der Japaner am besten entsprechende den endgültigen 
Sieg über die anderen davon: es ist das Silbenverhältnis 5: 7, im Ausklang also 5: 7:7. 


Pete a a 
BR N EL EBEN, Pay IE, 
Da a 


Bei beliebiger Zahl solcher Zeilenpaare ergibt sich das sogenannte Langgedicht, Naga-uta. 
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Aber schon früh zeigt sich die charakteristische, später alles beherrschende Vorliebe für das 
Tan-ka oder Kurzgedicht, d. h. zwei Zeilenpaare mit dem Ausklang als fiinfter Zeile, also 
SR eae a 
Die Umschichtung dieses Verhältnisses zu dem Schema 
5:7:5, 727 
bahnt sich nur ganz allmählich an. Gute Beispiele solcher alten Tanka haben wir in den Liedern 
des Sturmgottes Susano-wo und des Hoho-demi an Toyotama-hime (s. o. S. 18), sowie in dem 
des Kaisers Yüryaku auf den Rappen vom Lande Kai (s. o. S. 14). 

Noch kürzer als das ‚„Kurzgedicht‘“ ist das nur dreizeilige ‚„Strophenfragment‘“ oder 
„kata-uta‘, 5: 7:7, das aber nur selten vorkommt. Kaiser Nintoku — um ein Beispiel zu 
geben — war darüber erstaunt, daß eine Wildgans in seinem Reiche ein Ei gelegt hatte (was 
bei diesem Zugvogel sonst nicht vorkommt). Sein Minister aber erklärte ihm in einem ,,kata- 
uta“ (Kojiki III, 128): 


Na ga Mi-ko ya 5 Daß du, hoher Fürst, 
Tsui ni shiramu to 7 Endlich herrschest, des zum Pfand 
Kari wa ko murashi. 7 Hat die Wildgans wohl gelegt. 


Da sich diese Form zur Wechselrede besonders eignet, tritt sie auch paarweise auf. Der 
heldenhafte Eroberer Ostjapans, der Prinz Yamato-Takeru (s. o. S. 9), fragt auf dem Heimweg 
seinen greisen Begleiter (Kojiki II, 86): 


Nihibari Seit durch Niibari 
Tsukuba wo sugite Wir am Tsukuba vorbei, 
Iku-yo ka netsuru ? Wieviel Nächte schliefen wir ? 
Die Antwort lautet: 
Ka ga nabete In der Reihe sinds 
Yo ni wa kokono-yo Nächte wohl der Nächte neun, 
Hi ni wa too-ka wol Tage wohl der Tage zehn! 


Zusammengefaßt bilden zwei solcher Dreizeiler ein sogenanntes ,,Kehrverslied, ,, Sed6-ka", 
wie wir ein solches in dem Klagegesang der Zimmerleute um ihren Berufsgenossen kennen 
gelernt (S. 14). Jedoch hat diese Form nie große Bedeutung erlangt. 

Die sprachlichen Mittel, welche diese ältesten Gedichte anwenden, sind für primitive 
Dichtung höchst charakteristisch. Ähnlich wie die Norito lieben sie Wiederholung und, zumal 
im Langgedicht, den Parallelismus der Glieder. Bald werden Silben, bald einzelne Wörter, 
bald ganze Sätze wiederholt. Fast alle bisher mitgeteilten Lieder können dafür als Beispiel 
dienen. 

Dem poetischen Stil eigen ist die beliebte Weglassung grammatischer Partikeln, sowie die 
Umstellung der normalen Wortfolge. Das ohnehin leichte syntaktische Gerüst der Sprache tritt 
dadurch noch mehr in denHintergrund und erlaubt, wenngleich auf Kosten logischer Exaktheit, 
um so reineren Genuß von Wortklang und Anschauungsbild. Die zunehmende Vertrautheit 
mit der chinesischen Poesie, die in dieser Hinsicht ein sonst kaum erreichtes Ideal darstellt, 
hat gewiß zur Verstärkung dieser Tendenz beigetragen. 

Besonders wichtig aber ist die Prägung von schmückenden Beiwörtern vor Substantiven, 
Adjektiven, Verben, selbst vor Zahlen, welche von da an zum festen Bestand der dichterischen 
Sprache geliören. Sie müssen uralt sein, denn ihr Sinn ist vielfach nicht mehr zu ermitteln oder 
ist später umgedeutet worden, indem man sie mit chinesischen Zeichen schrieb, die einen ganz 
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anderen Sinn geben. Ihr Gebrauch beschränkt sich nicht nur auf das ihnen ursprünglich zu- 
gehörende Kernwort, sondern auch auf diesem ähnlich klingende Wörter, so daß also der bloße 
Klang das Attribut herbeizurufen vermag, gleichviel ob es dem Sinne nach dazu paßt oder 
nicht. Ursprünglich aber waren es gewiß Attribute, welche für das Empfinden des Volkes ihren 
Gegenstand besonders treffend und schön beschrieben. 

Solch ein Attribut kann entweder eine fünfsilbige Zeile einnehmen und heißt dann ,,ma- 
kura-kotoba" (‚‚Kissenwort‘‘) oder — in selteneren Fällen — zwei bis drei Zeilen (also 5 + 7 
oder gar 5 + 7 + 5 Silben): dann nennt man es „‚Einleitungsvers‘‘, ,,jo‘‘ oder ‚joshi‘‘. Ähnlich 
der rhythmischen Folge kurz-lang dienen auch diese Attribute zur allmählichen Einführung 
der Hauptsache, zur Milderung der Plötzlichkeit, zur Vermittlung von Gedankenübergängen, 
weshalb sie besonders in langen Gedichten häufig auftreten. 

Einige der wichtigsten ‚„Kissenwörter‘ mit ihrem Kernwort sind folgende: 

Für Himmel (ame): hisakata no ame. Deutungen sind : der Himmel, wo fern die Sonne steht; der Himmel, 
woher die Sonne scheint; der länger als die Erde dauernde Himmel; der kürbisförmig gewölbte Himmel u. a. 
Die später angenommene chinesische Schreibung deutet: der dauerhaft feste. Erst nur für den Himmel 
passend, wird das Wort überhaupt vor dem Klang ,,ame‘“‘ oder ,,ama‘‘ gebraucht, auch in den Bedeutungen 
„Regen‘' und „Fischer“, ferner vor allem, was mit dem Himmel zu tun hat, Mond, Wolken, Sternen, Nacht, 
Licht. 

Für Berg (yama): ashibiki no yama, den Fuß lang ziehende, d. h. geschweifte Berge (?) oder: von 
irgendwelchen Bäumen (ki) bewachsene Berge (?). 

Für schwarz (kuro): nubatama no kuro, nuba-beeren-schwarz (nach einer schwarzen Beere); zunächst 
bei schwarzem Haar, schwarzem Pferd usw., dann mit Auslassung des ‚schwarz‘ vor ,,Nacht" (nuba-tama no 
yo) und allem Nächtlichen, wie Traum und Mond (s.o. S. 14 und 18). 

Für lächeln und strahlen (emi-sakayu): asahi no emi-sakayu, der Morgensonne Lächeln und Strahlen; 
oder: wie die Morgensonne lächelt und strahlt er (s.o. S. 18). 

Besonders beliebt sind die Kissenwörter vor Länder- und Ortsnamen, wo sie meist eine lokale Anspie- 
lung enthalten. Die Provinz Ise heißt: Kamu-kaze no Ise, das Götterwind-Ise (s.o. S.19) — wahrscheinlich weil 
man den Ausdruck ‚„kamu-kaze no i, Götterwindhauch, des i-Klanges wegen auf Ise übertrug. Das Ise- 
Füdoki gibt eine sagenhafte Entstehungsgeschichte dieses Attributes. Das Kernland Yamato heißt: sora 
mitsu Yamato, angeblich weil die Götter „vom Himmel darauf herabgeschaut haben“, eher vielleicht: ragen- 
der Berge voll (s. o. S. 19). Dieses Makura-kotoba hat ausnahmsweise nur vier Silben. Für Izumo sagt man 
seit Susano-wo’s Brautlied: Yakumo tatsu Izumo, Izumo, wo acht Wolken steigen (s.o. S. 18), und aus 
Kaiser Yüryaku’s Landschaftslied kennen wir das Attribut zu Hase oder Hatsuse: Komoriku no, vielleicht: 
abgeschieden, oder auch: waldreich (?). 

Daß diese Kissenwörter den Kommentator und vollends den Übersetzer zur Verzweiflung 
treiben können, ist noch kein Beweis gegen ihre Schönheit. Sie besitzen nicht allein phonetischen 
und rhythmischen Wohlklang, sondern waren obendrein mit ‚„Sphäre‘“ geladen, und zwar eher 
wegen als trotz ihrer Undeutlichkeit. Nur ihr allzu konventioneller Gebrauch mußte schließlich 
ihre Wirkung abtöten. 


2. Die Sammlung Manyöshü 


Die weitere Entwicklung der japanischen Poesie läßt sich aufs schönste an Hand der 
„Zehntausend-Blätter-Sammlung‘‘, Man-yö-shü, verfolgen. Über ihre Entstehung wissen wir 
nur, daß sie um 760 wenigstens in der Hauptsache fertig gewesen sein muß, daß sie nicht wie 
spätere Sammlungen auf kaiserlichen Befehl, sondern aus privatem Interesse erfolgt ist, daß 
wahrscheinlich der Dichter Ootomo no Yakamochi stark an ihr beteiligt war, aber auch andere 
teils früher, teils später zu ihr beigetragen haben. 

Sie enthält neben ganz wenigen Gedichten der ältesten Periode in der Hauptsache die 
poetischen Erzeugnisse des Zeitraums von der Taikwa-Reform (645) bis 760, während dessen 
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der gewaltige Einstrom chinesischer Lebens- 
formen in der 710 gegründeten Residenz- 
stadt Nara eine erste hohe Blüte des Staats- . 
wesens, der Religion und Kunst bewirkte, 
weshalb wir diese ganze Zeit etwas vor- 
greifend auch die Nara - Periode nennen 
können. 

Vergegenwärtigt man sich die Macht 
chinesischen Einflusses zu jener Zeit, be- 
trachtet man vor allem die unsterblichen 
Kunstwerke von Nara, so versteht man die 
peinliche Lage, in welcher sich die japa- 
nische Literatur damals befand. Sie hatte 
es nicht mit Holz, Gold und Stein zu tun, 
sondern mit der Sprache. Sie konnte sich 
nicht so rasch auf eine völlig neue Kultur 
einstellen, wie die Kunst, konnte ihr darum 
nichts Ebenbürtiges zur Seite setzen. 

Die Japaner schreckten freilich auch vor 
dem Versuch nicht zurück, die chinesische 
Dichtung ebenso wie die Kunst in Bausch 
und Bogen auf ihren Boden zu verpflanzen. 
Die Frucht dieses Bemühens stellt wohl das 
eigenartigste Phänomen dar, das die Welt- 
literatur aufzuweisen hat. Denn wenn der E Vomer ans der Narakzeit bein Sireihen 
Japaner chinesisch dichtet, so tut er das 
streng nach den Regeln chinesischer Poetik, obwohl er selbst kein chinesisches Wort 
sprechen kann. Sein Produkt muß, von einem Chinesen gelesen, ein richtiges Gedicht sein 
mit chinesischem Reim und Rhythmus. Der Japaner selbst aber kann es so nicht lesen; er 
liest es japanisch ab, wenngleich mit starkem Gebrauch chinesischer Lehnwörter. Reim, 
Rhythmus, die ganze akustische Wirkung des Originals geht dadurch verloren. Dennoch 
bereitet das chinesische Gedicht dem Japaner einen hohen Genuß durch seine kompakte 
Fülle und lapidare Kraft, wie sie dem reinen Japanisch unerreichbar ist, und an Stelle der 
akustischen Wirkung tritt die visuelle: die Schriftzeichen selbst sind für den an chinesischer 
Literatur Gebildeten auch ohne Klang Träger der Anschauung und ästhetischen Empfin- 
dens. Wenn gesagt worden ist, das chinesische Zeichen sei nicht nur Mittel der chinesischen 
Schriftsprache, es sei diese selbst, so gilt dies in besonderem Sinne von der chinesischen 
Dichtung der Japaner. Sie ist eine Kunst weder des chinesischen noch des japanischen Wortes, 
sondern der poetischen Zusammenstellung von Hieroglyphen, deren visuellem Eindruck gegen- 
über die Lesart kaum ins Gewicht fällt. Darum ist ihr ein ästhetischer, vor allem auch ästhetisch 
bildender Wert in keiner Weise abzusprechen, während ihre Pflege und Wirkung doch stets 
auf einen kleinen Kreis von Liebhabern beschränkt bleiben mußte und nie nationale Bedeutung 
gewinnen konnte. Ja, man wird sagen dürfen, daß durch die Beschäftigung mit einer sprachlich 
dermaßen in der Luft schwebenden Dichtkunst der eigentlichen japanischen Poesie viel wert- 
volle Kraft dauernd entzogen und diese in ihrer vollen Entfaltung gehemmt worden ist. 
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Zu der formalen Hemmung trat in jener Zeit noch die innerliche. Der Buddhismus mit dem 
Gegensatz von Vergänglichkeit und Ewigkeit, der Konfuzianismus mit seiner strengen Form, 
der Taoismus mit seiner heiteren Weltentrücktheit — alles drang zugleich auf die Gemüter ein, 
regte auf, verfeinerte das Empfinden, vertiefte Lebensangst, Ehrfurcht und Liebe, blieb aber 
doch nur halb verstanden und verwirrte die Gemüter. Aber eben daraus erwuchs der Antrieb 
zur Selbstbesinnung. Nicht einmal der Buddhismus vermochte an der wesentlichen Diesseitigkeit 
des japanischen Charakters etwas zu ändern. Unter der Betrachtung des Fremden erwachte 
das eigene Nationalgefühl und rankte sich an der nun erst voll bewußten Verehrung der kaiser- 
lichen Majestät allmählich empor. Dies ist der geistige Boden, aus dem die nationale Dichtung 
der Nara-Zeit erwuchs. 

Man zählt im Manyöshü nicht weniger als 4496 Gedichte, deren erdrückende Mehrheit, 
nämlich 4173, bereits die Form des Kurzgedichtes tragen. Trotzdem ist die verhältnismäßig 
hohe Zahl von Langgedichten, nämlich 262, besonders bemerkenswert, ja in der japanischen 
Literatur einzig dastehend. Den Rest bilden 61 Sedöka. An Verfassern werden 561 Personen 
genannt, daneben gibt es sehr viele Gedichte mit dem Vermerk: ‚Dichter unbekannt.“ Alle 
Stände und beide Geschlechter sind vertreten, von Kaisern, Kaiserinnen, Höflingen und Hof- 
damen bis herab zu Mönchen, Nonnen, Holzhauern und Fischern. Doch überwiegen die Vor- 
nehmen durchaus. Unter dieser Menge ragt vielleicht ein Dutzend besonders hervor. Dar- 
aus wiederum seien hier fünf mit Namen aufgeführt, und zwar an erster Stelle der Höfling 
Kakino-moto no Hitomaro (etwa 662—710), meist mit seinem letzten, dem Rufnamen 
genannt. 

Hitomaro gehört zwar bereits der Zeit nach der Taikwa-Reform an. Schon während seiner 
Jugend griff die Sitte um sich, chinesische Gedichte zu machen. Aber in seiner eigenen Dichtung 
ist der chinesische Einfluß nur indirekt zu spüren, negativ in dem Sinne, daß er dem Fremden 
gegenüber bewußt an der Pflege des angestammten geistigen Gutes arbeitete, positiv aber 
darin, daß er die Mängel der bisherigen japanischen Dichtung, ihren Augenblickscharakter, 
ihre Flachheit klar erkannte und bewußt einen neuen Ton anschlug. Er tat dies durch An- 
knüpfung an die Norito. Er übertrug deren pathetischen Stil auf die Lyrik und stellte ähnlich 
wie jene seine Gegenstände in den großen raumzeitlichen Rahmen der mythisch-religiös emp- 
fundenen Welt seines Kaiserreiches. Mag er darin hie und da zu weit gegangen sein, indem er 
Personen auf den Kothurn stellte, die für solche Rolle wirklich nicht paßten: seine große Be- 
deutung beruht doch eben darauf, daß er es war, der die japanische Poesie aus ihrer Gebunden- 
heit an das privat Zufällige löste und ihr Objektivität, Allgemeingültigkeit, und damit Reserve, 
Ernst, Männlichkeit und Größe gab. 

Dieser seiner Geistesrichtung entsprechend ist Hitomaro vor allem der Meister des Lang- 
gedichts, besonders der Elegie. Sein Lied am Grabe des Prinzen Takechi ist mit 149 Versen 
das längste Naga-uta des Manyöshü (einen Passus daraus teilt Florenz in seiner ‚Geschichte 
der japanischen Literatur“ mit). Er klagt um Große, um Frauen, um solche, die einen er- 
schütternden Tod fanden, mit tiefer Empfindung menschlichen Leides. Er besingt die Schön- 
heit seines Landes und feiert seinen kaiserlichen Herrn bei festlichen Anlässen. 

Eine Generation nach Hitomaro blühte unter dem ganz buddhistischen Kaiser Shömu 
in Nara (724—749) der Dichter Yamabe no Akahito, der seinem Vorgänger in altjapanisch- 
schintoistischer Gesinnung verwandt ist, aber nach Inhalt und Form seiner Gedichte geradezu 
das-Gegenstück zu jenem bildet. Liebt Hitomaro das Langgedicht und den erhabenen, schwung- 
vollen Stil, so hat Akahito, an chinesischer Poesie geschult, das Kurzgedicht zu seiner Vollendung 
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in reiner Objektivität ge- 
bracht. Ein vielgereister 
Wanderer, sucht er überall 
das Zarte, Liebliche, Rüh- 
rende auf, besingt Berge, 
Gärten, Blumen, Vögel und 
klagt an Gräbern. Zwar 
macht auch er Langge- 
dichte, aber nur von be- 
scheidenem Umfang, und 
fügt ihnen mit Vorliebe 
Kurzgedichte als Abgesang 
an, sogenannte ,han-ka“ 
oder ,,kaeshi-uta‘‘, deren 
Schönheit diejenige des 
Hauptgedichtes beinahe in 
den Schatten stellt. Nicht 
SchwungundLeidenschaft, 
sondern liebende Versen- 
kung, mystisches Aufgehen 
im geschauten Gegenstand 


‘ R 7. Kaki-no-moto no Hitomaro 
ist seine Stärke. Darum (Bild aus der Tosa-Schule, 16. Jahrhundert) 
spricht er auch sein Gefühl 


nicht direkt aus, wie Hitomaro, sondern kleidet es in das geschaute Naturbild. Er hat damit 
der japanischen Naturlyrik die Bahn gewiesen, in der sie seither stets gegangen ist. 
Weit stärker als bei Hitomaro und Akahito ist der Einfluß chinesischen Geistes bei des 


letzteren Zeitgenossen Yamanoe no Okura (gest. 733) zu verspüren. Er selbst war zu seiner 
Ausbildung von Staats wegen in China gewesen, kannte die chinesische Literatur, schrieb und 
dichtete chinesisch und lebte in den Anschauungen und Gefühlen des Buddhismus und Kon- 
fuzianismus. Er hat darum einen ganz anderen Zugang zu den Höhen und Tiefen des Menschen- 
lebens als seine Vorgänger und ist der erste Japaner, dessen Gedichte metaphysischen Hinter- 
grund besitzen. Ihn beschäftigt die Not des Erdenlebens, Armut, Krankheit, Tod, die sittliche 
Verderbnis der Menschen, die Mängel der gesellschaftlichen Ordnung. Dem Ausdruck seiner 
komplizierteren Seele konnte das Tanka nicht genügen: er liebte das Langgedicht und versah 
es womöglich mit chinesischer Überschrift und langer Einleitung in stark chinesisch ge- 
färbtem Stil, die sogar in ein chinesisches Gedicht ausmünden konnte. Manche seiner Ge- 
dichte tragen bezeichnenderweise die Form des Zwiegespräches und in seiner Lebhaftig- 
keit ist er der einzige, der das Langgedicht sinnvoll zu gliedern wußte und es so, wenn auch 
nur für einen Augenblick, aus seiner Eintönigkeit erlöste. Wohl wirkt seine Lyrik z. T. 
didaktisch, und tritt das reine Gefühl oft hinter dem Gedanken zurück; wohl läßt auch die 
Wahl des Ausdrucks manchmal zu wünschen übrig. Aber gerade der europäische Leser wird 
die menschlichen Töne, die er in der Dichtung sucht, bei keinem Sänger des Manyöshü besser 
finden als bei Okura. 


Mehr taoistischen als buddhistischen Einfluß zeigt Ootomo no Tabito, zumal in seinen Trinkliedern, 
die wenn auch ganz hübsch, doch den Stempel der Nachahmung an der Stirn tragen. 
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Bemerkenswert ist sein Sohn, der ehrgeizige Staatsmann Ootomo no Yakamochi (gest. 785), der 
bereits den späteren Jahren der Naraperiode angehört und gegenüber seinem Vater und Okura eine Rück- 
kehr zu nationalem Geiste bezeichnet. In seiner Jugend ist ihm die Dichtkunst zwar in erster Linie ein Mittel 
mit mancherlei Damen zarte Verse zu wechseln. Später erwacht bei ihm der Sinn für die Größe seiner Vor- 
gänger; er wird als Sammler der dichterischen Tradition zum Haupturheber des Manyöshü, zugleich auch zum 
stilgewandten, überaus fruchtbaren Nachahmer von Hitomaro, Akahitö und namentlich Okura, doch ohne 
daß er des ersten sprachlichen Reichtum, des zweiten künstlerische Höhe und des dritten Gedankentiefe 
erreicht hätte. Wie er dann zu hohen Ämtern gelangt, bricht bei ihm der Sinn für nationale Würde als ent- 
scheidendes Motiv durch und begeistert ihn zu Langgedichten, die seinen Namen lebendig erhalten haben. 
Sie geben allerdings dem ritterlichen Geist und der Staatsgesinnung der Japaner beredten Ausdruck, deuten 
aber mit ihrer pompösen Weitschweifigkeit an, daß die Tage des Naga-uta bereits gezählt waren. Ein Jahr- 
hundert nach Yakamochi hat niemand mehr nennenswerte Langgedichte gemacht, es hatte sich entschieden, 
daß das Tanka die dem Geiste des Japanischen kongenialste dichterische Form darstellt. 


Der Wert des Manyöshü beschränkt sich jedoch keineswegs auf die großen Dichternamen. Auch viele 
andere, deren Namen z. T. vergessen sind, haben Tüchtiges geleistet. 


Überblickt man die Sammlung im ganzen, so nimmt wiederum die Liebeslyrik den breite- 
sten Raum ein und behandelt das Thema mit einer Vielseitigkeit, die späteren Geschlechtern 
kaum noch etwas übrig ließ. Neu dagegen ist die Reichhaltigkeit der Naturlyrik, die Elegie 
und — nicht zu vergessen — die Ansätze zu epischer Dichtung, denen freilich der Niedergang 
des Naga-uta ein frühes Ende bereitete. Steht die älteste japanische Dichtung dem zufälliger 
subjektiven Erleben noch zu nah, die spätere mit ihrer Formspielerei zu fern, so hält diejenige 
des Manyöshü die gesunde Mitte inne. Sie ist, von einzelnen Ausnahmen abgesehen, unmittel- 
barer Ausdruck echten Empfindens in künstlerischer Objektivität. Daß daneben auch Scherz 
und harmlose Neckerei vertreten sind, möge unten wenigstens ein Beispiel zeigen. 


Die dichterische Sprache des Manyöshü ist gegenüber der älteren Zeit bedeutend ent- 
wickelt. Am üppigsten blüht der sprachliche Schmuck zu Hitomaro’s Zeit, später weicht er 
einfacherem Ausdruck. So sind bei Hitomaro die Gleichnisse großartiger als je zuvor. Das 
Kriegsgeschrei wird mit Donner und Tigergebrüll, Fahnen mit Feldfeuern, das Schwirren der 
Bogensehnen mit dem Waldesrauschen, der Pfeilregen mit einem Schneegestöber verglichen. In 
den Langgedichten werden die Parallelismen umfangreicher; der Bestand an „Kissenwörtern“ 
schwillt gewaltig an; die noch längeren Einleitungsverse (joshi) kommen erst jetzt in vollen 
Gebrauch. 


Diese „Joshi‘ entspringen dem freien Spiel der Ideenverknüpfung, wie es uns besonders vom Witze 
her vertraut ist. Der auf Ausdruck lauernde Hauptgedanke ruft irgendeine fernliegende Assoziation herbei. 
Diese wird ausführlich dargestellt, bis der Gelenkpunkt des Gefüges erreicht ist und nun mit plötzlicher 
Wendung der Hauptgedanke den überraschenden Schluß macht. So beschleicht z. B. einen Dichter (eine 
wohl falsche Tradition meint, es sei Hitomaro selbst) Verdruß in Erwartung einer langen Nacht, die er ohne 
die Geliebte verbringen soll. Unerlaubt lang ist aber auch der Schwanz des kupferbraunen Fasans, in Japan 
kurz ,, Bergvogel‘‘ (yama-dori) genannt. Die Berge heißen aber stets mit Kissenwort ,,ashibiki no yama“, 
sagen wir: „geschweifte Berge“. So entsteht das merkwürdige Gedicht, das scheinbar gesucht, doch das Ge- 
fühl der Langeweile glänzend zum Ausdruck bringt: 


Aslubiki no Zwischen geschweiften 
Yamadori no wo no Bergen des Fasanenschweifs 

Shidari-wo no Federschleppenschweif 
Naga-nagashi yo wo Wie so lang, so lange Nacht 
Hitori ka mo nen! Soll ich alleine schlafen! 


Was wir oben den Gelenkpunkt nannten, (hier das Wort „lang‘‘) kann nun obendrein ein Homonym, 
ein Wort mit doppelten: Sinne sein und zwar so, daß die Einleitung den einen, der Hauptgedanke den 
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anderen Sinn verwendet. Solche doppelsinnig gebrauchten Wörter heißen ‚kake-kotoba‘“ und sind nach eng- 
lischem Vorbild (,,pivot words‘‘) treffend ‚Türangelwörter‘‘ genannt worden. Sie treten schon im Manyöshü 
auf und werden uns später noch ausführlicher beschäftigen. 

Die Versform der meisten Gedichte ist gegenüber der früheren Zeit streng regelmäßig 
geworden, wohl ein Beweis, daß das Gedicht nicht mehr notwendig Lied war, sondern im 
Redeton vorgetragen wurde. In der Anordnung des Inhalts der Kurzgedichte läßt sich Methode 
erkennen: die erste Zeile ein Kissenwort, dann der Hauptgegenstand, meist mit einem Genitiv- 
attribut, dann kräftiger Ausdruck der Empfindung, endlich gelassener Ausklang. 

Merkwürdig ist das Schicksal des Langgedichts. In seine anfängliche Regellosigkeit 
bringt in richtiger Erkenntnis dieses Mangels Hitomaro strenge Ordnung, und Yakamochi 
eifert ihm darin nach. Aber unter dem bannenden Einfluß des langatmigen Norito-Stils, der 
freilich dem eindimensionalen Charakter der japanischen Periode trefflich entspricht, ver- 
säumen die beiden jede Gliederung. Ihr Naga-uta ist tatsächlich nichts als ein beliebig in die 
Länge gezogenes Kurzgedicht. Es muß in einem Atem gelesen werden und ist darum nur ge- 
nießbar, solange ihm der Reiz des Neuen anhaftet und der Schwung einer reichen Sprache über 
seine Eintönigkeit hinwegtäuscht. 

Und doch wäre es möglich gewesen, zu gliedern. Einen Ansatz dazu weisen einige Gedichte 
des Manyöshf, ja in roherer Form schon solche des Kojiki und Nihongi auf. Einige Lang- 
gedichte in der Form des Zwiegesprächs teilen sich wenigstens in Frage und Antwort, wenige 
andere sind sozusagen verlängerte Sedöka, d. h. sie reihen ,,Strophenfragmente“ (kata-uta) 
aneinander, was freilich auch monoton wirkt. Aber einmal wenigstens ist eine wirklich be- 
friedigende Gliederung erreicht, und zwar von Okura in dem konfuzianischen Gedichte ‚Zur 
Besinnung für einen Irrenden‘, das deutliche Abschnitte mit stufenweise fortschreitender 
Entwicklung des Gedankens aufweist. Es ist ebenso beklagenswert wie rätselhaft, daß der 
von Okura beschrittene Weg nicht weiter verfolgt worden und das Naga-uta daher dem Unter- 
gang verfallen ist. | 

Das einzige, was auch die andern alle zur Belebung des Langgedichtes taten, war, daß sie 
ihm nach chinesischem Vorbild ein Tanka als ,,Abgesang", ,,han-ka‘‘ oder ,,kaeshi-uta‘ ge- 
nannt, folgen ließen. Dieses Hanka kann inhaltlich einfach der wirkungsvolle Abschluß des 
Langgedichtes sein, oder seine Zusammenfassung, oder auch Antwort auf vorhergehende Frage. 
Wichtiger aber ist seine formale Bedeutung als Erlösung aus dem eintönigen Rhythmus 6:7, 
5: 7 durch einen Rückschlag in entgegengesetzter Richtung. Denn hier beim Hanka zeigt es 
sich am deutlichsten, daß sich die Gliederung des Kurzgedichts im Gefühl des Dichters wie 
des Hörers allmählich verschiebt. Liest man es im alten Tone 5: 7, 5: 7, 7, so ist es rhythmisch 
nichts als ein langweiliger Abklatsch des Vorhergehenden. Gliedert man jedoch 5: 7:5, 7:7, 
so fällt nach dem Anlauf der ersten Zeile die Gegenbewegung 7:5 höchst wohlgefällig ins 
Ohr, worauf das Paar von siebensilbigen Versen den beruhigenden Ausgleich gibt. Erst durch 
diese Umschichtung des Zeilenverhältnisses wurde das Tanka etwas wesentlich anderes und 
zugleich viel Reizvolleres als das Langgedicht, so‘daB sein vollständiger Sieg über das letztere 
nur zu verständlich ist. 


Langgedicht von Hitomaro 


Als die Kaiserin (Jitö Tennö) sich nach dem Palaste von Yoshinu (modern: Yoshino) begab (Manyöslıü, 
I. Buch): 
Wo leicht und sicher Regierend waltet, 
Unsre große Herrscherin Soweit der Himmel sich wölbt, 
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Sind der Länderstrecken Da strömten Scharen, 
Viele, doch nirgends dünken Alle Großen des Hofes, 
Berge und Flüsse Kahn an Kalın gereiht 
Wasserunispiilten Landes Uber den Fluß am Morgen, 
Ihr so schön, so lieb, Kahn mit Kahn im Streit 
Wie im schönen Yoshinu, Über den Fluß am Abend! 
Wo Blüten flattern, Diesem Flusse wird 
Dort im herbstlichen Gefild Nie versiegen je der Lauf! 
Ließ mächtige Pfeiler Diese Berge rings 
Zum Palast sie erstellen: Ragen ewig hoch und hehr! 


An Stroniesschnellen 
Lautern Wassers dieses Schloß 
Hat man nie genug geseh’n! 


Abgesang (Kaeshi-uta) 


Nie genug geseh’n 
Yoshinu anı schönen Strom! 
Ewig, wie im Grund 
Ewig grünt das Wassermoos, 
Kehr’ ich wieder, es zu seh’n! 


Kurzgedichte von Hitomaro 
(Manyöshü, VII. Buch) 


Ame no umi ni In des Himmels Meere 

Kumo no nami tachi | Steigen Wolkenwellen auf, 
Tsuki no fune Des Mondes Schifflein 

Hoshi no hayashi ni Sieht man durch den Sternenwaid 

Kogi-kakuru miyu Rudernd gleiten zum Versteck! 
Zwischen geschweiften Im groBen Meere 

Bergen breitflache Strömung Nicht ein Eiland weit und breit, 
Rauscht, und hoch darüber, Im Seegefilde 

Überm Sichelmond-Grate, Über wogenden Wellen 

Steigen, breiten sich Wolken! | Heben sich weiße Wolken! 


Kurzgedichte von Akahito 
(Manyöshü, VI. Buch) 


Wenn am Liederstrande Hoch in Yoshinu 
Voll die Flut gestiegen kommt, Auf des Kisaberges Rand 
Schrei’n, des Watts beraubt, In der Zweige Laub 
Auf dem Flug zum Uferschilf Massenhaft sich tummelnder 
Kraniche durch die Lüfte! Vögel welch ein Gezwitscher! i 
(Auf den Teich eines verstorbenen Großen :) 
Die beerenschwarze, Seit Vätertagen 
Die Nacht sinkt tief und tiefer: Sind über den alten Damm 
Im saubern Flußbett Jahre gestrichen 
Unter Trompetenbäumen Am Ufer des Weihers ist 


Pfeifen die Regenpfeifer ! Riedgras emporgewachsen ! 


OKURA 
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Buddhistisches Kurzgedicht von Okura 
(Manyöshü, III. Buch) 


Yo no naka wo 
Nani ni tatoemu ? 

Asa-biraki 
Koginishi fune no 
Ato naki ga gotoshi. 


Dies Erdenleben, 
Wem soll ich es vergleichen ? 
Wie wenn von Booten, 
Frühe hinausgerudert, 
Keine Fährte zurückbleibt. 


Einem Irrenden zur Besinnung 
(Langgedicht von Okura; Manyöshü, V. Buch) 


Es war ein Mann, der wußte nichts von Ehrfurcht gegen Vater und Mutter, dachte nicht daran, sie 
zu pflegen und zu ernähren, und gegen seine Frau und Kinder war er gleichgültiger als gegen die Schuhe, 
die er auszog. Er nannte sich selbst „Meister Ungewöhnlich‘“ und sein Übermut stieg bis über die blauen 
Wolken empor, während er selbst noch am gemeinen Staube klebte und von der Heiligkeit, die man durch 
Übung und innere Reife gewinnt, nichts erfahren hatte. So sind ja die Leute, die heimatlos in Berg und Tal 
umherschweifen. Uni solchen Menschen die ,,drei Bande‘ (zwischen Herr und Knecht, Eltern und Kindern, 
Mann und Frau) zu zeigen und die ‚fünf Lehren‘ (von den sozialen Pflichten) klarzumachen, habe ich darum 
jenem ein Gedicht gewidmet, daß er von seinem Irrtum umkehre. 


Vater und Mutter 

Sehend, fühle ich Ehrfurcht. 
Seh’ Weib und Kind ich, 

Faßt mich Erbarmen und Liebe. 
So ist’s geordnet 

Auf der Welt, und so ist’s recht. 
Vögel auf dem Leim 

Sind wir, hilflos festgebannt! 

Wissen sonst ja nirgends hin! 
Wer seinen Nächsten, 

Wie man Schuhe wegschlenkert 
Mit rohen Tritten 

Von sich stößt und davongeht: 
Der kommt wohl, dünkt mich, 

Hergestanımt von Stock und Stein — - 

Sage doch: wie heißt du nur ? 


Warst im Himmel du, 

Ja, da ging’s nach Willen dir! 
Doch hier auf Erden 

Ist ein Herrscher dir gesetzt: 
Diese Welt, soweit 

Mond und Sonne sie bescheint, 
Soweit am Himmel 

Wolken sich an Wolken reih’n, 
Soweit den Talgrund 

Feiste Kröten überziehn, 
Ist majestätisch 

Regierter Landesboden. 
Daß ein jedes Ding 

Immer uns nach Willen geh’ — 

So was gibt’s auf Erden nicht! 


Abgesang 
Hisakata no Des rundgewölbten 
Ama-ji wa tooshi Himmels Pfade sind gar fern! 
Nao-nao ni Tu nur bescheiden, 
Ie ni kaerite Kehr’ nach deinem Hause um, 


Nari wo shimasani! Greif dein Tagwerk wieder an! 


Elegie von Okura auf den Tod seiner jungen Frau 
(Manyöshü, V. Buch) 

(Aus der Einleitung :) Also habe ich vernommen: Werden und Vergehen der viererlei Arten von Lebe- 
wesen ist nicht anders denn ein Traum, und alles leer. Das Hintreiben der drei Welten (Vergangenheit, 
Gegenwart, Zukunft) ist unaufhörlich, einem Rade vergleichbar. Darum blieb auch der große Vimala in 
der Mönchszelle vom Leid ansteckender Krankheit nicht verschont, darum entging selbst Sakyamuni, der 
Geduldige, im Hain der Zwillingsbäume sitzend, der Not des Nirwana nicht. So haben, wie man sieht, selbst 
die höchsten Heiligen es nicht abwehren können, daß schließlich das Versagen der Kräfte sie ereilte. Wer 
in allen dreitausend Welten vermöchte wolıl zu entrinnen, wenn das Dunkel ihn erfaßt! (Es folgen Betrach- 
tungen über die Flüchtigkeit der Zeit, den Tod alter Helden in China, Ausdruck heißen Schmerzes — alles 
in chinesisch gefarbtem Stil, dann folgendes chinesische Gedicht in vier Doppelzeilen und nun erst die 
japanische Elcgie :) 
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Meines Liebestromes Wellen 
Haben längst verlaufen sich, 
Und des Leidmeers böser Irrwahn 
Ballt zusammen sich nicht mehr. 


Bis zu des Herrschers 

Fern gelegenem Besitz 
Zum Land Tsukushi, 

Wo rätselhafte Feuer glühn, 
Wie ein schreiend Kind 

Kamst du sehnend mir gefolgt, 
Nahmst dir keine Zeit, 

Nur auch Atem zu schöpfen, 
Und bist mir, noch jung, 

Arm an Jahren, an Monden, 
Eh’ in meinem Sinn 

Ich mich’s noch ernsthaft versah, 


Wo zwei Enten gleich 


Lange schon bin los ich worden 
Von gemeinem Erdenstaub. 
Meines Herzens Wünsche bauen 
Nur auf jenes reine Land! 


Niedergesunken 
Hin auf das Lager, 
Hattest nicht Worte 
Etwas zu sagen, 
Gras auch und Bäume 
Wußtest du nichts zu fragen. 
Wärest du so doch 
Sichtbar im Haus mir geblieben ! 
Aber wie grausam! 
Meine Gattin, die teure! 
Denkt sie, es möge 
Aus mir werden, was wolle ? 


Seit’ an Seite wir tauschten 
Trauter Worte Schwur, 

Ändert sie plötzlich den Sinn, 

Geht aus dem Hause mir fort! 


Einige der fünf Nachgesänge 


Nach Hause gehen — 
Was soll das? Was hilft es mir? 
Wo man Kissen legt, 
Dort im Schlafgemach, wie wird 
Öde mir’s und einsam sein! 


Ach, wie reut es mich! 

Hätt’ ich das zuvor gewußt: 
Was Land und Hauptstadt 
Schönes bieten, Stück für Stück, 

Hätt’ ich alles ihr gezeigt! 


Die Blumen daheinı, 
Die sie noch angesehen, 
Sie werden welken, 
Ehe denn die Tränen mir, 
Die ich weine, vertrocknen. 


Weinlieder von Tabito 
(Manyöshü, III. Buch) 


Der den klaren Wein 
Erstmals hieß ‚den Heiligen‘ 
In uralter Zeit, 


Hab’ in dieser Welt 
Ich den Lüsten gefröhnet, 
Werd’ ich in jener 


War ein großer Heiliger, Käferlein oder Vogel — 
Hat ein gutes Wort gesagt. i Wohl! Ich werde es gerne! 
Ernst und verschwiegen 
Den Gescheiten zu spielen — 
Das ist noch lange 
Nicht dasselbe wie vom Wein 
Trunken sich auszuweinen. 


Liebeslieder von Yakamochi 
an Saka-no-ue no Oo-Iratsu-me (Manyôshû, IV. Buch) 


„Könnten wir uns sehn, 
Würde, sei’s auch kurze Zeit, 
Mein Verlangen stil“ — 
So gedacht’ ich. Doch es stieg 
Nur um so mächtiger auf. 


Dieses Unterkleid, 
Der Geliebten Minnepfand, 
Heimlich getragen, 
Werd’ ich wohl, eh’ Aug’ in Aug’ 
Wir uns blicken, es ausziehn ? 
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Als um Mitternacht 
Ich aus ihrem Hause trat, 
War der Geliebten, 
Wie sie es im Herzen meint, 
Auf den Zügen zu lesen. 


Im Traum dich sehen 

Hat nur Schmerzen mir gebracht: 
Freudig aufgeschreckt 

Griff und suchte ich umher, 

Doch die Hand erfühlte nichts. 


Erste Hälfte eines Langgedichts von Yakamochi 


Als Kaiser Shömu die berühmte Riesenstatue des Vairocana Buddha in Nara herstellen ließ, wurde in 


Seit dies Schilfgefild, 

Dieses Land, an Saaten reich, 
Hoch vom Himmel her 

Kaiserlichen Herrscherstamms 
Hehrer Ahngott einst, 

Zu regieren es, betrat, 
Folgen Glied auf Glied 

Himmlischer Sonne Erben, 
Herrschen königlich 

Von Geschlecht zu Geschlechte, 
Walten in Majestät 

Weit und breit durch die Lande, 
Daß Berge, Ströme 

Sich strecken, sich drängen, 
Daß die Tribute, 

In Ehrfurcht gebracht, 
Nimmer zu zählen, 

Nimmer nehmen ein Ende. 
Aber als nunmehr 

Unsres großen Herrschers Huld 
Ringsum alles Volk 

Aufzurufen zum Beginn 
Und ein gutes Werk 

Anzugreifen sich entschloß, 


Japans nördlichster Provinz, aus der Yakamochi’s Familie Ootomo herstammte, erwünschtes Gold gefunden. 
Dieses Ereignis feiert Yakamochi in einem seiner Hofgedichte (Manyéshf, XVII. Buch): 


Quälte Sorge ihn 

Um des gelben Goldes Zier; 
Denn dies deuchte ihm 

Gar erwünscht zu sein. Und sieh! 
Fern von Morgen her, 

Wo die Hähne kräh’n, von Ost 
Kam die Kunde ihm, 

Daß im Oda-Gebirge, 
Hinten in Mutsu 

Gelbes Gold sich gefunden ! 
Um des Herrschers Sinn 

Ward es leicht und sorgenfrei: 
Die Götter, sprach er 

Des Himmels und der Erden, 
Sie sind uns gnädig, 

Und unsrer hehren Ahnen 
Geister helfen uns, 

Machen, was von alters her 
Längst geweissagt war, 

Offenbar zu unsrer Zeit! 
Meiner Herrschaft Land 

Wird in Glück und Segen stehn! 
Also dachte er, 

Göttergleich, in seinem Sinn. 


Es folgt der Dank der Edlen und des Volkes für dıe gute Regierung des Kaisers und sehr ausführlich 


das Treugelöbnis des Dichters selbst und seiner Familie. 


Ein Beispiel epischer Dichtung: 
Die Jungfrau von Unai, von Takahashi no Mushimaro 
beim Anblick ihres Grabes (Manyöshü, IX. Buch) 


Zu Ashi-no-ya 

Die Jungfrau von Unai, 
Vom achten Jahr an, 

Vom frühen Mädchenalter, 
Bis hoch sie steckte 

Das kurz gehaltne Schlichthaar, 
War sie im Dorfe 

Selbst Nachbarn nicht zu sehen, 
Verbarg im Hause 

Sich still, zurückgezogen. 
Drum, sie zu schauen, 

Ließ es manchem keine Ruh, 


Bis einem Zaun gleich 

Freier das Haus umstanden. 
Chinu vor andern, 

Und Unai, der Burschen zwei, 
Wie rauchende Brände, 

Eiferten um die Wette, 
Riefen einander, 

Forderten sich zum Kampfe. 
Da wanden sie wild 

Gestählten Schwertes Handgriff, 
Zum Weißholzbogen, 

Zum Köcher griffen sie beide. 
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Geh’.es ins Wasser, 

Geh’ es ins Feuer hinein! 
So gegenüber 

Traten sie sich zum Streite. 
Da sprach die Liebste 

Zu der Mutter gewendet: 
Wenn ich so sehe, 

Wie um die schlecht Gezierte, 
Mich, die Geringe, 

Kühne Männer sich streiten: 
Wird mir im Leben 

Je dann der Richtige werden ? 

Besser, ich warte 

In der Unterwelt seiner! 
Und im Herzensgrunde 

Heimliche Sehnsucht bergend, 
In bittrer Klage, 

Schied die Jungfrau von hinnen. 
Chinu, der Bursche, 

Sah sie des Nachts im Traume, 
Und ihr zu folgen, 

Ging er desselben Weges. 


Zurückgeblieben 

Blickte der Bursche Unai 
Zum Himmel empor, 

Klagte, jammerte laut, 
Stampfte den Boden, 

Heulte, knirschte die Zähne, 
Sprach: Meinesgleichen 

Räume ich nimmer das Feld! 

* Und das hängende 

Schwert zur Seite gegürtet, 
Ging auch er dahin, 

Die Verlornen zu suchen. 
Da versammelte 

Sich zum Rat die Verwandtschaft 
Und allen Zeiten 

Ein Gedächtnis zu stiften, 
Fernsten Geschlechtern 

Zu erzählen die Kunde, 
Ward der Jungfrau Grab 

In der Mitte errichtet, 
Ward der Männer Grab 

Eins je zu beiden Seiten 


Aufgeworfen, erstellt. 
Solche Kunde vernahm ich, 
Ein Unbekannter, 
Aber wie bei frischem Leid 
Habe laut ich aufgeweint. 


Zu Ashi-no-ya 
Der Jungfrau von Unai 

Letzte Ruhestatt 
Im Gehn, im Kommen schauend 
Mußt ich’ immerzu weinen. 


Abgesänge 
Auf dem Grab der Baum 
Neigt zur Seite sein Geäst: 
Eben, wie man’s hört, 
Muß dem Burschen Chinu sie 
Hold und gut gewesen sein! 
Volkslieder 


gesungen von den Küstenwachen auf den Vorgebirgen von Kyüshü und ihren Frauen daheim 
(Manyöshü, XX. Buch. Zu diesem Dienst wurden vor allem junge Männer aus dem östlichen Japan verwendet) 


Blumen mancherlei 
Blühen all’ nach ihrer Zeit — 
Wie nur kommt es dann, 
Daß das Blümchen Mutter mir 
Nimmermehr erbluhen will ? 


Du dort hinterm Haus, 
Wo ich Vater, Mutter lieB, 
Kräutlein immergrün! 

Grüne ja fein immerfort, 
Bis ich wieder bei dir bin! 


Wie im Winkel dort 
Stehend hinterm Zaungeflecht, 

Allerliebste mein, 
Tränenvoll, die Ärmel du 
Netztest, dessen denke ich. 


Verreisen, sagt’ er. 
Daraus ward lange Reise! 

Die ihm sein Weibchen 
Anzog daheim, die Gewänder 
Werden längst schmutzig sein! 


Wo Gras zum Kissen 
Mein Liebster in der Ferne 
Angekleidet ruht, 
Binde ich in seinem Haus 
Auch kein Band zur Ruhe auf! 
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Neckerei 
(Manyöshü, XVI. Buch) 


(Der Vornehme Ikeda, zu deutsch Teichfeld, mit roter Nase ausgestattet, scheint enge Beziehungen 
zu buddhistischen Tempeln gehabt zu haben. In diesen werden Totenmessen gehalten, weshalb sich die noch 
unbefriedeten Gespenster in ihren Hallen aufhalten. Der schintoistische Oberpriester von Miwa (s. o. 
S. 9) war hager wie ein Gespenst. Beide müssen gute Freunde gewesen sein.) 


Herr Ikeda sprach: Der Oberpriester von Miwa versetzte: 
In Tempelhallen Wenn zum Buddhabild 
Gesteh’n Gespensterweiblein, Euch’s an Rötel je gebricht, 

Wie schön es wäre, Schabt ihn dem edlen 
Mit dem Mannsgespenst von Miwa Herrn von Teich- und Pfützenfeld 
Ehelich ein Kind zu zeugen! Nur von seiner Nase ab! 


ZWEITE PERIODE: DIE HÖFISCHE LITERATUR DER HEIANZEIT 


Die Narazeit, so stark auch schon durch die Kultur des T’ang-Reiches bestimmt, bedeutet 
doch nur den*Auftakt einer noch viel tiefer greifenden Einwirkung chinesischen Geistes auf das 
Gesamtleben Japans. Die im Jahr 794 gegründete Residenz ‚des Friedens und der Ruhe“, 
Hei-an (das heutige Kyöto), wurde in der Folgezeit zum Mittelpunkt einer Reinkultur feinster 
chinesischer Lebensformen, deren Glanz Jahrhunderte lang das Land durchstrahlte und noch 
heute nicht völlig verblichen ist. Was in unseren Tagen des Chaos dem Lande der Aufgehenden 
Sonne noch immer als sein besonderer Stil und eigener Zauber geblieben ist, das geht mittelbar 
oder unmittelbar auf jene Blüte höfischer Kultur im alten Heian zurück. 


In langer Friedenszeit konnte sich hier um das Kaiserhaus und die ihm nächststehende allmächtige 
Familie der Fujiwara ein exklusiver Hofkreis bilden, der das Waffenhandwerk als Schande betrachtete und 
um so mehr nach der Ehre geizte, seine Töchter in die Schloßgemächer einzuführen, wo das höchste irdische 
Glück ihnen winkte, die Möglichkeit Mutter des Thronfolgers zu werden. Das war kein Boden für Mannes- 
tugend und ethische Lebensgestaltung, um so mehr aber für die Ausbildung erlesenen Geschmacks. Diese 
Zeit kannte kein anderes Ideal als das der schönen Form, kein Gebot als das des ästhetischen Takts. Zere- 
moniell, Geselligkeit, Spiel, Musik und nicht zum mindesten die Beziehungen der Liebe wurden aufs feinste 
stilisiert, so daß schließlich das ganze Leben zum künstlerischen Spiele ward. Je mehr sich der höfische 
Kreis von der Wirklichkeit des Lebens entfernte, je mehr sich sein Horizont residenzlerisch verengte, um so 
delikater wurde auch sein Geschmack. Damit ist freilich auch schon die große Schwäche dieser Zeit aufge- 
deckt. Sie konnte nicht anders als im flachen Wasser fahren, den Höhen und Tiefen mußte sie fern bleiben, 
Ernst, Kraft und Größe sucht man bei ihr vergebens. Aber ihre Bedeutung bleibt, auf den verschiedensten 
Gebieten die für Japan klassischen Formen geschaffen zu haben. Wenn wir an diesen das Große vermissen, 
so ist doch die Hingabe groß zu nennen, mit welcher Jahrhunderte an diesen Formen gefeilt und sie zu 
unvergleichlicher Stilreinheit entwickelt haben. Es ist dies vielleicht überhaupt für japanisches Wesen 
charakteristisch, daß es an ein kleines Pfund große Treue wendet und so doch etwas von bleibendem Werte 
schafft. 


3 A. DIE DICHTUNG BIS ZUR BLÜTE DER HEIANZEIT 
1. Chinesische Dichtung 


Die bedeutendste geistige Macht, welche in der Heianzeit das chinesische Vorbild repräsen- 
tierte, der Buddhismus, hat doch auf die damalige Literatur nur einen mäßigen Einfluß aus- 
geübt. Zwar verstanden es die im neunten Jahrhundert neu gegründeten großen Systeme 
mahayanistischer Scholastik, Magie und Hierarchie, die Tendai- und die Shingon- oder Mantra- 


Gundert, Japanische Literatur. 8 


34 CHINESISCHE DICHTUNG DER JAPANER 


Kirche, durch den Ausbau eines ungeheuren Religionswesens den Hof wie das Volk lebhaft zu 
interessieren, wobei ihnen die Tatenlosigkeit und der Ehrgeiz der vornehmen Kreise entgegen- 
kamen. Aber so wenig diese letzteren es mit den Lehren des Buddhismus wirklich ernst nahmen, 
so wenig fiel es auch dem Klerus ein, dem eleganten Lebensgenuß des Hofes irgendwie ent- 
gegenzutreten. Im allgemeinen beschränkt sich darum das buddhistische Element der Literatur 
jener Zeit auf die unverkennbare Verfeinerung des Gefühlslebens und einen Unterton von 
Wehmut und Fatalismus, der namentlich auf dem Höhepunkt dieser Periode immer deutlicher 
hervortritt. 

Wichtiger ist der EinfluB der chinesischen Literatur. Der japanische Vornehme jener 
Zeit hatte alle bedeutenden Chinesen des Altertums auf seinem Tisch liegen, von den , fünf 
kanonischen‘ und den ‚vier klassischen Büchern‘ bis zu Lao-tsze und Chuang-tsze. Am meisten 
aber beschäftigte er sich mit chinesischer Dichtung. Zunächst war es die Lyrik des der T’ang- 
Dynastie voraufgehenden Zeitalters, mit Strophen aus vier- und fünffüßigen Verspaaren, 
welche man eifrig las und nachahmte. Li T’ai-poh und die anderen T’ang-Dichter wurden erst 
nach 810 allmählich bekannt, dann aber um so beliebter. An ihnen erwachte das dichterische 
Ideal der Heianzeit: Dichtung als elegante Wortkunst. Die Freude am formvollendeten Vers 
wurde unbegrenzt und schuf sich ihren mythischen Ausdruck in der oft belegten Auffassung, 
daß ein gutes Gedicht Macht habe, Götter und Teufel zu bezwingen. 


So bildete denn neben der Musik das Zimmern chinesischer Gedichte eine Lieblingsbe- 
schäftigung der vornehmen Kreise und füllte ungezählte Nächte erlesener Geselligkeit. Als 
Meister chinesischer Dichtung werden drei vor anderen genannt: der Mönch Kükai, mit seinem 
- Ehrennamen Köbö Daishi (774—835), der Begründer der japanischen Mantra-Kirche, der in 
seiner erstaunlichen Vielseitigkeit das Bildungsstreben der frühen Heianzeit repräsentativ ver- 
körpert; der auch als Meister schöner Schrift berühmte Kaiser Saga (regierte 810—823) und 
zwei Generationen später der charaktervolle Staatsmann Sugawara no Michizane (845—903), 
der erste, der sich von den strengen Regeln ausländischer Poetik einigermaßen losmachte und 
der Wirkung auf das chinesische Ohr diejenige auf das japanische voranstellte. 


Würde es uns auch zu weit führen, der chinesischen Dichtung der Japaner im Zusammenhang nach- 
zugehen, so möge doch als Probe ein Gedicht Michizanes dienen, das dieser nach seinem Sturz als Verbannter 
zu Dazaifu in Kyüshü verfaßt hat und in dem der Schmerz wie die Treue des ungerecht Verleumdeten er- 
greifend zum Ausdruck kommt. Eines Tages steigt die Erinnerung in ihm auf, wie er vor einem Jahr bei 
Hofe an einem poetischen Abend teilgenommen und vom Kaiser als Dichterpreis ein Gewand erhalten hat; 
er läßt sich das Kleid bringen und vergießt bei dessen Anblick Tränen. (Die großen Buchstaben im Grund- 
text bezeichnen die mit chinesischem Zeichen geschriebenen Worte, und zwar sind die sino-japanischen 
schräg, die echt japanischen senkrecht gedruckt. Das Kleingedruckte, zum Gefüge japanischer Syntax ge- 
hörend, bleibt im Original ungeschrieben und wird nur beim Lesen sinnentsprechend ergänzt. Wo die Reihen- 
folge der Zeichen, wie sie der chinesischen Syntax entspräche, um der japanischen Wortfolge willen um- 
gestellt ist, geben kleine Ziffern die chinesische Wortstellung des Originals an.) 


KYO-NEN no KON-YA ; SEI®-RYÖ® ni JI!-su 

SHÜ-SHI no SHI-HEN | HITORI HARAWATA!? wo TATSU! y 
ON-SHI no GYO-I / IMA KOKO? ni ARI? 

HO-JI shite MAI-NICHI | YO?-KÔ? wo HAI!-su. 


Letztes Jahr um diese Nachtzeit dienend noch im Kaisersaal! 
Dichtend gar von ,Herbstgedanken“! — es zerschneidet mir die Brust! 
Aber noch ist das Gewand hier, kaiserlicher Huld Geschenk. 

Treu bewahrt sei es mir täglich hoher Gnade letzter Duft! 
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8. Sugawara no Michizane in der Verbannung beim Anblick eines vom Kaiser enıpfangenen 
Gewandes. (Illustration zu Tenjin Engi Emaki-mono, 16. Jahrhundert) 


2. Die Bliite des Kurzgedichts 


Die Bewunderung fiir die fremden Meister ließ das japanische Gedicht zunächst im Kurse 
sinken. Der Geschmack am Manyöshü und seiner Dichtung ging verloren, man empfand seinen 
Inhalt als allzu urwüchsig und naiv, seine Sprache als ungeschliffen und derb. Um seine Kraft 
und Unmittelbarkeit zu schätzen, war man schon zu reflektiert geworden. Doch die Übung in 
chinesischer Dichtung zog notwendig eine neue Blüte japanischer Dichtung nach sich und zwar 
zuerst auf dem Gebiet der Liebe. Hier verlangte das Herz am stärksten nach Ausdruck und da 
die Damen der chinesischen Bildung zunächst ferner standen, ergab sich von selbst ein Aus- 
tausch japanischer Liebesgedichte. Äußerlich wurde diese Entwicklung ungemein dadurch 
gefördert, daß sich seit etwa 850 eine aus dem phonetischen Gebrauch der chinesischen Zeichen 
hervorgewachsene Silbenschrift, Kana genannt, einbürgerte, welche es endlich ermöglichte, 
reines Japanisch glatt und gefällig niederzuschreiben. Im zweiten Jahrhundert der Heian- 
Periode, d. h. etwa seit 900, hatte die Liebe zum einheimischen Gedicht diejenige zum fremden 
bereits überflügelt. Und zwar pflegte man jetzt nur noch das Tanka als die einzig ideale Ge- 
dichtform. Sie allein konnte den Ansprüchen auf zarte Eleganz, harmonische Abrundung, auf 
edelsteinartigen Glanz und blütenhaften Duft genügen, sie allein entsprach auch dem leichten, 
spielenden Lebensgenuß dieses Zeitalters. So sehr überragte die Bedeutung des Kurzgedichts 
alles andere, daß es geradezu Kern und Ausgangspunkt der ganzen weiteren Literaturent- 
wicklung wurde, indem auch die Prosaliteratur sich nur an ihm emporgerankt hat. 

Freilich, Gehalt und Wert dieser Dichtung steht zu ihrer Menge im umgekehrten Verhältnis. 
Das Dichten wurde mehr und mehr zum unentbehrlichen Schmuck des Lebens. Es erhielt 
abermals jenen subjektiven Augenblicks- und Gelegenheitscharakter, von dem Hitomaro und 
seine Nachfolger es auf ein Jahrhundert lang befreit hatten. Jeder ordentliche Brief, jedes 
Gemälde, jeder Wandschirm mußte durch einen zierlichen Vers der Gewöhnlichkeit entzogen 
sein. Bald kamen die poetischen Kränzchen oder das Wettdichten auf, uta-awase genannt, 
wobei man auf ein ausgegebenes Thema um die Wette Verse machte. Nur selten trieb starkes 
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Bedürfnis zum Dichten. Denn auch die Liebe selbst wurde in dieser Zeit zum anmutigen Spiel. 
Was an Empfindung fehlte, suchte man durch Eleganz der Sprache und geistreiche Reflexion 
zu ersetzen. Man besang nicht die unmittelbar geschaute Natur, sondern die in konventionelle 
Formen eingezwängte, und beklagte sich, wenn die Wirklichkeit dazu nicht stimmen wollte. 
Man dichtete nach dem chinesischen Kalender und machte Frühlingslieder zum offiziellen 
Frühlingsanfang. Anstatt die Natur zu empfinden, zu preisen oder ihr gar Dank zu wissen, 
übte man an ihr das Spiel der Gedanken. Man stellte über den Gegensatz zwischen nominellem 
Frühling und tatsächlicher Kälte Betrachtungen an, statt wie die Manyöshü-Dichter z. B. die 
Stimmung der Pflaumenblüte mitten im Schnee unmittelbar wiederzugeben. Man schuf eine 
feststehende Liste der Gegenstände, die in jeder Jahreszeit wert sind, besungen zu werden: im 
Frühling z. B. die Nachtigall, im Sommer der Kuckuck, im Herbst das Zirpen der Insekten und 
das Rufen der Hirsche. Blumen und Vögel wurden auf die Jahreszeiten verteilt, und jeder 
Gegenstand erhielt seinen ganz bestimmten symbolischen Empfindungswert. Frühlingsblüten 
wurden mit Lebensfreude, Herbstblüten, Wildgänseruf und der Ton des Hanfklopfens mit Ver- 
gänglichkeitsstimmung und Todesgedanken dauernd verknüpft, gleichviel ob es so dem bis- 
herigen Volksempfinden entsprach oder nicht. 

Die Gedichte dieser Zeit sind uns in einer Reihe von offiziellen Sammlungen aufbewahrt, 
deren erste, das Kokin-waka-shü (‚Sammlung japanischer Gedichte aus alter und neuer 
Zeit“), kurz Kokinshü genannt, auch die bedeutendste ist. Sie wurde 905, also etwa 150 Jahre 
nach dem Manyöshü, und zwar zum erstenmal in kaiserlichem Auftrag, von dem vornehmen 
Dichter Ki no Tsurayuki und drei anderen besorgt und enthält neben älteren, meist anonymen 
Liedern im Ton und Stil des Manyöshü (einschl. fünf Langgedichte) Dichtungen aus der Mitte 
des neunten Jahrhunderts, ganz überwiegend aber diejenigen der Sammler selbst, ein Beweis 
für das Selbstbewußtsein, mit dem diese ihre Poesie einschätzten. Die nächsten sechs offiziellen 
Anthologien erschienen ca. 951, ca. 996, 1127, ca. 1152, 1187. Daneben gab es auch eine Menge 
privater Sammlungen. Läge uns nicht daran, jeweils dem Gesamtbild der nachfolgenden Zeit- 
alter gerecht zu werden, so wäre schon hier der Platz, auch sämtliche späteren Anthologien auf- 
zuführen und die Tanka-Dichtung gleich bis in die Gegenwart herab zu verfolgen, denn als 
literarischer Typ ist das Kurzgedicht mit dem Kokinshü fertig geprägt, und das nachfolgende 
Jahrtausend hat dazu wesentlich Neues nicht hinzugefügt. 

Der erste Vertreter des dichterischen Ideals der Heianzeit ist der Staatsmann Ono Taka- 
mura, gest. 852. Am bedeutendsten aber ist der Enkel des Kaisers Heij6, Arihara no Nari- 
hira (826—881), der uns später als Held der Liebesliedergeschichten ,,Ise Monogatari“ wieder 
begegnen wird. Seine Dichtung fließt unmittelbar aus seinem vielseitigen Liebesleben und er- 
hebt sich durch ihre Empfindungswahrheit über die sonstige Künstelei der Zeit, wenn sie auch 
in der Form nicht den höchsten Gipfel erreicht haben mag. Ihm eifert die ihrer Schönheit wegen 
berühmte Ono no Komachi nach und eröffnet so den Reigen der schriftstellernden Frauen, 
welche der Heianzeit ihre ganz besondere Note geben. Sie übertrifft noch ihren Meister an zarter 
Schönheit, ein Beweis, wie sehr der Stil des Tanka dem weiblichen Temperament angemessen 
ist. Ein Gegenstück zu dem Gefühlsmenschen Narihira bildet der buddhistische Landesbischof 
Henjö (816—890) mit seiner Nachdenklichkeit und Formstrenge. Dem Stil der Manyöshü- 
Dichtung steht am nächsten Ötomo no Kuronushi, ein Freund ländlicher Einfachheit. Von 
ihm erzählt man, er habe ein der Komachi heimlich abgelauschtes Gedicht in seine Sammlung 
geschrieben, und als jene es bei Hof vortrug, behauptet, das sei schon alt, worauf die Komachi 
sich die Abschrift erbat, sie ins Wasser hielt und durch das rasche Zerfließen der Schrift nachwies, 
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9. Die sechs Dichtergenien, Rokkasen: Narihira, Yasuhide, Komachi, Kisen, 
Kuronushi, Henjö. (Von Ogawa Ritsuö, 18. Jahrhundert) 


daß diese frisch war (s. Bild 11). Narihira, Komachi, Henjö und Kuronushi bilden mit zwei 
anderen den Kreis der sogenannten Rok-kasen, der „sechs göttlichen Dichter‘ oder ,,Dichter- * 
genien“. 

Schon bei diesen älteren Kontribuenten zum Kokinshü zeigt sich ein neues, dem Manyöshü 
unbekanntes Streben nach Feinheit der Form, Zartheit des Empfindens und geistreicher Re- 
flexion. Ihre Stimmung ist vorwiegend elegisch empfindsam; beim Anblick der Blumen und 
des Mondes fließen Tränen; Wechselfälle im Haushalt, Untreue und Herzlosigkeit der Menschen, 
Abschied und Trennung auf der Reise, das nahende Alter — alles stimmt wehmütig. Aber 
schon beginnen Künstelei und Reflexion die wahre Empfindung zu überwuchern. 

In der Form des Tanka ist die Einteilung 5: 7: 5, 7: 7 endgültig durchgedrungen, d. h. es zerfällt nun- 
mehr deutlich in einen dreizeiligen Oberstollen (kami no ku) und einen zweizeiligen Unterstollen (shimo 
no ku) mit dazwischenliegender Cäsur. Es bietet daher einer späteren Zeit die Möglichkeit, beide Stollen 
auf verschiedene Dichter zu verteilen, ja zuletzt den Oberstollen allein als besondere und kürzest mögliche 
Versform zu pflegen. Das Bestreben, in die knappe Form auf gefällige Art möglichst viel Inhalt zu zwängen, 
führt zu energischer Rückdrängung der Raum erfordernden Parallelismen und Einleitungsverse (jo-shi). 
Die Kissenwörter werden teils eingeschränkt, teils für die besonders beliebten Materien neu gebildet. Um 
die Worte weicher als bisher aneinanderzuschließen, wird reicher Gebrauch von den kleinen syntaktischen 
Partikeln gemacht, die unseren Präpositionen und Konjunktionen entsprechen. Die Gleichnissprache wird 
reicher, manche der neuen Bilder bürgern sich dauernd ein, z. B. Blüten = Schnee, Nebeldunst = Gewand, 
Edelsteine = Tränen. Die Raumknappheit fördert den Gebrauch der schon erwähnten ‚Türangelwörter“ 
(kake-kotoba, s. o. S. 27), die ursprünglich nur am Gelenkpunkt zwischen Kissenwort bzw. Einleitungsvers 
und Hauptgedanken vorkamen, nun aber mitten im Satz auftreten können. Die Freude an der Beherrschung 
der Sprache führt bereits zu Spielereien, wie der des Akrostichon (ori-ku, s. u. unter Narihira S. 39) und 
des Wortverstecks (mono-no-na, s. u. unter Bischof Henjö S. 40). 

Den Proben aus der Dichtung dieses Jahrhunderts sei ein älteres Kokinshü-Gedicht voraus- 
geschickt, das noch der Narazeit angehört und an die Poesie des Manyöshü erinnert. Es stammt 
von einem der Väter chinesischer Bildung in Japan, Abe no Nakamaro (701—770), aus der 
Zeit seines langjährigen Aufenthaltes in China, und ist später manchem Verbannten willkom- 
mener Ausdruck seines Heimwehs geworden. 

Ama no hara Zur Himmelsheide 
Furi-sake-mireba Wende ich den Blick empor 
Kasuga naru Ist dies zu Nara 
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Mikasa no yama ni 
Ideshi tsuki ka mo! 


Uberm Mikasa-Berge 
Aufgegangen nicht der Mond ? 


ONO TAKAMURA 


Als er, nach der Insel Oki verbannt, in die Inland- 
see ausfuhr, an die Seinen in der Hauptstadt: 
Uber’s Meergefild 
Wohl hundert Eilanden zu 
Sei ich ausgefahr’n: 
Bringt den Leuten die Kunde, 
Angelnde Fischerboote ! 


Auf der Insel Oki in der Verbannung: 


Hätt’ ich je gedacht, 
Daß fernab im Winkel einst 
Vom Gram gebrochen 
Angelschnüre einziehend 
Ich mich aufs Fischen legte! 


ARIHARA NO NARIHIRA 
Beim Anblick der Kirschblüte am Kloster von Nagisa: 


Yo no naka ni 
Taete Sakura no 

Nakari seba 
Haru no kokoro wa 
Nodokekaramashi! 


Wenn es in der Welt 
Diese Kirschenblütenpracht 
Einfach nicht gäbe: 
. Dann, ja, wäre des Frühlings 
Stimmung heitere Ruhe! 


” (Die Kirschblüte ist die Krone des Frühlings; aber eben deshalb macht sie am meisten Sorge: Wind und 
Regen treffen sie leicht, und bald ist sie verwelkt. So auch im Menschenleben: das Schönste bereitet die 
meisten Schmerzen.) 


Nach nächtlichem Gelage im Mondschein Als des Dichters heimlicher Verkehr mit einer Dame 
(Klage über das vorzeitige Verschwinden des Mondes nahe der fünften Allee entdeckt war 
und Ende des Festes): (Geschichte dazu in den Ise Monogatari): 


Noch ist es nicht Tag — Dort, wo von Leuten 
Neigt so frühe schon der Mond ` Ungesehn ich zu ihr schlich, 
Zu verschwinden sich ? Am Zaun dem Wachter — 
Mogen die Bergesketten O wie gerne Nacht fur Nacht 
Fliehn, statt ihn aufzunehmen! Gönnte ich ihm guten Schlaf! 
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Auf einer Reise nach Ostjapan beim Anblick von Irisblumen, ,,Kakitsubata‘‘, zu Yatsuhashi in Mikawa 
(Geschichte dazu in den Ise Monogatari. Das Gedicht ist ein Akrostichon; das Kanazeichen für ba und ha 


ist identisch) : 

Karagoromo In ihren Kleidern, 
Ki-tsutsu narenishi Lang getragen, eng vertraut 
Tsuma shi areba Ist mir ein Weibchen — 
Haru-baru kinuru Drum macht die weite, weite 

Tabi wo shi zo omou. 


Reise bisher mir Gedanken. 


Briefwechsel zwischen dem Dichter und seiner auf dem Lande allein wohnenden alten Mutter: 
Die Mutter: 


Der Sohn: 
Bin alt geworden. Daß doch in der Welt 
Unentrinnbaren Abschied Unentrinnbaren Abschied 
Gibt es auch einmal: 


Nimmer es gäbe — 
Tausend Leben herab dir 
Flehendem Sohne zulieb! 


Doppelt nach deinem Anblick, 
Du Ersehnter, verlangt mich! 
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11. Ono no Komachi überführt ihren Nebenbuhler seines literarischen Betrugs. 
(Von Tsukioka Sekkei, 1710—1786, Kanô-Schule) 


FRAU ONO NO KOMACHI 


Hana no iro wa 


Der Blumen Farbenpracht 
Utsuri-nikeri na Ist dahin, ist verblichen — 
Itazura ni Derweil ich zwecklos 
Waga mi yo ni furu Meiner Jahre gedenkend 
Nagame seshi ma ni! 


In die Regennacht stierte ! 
(Was in der Übersetzung des Unterstollens übersichtlich nebeneinander steht, drängt das Original in Homo- 


nyme zusammen: furu bedeutet sowohl das Zunehmen der Jahre als das Fallen des Regens, nagame ebenso 
langen Regen wie lange Blicke.) 
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Seit ich im Schlummer Die „lange Herbstnacht 
Des geliebten Mannes Bild Ist auch nur ein Gerede: 
Vor mir gesehen, Kaum erst beisammen, 
Hab ich, was man Träume nennt, Eh noch ein Wort gesprochen, 
Angefangen zu schätzen. Graute ja schon der Morgen! 
Auf eine Einladung des Dichters Bunya no Yasuhide, zu ihm aufs Land zu kommen: 
Wabinureba Wenn von stillen Harm 
Mi wo uki kusa no Müde ein schwimmendes Gras 
Ne wo taete Wurzellos hintreibt, 
Sasou mizu araba Läßt es von jeglichem Wasser 
Inamu to zo omou. Mitzugehen sich locken. 


BISCHOF HENJÖ 


Auf dem Ritt beim Anblick eines Ominameshi-Strauches 
(Ominameshi, Patricia scabiosaefolia, bedeutet eigentlich „Dirnenblume“. Vgl. Tafel II): 


Na ni medete Nur dein Name zog 
Oreru bakari so Dich zu brechen mich herab, 
Ominameshi! Feinsliebchenblume ! 
Ware ochiniki to DaB du mir den Leuten fein 
Hito ni kataru na! Nichts von meinem Fall erzahlst! 


(Auch hier Wortspiele: oreru bedeutet sowohl abgebrochen wie abgestiegen, ochiniki kann ein Fall vom 
Pferd und ein Sündenfall sein.) 
Wortversteck, ,,mono-no-na“, auf die Kutani-Blüte 
(vielleicht eine Pfingstrosenart): 


Chirinureba Die welk zerfallend 
Nochi wa akuta ni Dereinst zu Staub und Asche 
Naru hana wo Werden, die Blumen 
Omoi-shirazu mo Gedanken- und ahnungslos 
Madou chô kana! Umflatternder Schmetterling ! 
Auf die neu ausgeschlagenen Weidenbäume am 
westlichen Haupttempel zu Kyöto: Im Frühling bei Nebelwetter im Gebirge: 
In zartem Grün Wenn der Blüten Pracht 
Fäden herunterhängend, Du in Nebeldunst hüllend 
Weiße Tautropfen Gleich dem Blick entziehst: 
Als Perlen daran gereiht: Bring ihren Duft doch geraubt, 
Weidenbäume im Frühling! Frühlingswind von den Bergen! 
ÔTOMO NO KURONUSHI 
Harusame no Regen im Frühling — 
Furu wa namida ka? Regnet es Tränen herab ? 
Sakura-bana Ist, wenn Kirschblüten 
Chiru wo oshimanu Fallen, unter Menschen doch 
Hito shi nakereba! Keiner, den es nicht schmerzte! 


SUGAWARA NO MICHIZANE, 


obwohl mehr durch seine chinesische Dichtung berühmt und etwas jünger als die bisher genannten Dichter, 
gehört mit in diese Reihe. Nach Kyüshüä verbannt, nahm er von dem Pflaumenbaume in seinem Garten 
mit folgendem Verse Abschied: 


Kochi fukaba Wenn Ostwinde wehn, 

Nioi okose yo Brich in neuem Duft hervor, 
Ume no hana! Pflaumenblute du! 

Aruji nashi tote Darfst mir, weil nun herrenlos, 


Haru wo wasuru nal Nicht des Frühlings vergessen! 
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Auf dieseälteren Vertreter höfischer Tanka-Dichtung setzt etwa mit dem Jahre 900 durch 
Kino Tsurayuki, Oshikéchi no Mitsune u.a. die Zeit formeller Vollendung ein, die freilich 
dem Inhalt nach nichts Neues bringt, vielmehr die Stoffwahl aristokratisch beschrankt und an 
Empfindungswert den Gedichten eines Narihira oder einer Komachi entschieden nachsteht. 
Tsurayuki’s eigentliche Bedeutung liegt überhaupt mehr auf dem Gebiete der literarischen 
Kritik als auf dem der Dichtung. Seine Vorrede zum Kokinshü bezeichnet den Anfang der 
japanischen Poetik. Mit vollem Bewußtsein betont sie die Eigenart und Berechtigung des 
japanischen Gedichts gegenüber dem chinesischen, lobt das Manyöshü, besonders Hitomaro 
und Akahito, beklagt den Niedergang der Dichtkunst und findet auch bei den sogenannten 
„sechs Dichtergenien‘ nur wenig Gedichte, die nach Form und Inhalt gleichmäßig befriedigten. 
Hier seine Urteile über einige der oben vertretenen Dichter: 

„Bischof Henjö ist zwar in der dichterischen Form ein Meister, besitzt aber nicht viel Echtheit. Es 
ist, um im Gleichnis zu reden, als ob er beim Anblick eines gemalten Frauenbildnisses sein Herz in zwecklose 
Wallung versetzte. 

Arihara no Narihira hat an Empfindung zu viel und an Ausdruck zu wenig. Er erinnert an welke 
Blüten, deren Farbe dahin, deren Duft aber noch zu riechen ist. l 

Ono no Komachi zeigt Gefühl, hat aber keine Kraft. Sie gleicht einer Schönheit mit leidenden Zügen.‘ 

Dieses Vorwort, auch stilistisch ein Meisterwerk, zeigt, welch hohe Anforderungen Tsura- 
yuki an die japanische Dichtung stelit und wie bewußt er der Zeittendenz entgegenwirkt, welche 
das Dichten vor allem als eine hübsche Form des Liebesverkehrs schätzte. In dieser kritischen 
Arbeit, durch die er die nationale Poesie und Prosa verselbständigte und ihren Eigenwert gegen- 
über der chinesischen Literatur begründete, liegt Tsurayuki’s Verdienst, während seine Gedichte 
mehr erlesene Wortkunst sind als echte Poesie. 

Die Form des Kurzgedichts steht seit Tsurayuki endgültig fest, in der Silbenzahl der Zeilen 
kommen nun keine Unregelmäßigkeiten mehr vor. Auf Wahl, Anordnung und Wechselbe- 
ziehung der Worte wird die größte Sorgfalt verwendet, um das kleine Kunstwerk zu vollendeter 
Harmonie abzurunden. 

Man achtet nicht mehr nur auf die Verwandtschaft des Klanges, sondern auch auf diejenige des Sinns. 
Gewisse Assoziationsketten bürgern sich als poetische Regel ein; sie heißen ‚‚en-go“, d. h. Beziehungswörter. 
Wenn z. B. von einem ‚„Bogen‘‘ die Rede ist, so muß auch das Wort „schießen“ vorkommen, gleichviel 
worauf es bezogen wird. Steht in der ersten Zeile das Wort ,,Faden“, so sollte in der dritten oder vierten 
„dünn“ nicht fehlen. Der Begriff ‚‚Tau‘‘ fordert die Vorstellung ‚Tränen‘, diese verlangen ‚Ärmel‘ (das 
Taschentuch der Heianzeit). Zu ‚Tränen‘ wiederum gehört, wenn sie „heiß“ oder, wie man in China sagt, 
„blutig“ sind, das Wort ,,Purpur“, zu diesem der Begriff ‚Farbe‘. Keine Irrwege mehr ohne Liebesirrungen, 
kein brennendes Feuer ohne Herzensbrand. In der Verbindung mit diesen ,En-go“ erhalten auch die üb- 
lichen Wortspiele eine neue Bedeutung: ihr Reiz liegt nicht mehr bloß in dem überraschenden Gleichklang 
ganz verschiedener Begriffe, sondern in einem scheinbaren Tiefsinn, der innerlich Zusammengehörigem auch 
gleichen Klang gibt. 

Den Gebrauch der Türangelwörter (kake-kotoba) zeige ein anonymes Gedicht jener Zeit, das nebenbei 
veranschaulichen mag, wie sehr ein großer Teil japanischer Poesie jeglicher Übersetzung spottet. Die Tür- 
angelwörter sind durch doppelten Druck gekennzeichnet, aber nur einfach zu lesen. 


Omoi-izuru Ich denke (an sie) 
Toki wa Zur Zeit da (ich an sie denke) 
Tokiwa no yama no Der Tokiwa-(d. h. der ewigen) Berge 
Hototogisu Kuckucksvogel 
Karakurenai no Wie China-Purpur 


Furi Schwenkend 
Furidete zo naku! Schwingend hervortretend schreit. 
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Der Kerngedanke ist lediglich: In den Tokiwabergen ertönt der kräftige Schrei des Kuckucks. Aber 
„ Tokiwa‘' gewährt Anknüpfung an den Nebenumstand, daß gerade jetzt der Dichter an die Geliebte denkt. 
Das Schreien des Kuckucks wiederum erinnert an Weinen und Tränen. Heiße Tränen sind „blutig‘‘, daber 
die Vorstellung ‚Purpur‘‘. Die Verknüpfung ergibt sich durch das Wort , furi“: beim Purpurfärben wird 
der Stoff im Farbwasser geschwenkt, das macht die Farbe voll und tief: die Vorstellung tiefpurpurner 
Tränen, heißesten Schmerzes taucht auf. Zugleich bedeutet ‚‚furidete‘ ,,mit aller Macht“. Die Übersetzung 
muß mindestens auf die Wirkung der doppelsinnigen Wörter verzichten: 


Ihrer gedenkend 
In den Tokiwabergen 
Lausch ich des Kuckucks 
Wildem, in purpurrote 
Tränen gebadetem Ruf. 


„Purpur“ und ‚Ruf‘ sind hier Beziehungswörter. Deren ,, Vervollkommnung‘' bei Tsurayuki zeigt 
folgender Vers, dessen Inhalt schon ins Unerträgliche geht: 


Kurenai no Die tiefpurpurnen 
Furi-idete naku In gewaltigem Weinen 

Namida ni wa Vergossenen Tränen: 
Tamoto nomi koso Meine Ärmel nur zeigen 
Iro masarikeri. Stärkere Farbe als sie. 


(Ohnehin schon purpurrot, sind die Ärmel ganz von purpurnen Tränen durchnäßt.) 


Bezeichnet dieses Gedicht auch ein Extrem, so zeigt es doch die Tendenz seiner Zeit, Gehalt und Emp- 
findung der Form zu opfern. Tsurayuki und seine Nachfolger scheinen ganz unfähig, unmittelbar mit starkem 
Gefühl zu erleben, alles wird bei ihnen zu flacher, vernünftelnder, oft wirklich geschmackloser Reflexion. 
Trotzdem ist ihr Werk für die Folgezeit von bleibender Bedeutung: eben in ihrer Beschränkung auf die 
Form, in dem Bemühen, ihrem streng begrenzten Gegenstande immer neue Seiten abzugewinnen, in ihrer 
Beobachtung des Kleinsten und Feinsten haben sie die poetische Sprache zu einer bisher unerreichten Ge- 
schmeidigkeit des Ausdrucks und psychologischen Feinheit entwickelt und dadurch die Blüte japanischer 
Prosakunst am Ende des zehnten und Anfang des elften Jahrhunderts erst möglich gemacht. 


KINO TSURAYUKI 


Des Frühlings zerrissenes Blütenkleid 
(vgl. dazu Bischof Henjö’s Vers auf die Weidenbäume): 


Aoyagi no Wo grüner Weiden 
Ito yori-kakuru Fäden bereit doch hingen, 
Haru shi mo zo Bedenkt, im Frühling 
Midarete hana no Hat Verwüstung der Blüten 
Hokorobinikeru | Schleier durch Risse entstellt! 
Schnee im Frühling: Kuckucksruf im Sommer: 
Wo Dunst schon aufsteigt, Was zur Regenzeit, 
Wo lenzlich Knospen treiben, Wo’s am ganzen Himmel dröhnt, 
Bringt Schneegestöber Der Kuckucksvogel 
Auch dem blütenlosen Heim Nur für wunderliches Leid 
Fallender Blüten Anblick. Durch die Nacht zu rufen hat! 
Bei kühler Aufnahme durch einen vernachlässigten 
Gastfreund: Nächtliche Tränen: 
Wenn auch der Menschen Auch auf des Traumes 
Herz und Sinn ich nicht kenne Pfade muß Tau sich legen: 
Am alten Orte: Von Nächte langen 
Seine Blüten spenden noch Gängen sind mir die Ärmel 


Wohlgerüche wie ehdem. Naß und wollen nicht trocknen. 


MITSUNE — SPATERE GEDICHTSAMMLUNGEN 43 


OSHIKOCHI NO MITSUNE 


Pflaumenblütenduft: Sommerende (am letzten Tag des sechsten Monats): 
Mit der Frühlingsnächte Wo Sommer und Herbst 
Finsternis will’s nicht stimmen: Sich kreuzen, auf des Himmels 
Der Pflaumenblute Begegnungswegen 
Farbe wohl sehe ich nicht, Wird doch von einer Seite 
Aber verbirgt sich ihr Duft’? Kühlender Wind nun wehen ? 
Herbstende (am letzten Tag des neunten Monats): Be.m Schrei vorüberziehender Wildgänse: 
Wüst’ ich nur wohin, Am Geist vorüber 
Ging ich gerne, ihn suchen: Meiner Leiden langer Zug, 
Rotes Ahornlaub Den Wildgänsen gleich 
Göttern zum Opfer streuend Fülle ich ganz mit Klagen 
Hat der Herbst uns verlassen! Herbstes Nächte um Nächte. 


Auf Tsurayuki folgte zunächst ein Jahrhundert sklavischer Nachahmung, in der alle bisherigen Künste- 
leien vollends auf die Spitze getrieben wurden. Dies zeigt sich schon in der nächsten offiziellen Lieder- 
sammlung nach dem Kokinshü, dem etwa 951 erschienenen Gosenshü, das schon in seiner Anlage mehr 
als Leitfaden für dichterische Stilübungen denn als ernsthaftes Gedichtwerk erscheint. Das Liebeszwie- 
gespräch in Versen nimmt hier bereits einen breiten Raum ein und zeigt die Dichtkunst zur Zwischen- 
trägerin anmutigen, aber oberflächlichen Getändels herabgewürdigt. _ 

Später, d. h. etwa um die Jahrtausendwende, machte sich allerdings eine Gegenbewegung 
gegen den herrschenden Formalismus bemerkbar. Spne no Yoshitada scheute sich nicht, die 
Alltagssprache in seine Verse aufzunehmen, und wählte seine Stoffe nach freiem Belieben, z. B. 
aus dem Leben der Landleute. 


SONE NO YOSHITADA 


Blicke ich ins Feld: Wie zur Blütenschau 
Sieh, das Gras dem Bersten nah Alter Heimat entgegen 
Emporgewachsen ! Meiner Wandrung Weg 
Da wird meines Reises Saat Sich so in die Länge zieht, 
Auch schon aufgegangen sein. Kommen auch Winde geweht! 


An dichterischer Kraft und neuen Ideen arm, hatte diese Gegenbewegung jedoch kaum eine andere 
Bedeutung, als daß sie den Anstoß zu theoretischer Auseinandersetzung über Wesen und Norm der Poesie 
gab. Der vielgefeierte Fujiwara no Kin tô (967—1041) entwickelte, auf Tsurayukis Vorrede zum Kokinshü 
und den als klassisch geltenden Vorbildern fußend, ein strenges System von poetischen Normen und wurde 
zum gefürchteten Kritiker und Richter aller Versemacher seines Zeitalters. 

So müßte uns die japanische Dichtung seit Tsurayuki trotz ihrer Formvollendung und trotz 
der Masse produzierter Verse fast wie eine kalte Wüste anmuten, wäre nicht wenigstens ein 
Kreis gewesen, dem wahrer Ausdruck echten Gefühls Bedürfnis war, der Kreis der Frauen. Als 
wichtigstes Spielzeug der vornehmen Gesellschaft mehr als je deren Mittelpunkt bildend, selbst 
weithin vom Geiste ästhetischen Lebens- und Liebesspiels ergriffen, vermochten diese Frauen 
doch der Stimme nicht zu wehren, die sich in ihrem Herzen gegen das flache Getändel erhob und 
laut nach wahrer Liebe verlangte. Hier liegt die Erklärung für den auffallenden Anteil, welchen 
die Frauen an der Literatur jener Zeit haben. Diese Damen dachten nicht daran, bahnbrechend 
wirken zu wollen. Sie fügten sich durchaus den Idealen ihrer Zeit. Sie selbst repräsentierten 
deren aristokratischen Geschmack, deren verstandesmäßige Reflexion und engen, künstlichen 
Formalismus vielleicht noch ausgeprägter als die Männer. Sie hatten für die vorhandenen Stil- 
formen im allgemeinen nur gehorsame Anerkennung und benutzten sie dankbar. Aber sie 
brauchten sich nicht wie die Männer in die Geheimnisse chinesischer Bildung zu vertiefen, sie 
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12. Blatt aus dem Sanjürokunin-shü, d.h.,,Gesammeltes von sechsunddreiBig Dichtern‘‘. 
(Handschrift aus dem 12. Jahrhundert) 


hatten mehr iibrig fiir das Leben, und dieses Leben drehte sich ja um sie. So waren sie in erster 
Linie dazu berufen, aus den zierlichen, aber erstarrten Stilformen der Heianzeit lebendige 
Schönheit und weiche Grazie zu machen. Sie haben dies, wie wir sehen werden, am schönsten 
in der harmonischen Verbindung von Poesie und Prosa erreicht, aber auch ohne diesen Zu- 
sammenhang klingt aus ihren in der Form vielfach kunstlosen Versen ein Ton wahren Empfin- 
dens, wie man ihn seit Narihira in Japan nicht mehr vernommen hatte. 

Von Murasaki Shikibu, deren dichterische Bedeutung erst in ihrem unsterblichen 
Roman ,,Genji Monogatari“ voll zur Geltung kommt, sei hier nur ein einziges, aber höchst 
charakteristisches Gedicht mitgeteilt: | 


Kazu naranu Unbedeutenden 
Kokoro ni mi wo ba Herzenswünschen liefre ich 
Makasenedo Nicht mein Leben aus: 
Mi ni shitagau wa Doch was dem Leben mitfolgt, 
Kokoro narikere. Sind eben Herzenswünsche. 


Von der Verfasserin des ,,Tagebuchs einer Eintagsfliege‘‘ (Kagerö Nikki, s. u.), ihrem Sohne zulieb ge- 
wohnlich „Michitsuna’s Mutter‘ genannt, stammt folgender Vers: 


Nagekitsutsu In Leid und Jammer 
Hitori nuru yo no Einsam die Nacht zu liegen 
Akuru ma wa i Bis an den Morgen: 
Ika ni hisashiki Welche Ewigkeiten das 
Mono to ka wa shiru ? Dauert, hast du’s erfahren ? 


Die bedeutendste Dichterin aber ist Izumi Shikibu, die Hofdame der Witwe Ichijô 
Tennö’s Jôtô-Mon-in (988—1074), berüchtigt wegen ihres sehr freien Liebeslebens, aus dem 
doch ihre ganze Dichtung geflossen ist. Reichtum an Motiven, überlegene Ungebundenheit, 
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glänzender Fluß der Sprache, vor allem aber der Ton echten Erlebnisses stellen sie hoch über 
die dichtenden Männer ihrer Zeit, und manche ihrer Verse lassen vermuten, daß sie besser war 
als ihr Ruf. 

IZUMI SHIKIBU 


Als sie einer, der lange nichts von sich hatte hören lassen, mit einem Goldröschenzweig (Yamabuki) um 
Entschuldigung bat: 


Toe to shi mo Will, die den Besuch 
Omowanu yae no Nicht vermißt, die gefüllte 
Yamabuki wo Goldnesselblume, 
Yurusu to iwaba Wenn sie Verzeihung erklärt, 
Ori ni komu to ya? Abzubrechen er kommen ? 
Ich will’s versuchen, Felsen-Azalee, 
Wohlan, will mit ihm reden, Breche, beschaue ich mir: 
Ob dieses Leben Das mein Liebster trug, 
Dann mir zu Trost und Freude Jenem purpurgefärbten 
Am Ende noch werden mag! Kleide ist sie ja ähnlich | 


„Als ich an einem Regentage ins Leere starrte und meine Blicke auf den Mann fielen, der einst zarte Worte 
| gesprochen hatte“: 


Obotsukana Alles verwaschen ! 
Tare zo mukashi wo Wer doch war es vor Zeiten, 
Kaketaru wa Der es treu gemeint ? 
Furu ni mi wo shiru Macht mich älter und klüger 
Ame ka namida ka? Des Regens, der Tränen Strom ? 
Shiranami no | Daß weißer Wellen 
Yoru ni wa nabiku Wogendem Schwall sich fügend 
Nabiki-mo no Fügsamer Seetang 
Nabikaji to omou Ä Ungefüg werden wollte — 
Ware naraku ni! Das ist doch meine Art nicht! 
Was soll ich machen ? Wenn, wo wir schliefen, 
Was soll ich nur auch machen ? Meine Hülle seelenlos 
Dem Lauf der Welt sich Auf dem Lager liegt: 
Widersetzend hat man Leid, Mit einem Fünkchen Mitleid 
Fügt man sich, so fügt sichs schlecht! Möge er dann mich ansehn! 


3. Volkspoesie 


Neben der von strengsten Regeln beherrschten Kunstpoesie ging freilich auch während der Heianzeit 
die volkstümliche Dichtung in freieren Formen weiter, hat aber bei der Kluft, welche den Hof vom Ge- 
schmack des Volkes trennte, für die Literatur zunächst kaum eine Bedeutung gewonnen. Den Anlaß für 
diese Dichtung gaben 1. die schintoistischen Kultfeiern, bei denen zur Ergötzung der Götter zu primitiver 
Orchesterbegleitung pautomimische Tänze, Kagura, aufgeführt und ganz einfache Lieder, Kagura-uta, 
gesungen wurden; 2. die auf solche Feiern folgenden oder auch sonst beliebten Trinkgelage, zu deren Be- 
lebung man Lieder heiteren Inhalts, Saibara genannt, zu singen pflegte; endlich 3. die kultischen Bedürf- 
nisse des Buddhismus, der seine von Indien über China hergenommenen Hymnen allmählich japanisierte 
(‚Wa-san‘'), und dabei eine neue Versform, Imay6, anwandte, die sich mit der Zeit auf weltliche Lieder 
übertrug und darum später noch zu behandeln ist. Hier nur das Nötigste von den zwei erstgenannten Formen | 


Die Kagura-uta bestehen aus einem Hauptvers (hon) und einem Schlußvers (matsu), sind 
im übrigen in der Form regellos, doch überwiegen die Zeilen mit fünf und sieben Silben; da- 
zwischen ertönen Ausrufe wie ya, aizo, teraniya! Ihr Inhalt betrifft nicht allein Kultisches, wie 
heilige Bäume, Geräte, Waffen, Opfer, sondern auch weltliche Dinge, besonders die Liebe; denn 
vom schintoistischen Kult zum Volksvergnügen ist nur ein kleiner Schritt. 


46 | KAGURA- UND SAIBARA-LIEDER 


KAGURA-UTA 


Schifferlied 
Hon: | | 
Shina-ga-dori Wo Vögel tauchen, 
Ina no minato ni Zu Ina in den Hafen, 
Aizo! Holdrio! 
Iru fune no Fahren Boote ein. 
Kaji yoku makase| Ruder, tuchtig losgelegt! 
Fune katabuku na! Schifflein, schlage mir nicht um! 
Fune katabuku na! Schifflein, schlage mir nicht um! 
Matsu: 
Wakakusa no — yal Jung wie zartes Gras — heil 
Imo mo noritari — ya! Fährt meine Liebste auch mit — heil 
Aizo! Holdrio! 
Ware mo noritari — ya! Fahre ich selber auch mit! — heil 
Fune katabuku nal Schifflein, schlage mir nicht um! 
Fune katabuku na! Schifflein, schlage mir nicht um! 
Im Reigen 


Hon: 
Akagari fumu na 
Shiri naru kol 


Wunde Fersen tritt mir nicht, 
Lieber Hintermann! 


Matsu: 
Ware mo me wa ari Hab auch Augen im Gesicht, 
Saki naru kol Lieber Vordermann! 


Die Saibara-Lieder, ebenso regellos, aber meist länger als die Kagura-uta, weisen be- 
sonders häufig Zeilenfolgen von 7 + 5 Silben auf, also eine Umdrehung des alten Verhältnisses 
5:7. Liebesspiel und satirische Anspielungen bilden den Hauptinhalt; es fehlt weder an plumper 
Derbheit noch an erfreulicher Frische. 


SAIBARA 


Unterm Vordach 
T: II. 
Unterm Vordach hier, Hätte sic halt Schloß 
Eben unter der Traufe Und Riegel — ja, hätte sie’s nur, 
In Regengüssen Die Haustür, die Haustür: 
Stehe ich völlig durchnäßt, Zuschlöss’ ich sie dir! 


Mach mir die Haustür, die Haustür auf! Stoß sie doch einfach auf und komm! 
Bin ich denn eines andern Frau ? 


Die Tempelratten 
Im Weststadt-Tempel 
Die alten Ratten, 
Die jungen Ratten, 


Nagen an Chorröcken, 
Nagen an Stolen! 
Nagen an Stolen! 


Will’s dem Oberpriester sagen! — 
Sage es ihm nur! — 

Will’s dem Oberpriester sagen! — 
Sage es ihm nur! 
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B. DIE PROSA BIS ZUR BLUTE DER HEIANZEIT 
1. Märchen 


Wie fiir das Schreiben und Lesen von Gedichten, so bedeutete auch fiir die prosaische 
Literatur der Heianzeit das Aufkommen der japanischen Silbenschrift eine wesentliche Er- 
leichterung. Im Verfolg der Bahnen, auf welche schon die im Kojiki und Nihongi eingestreuten 
Erzählungen gewiesen hatten, beschäftigte sich diese Prosa zunächst mit Sagen, Mythen und 
Legenden, deren Kreis sich durch das Einströmen chinesischer und indischer Stoffe gewaltig 
erweiterte. Als profaner Niederschlag der religiösen Phantasie entwickelte sich das Märchen 
von einfachen Anfängen zum durchdachten Kunstwerk. Denn die älteste auf uns gekommene 
Erzählung dieser Art, das kurz vor oder nach 900 entstandene Taketori-Monogatari,d.h. 
„die Geschichte vom Bambussammler‘, ist keineswegs als Ursprung, sondern viel eher als 
Gipfelpunkt einer Entwicklung zu betrachten, zumal sie späterhin keine Nachfolge gefunden 
hat. Zeigt sie doch bei aller primitiven Einfachheit des Stils inhaltlich nicht nur eine meister- 
hafte Beherrschung der realen Zeitverhältnisse wie der idealen Welt der Phantasie, sondern 
führt ihr feinsinniges Leitmotiv streng folgerichtig von Anfang bis zu Ende mit überlegenem 
Humor durch. Die vom Taoismus übernommene Vorstellung von Genien mit übermenschlichen 
Fähigkeiten ist hier unter dem Einfluß des Buddhismus und doch ohne jeglichen buddhistischen 
Beigeschmack gesteigert zur Idee des überirdischen Wesens, einer allem sinnlichen Verlangen 
entrückten transzendenten Schönheit, welcher diese irdische Welt, wenn auch in mitfühlendem 
Humor, als das hoffnungslos Unzulängliche gegenübergestellt wird. 


Die Mondfee Kaguya-Hime, d. h. Prinzessin Leuchteglanz, von dem alten Bambussammiler fingerlang 
in einem Bambusrohr aufgefunden und binnen eines Vierteljahres zur Jungfrau aufgezogen, ist und bleibt 
irdischen Menschen unerreichbar. Sie stellt den fünf vornehmen Freiern, die um sie werben, Bedingungen, 
die ihr spielend leicht erscheinen und die doch keiner erfüllen kann. Der erste soll Buddhas Steinschlüssel 
aus Indien holen, wagt aber die Reise nicht, bringt eine falsche Schüssel und wird leicht des Betrugs über- 
führt. Der zweite, anstatt einen wunderbaren Früchtezweig von den Inseln der Seligen herbeizuschaffen, 
läßt künstlich einen herstellen, wird aber durch die Handwerker verraten. Zwei andere werden selbst be- 
trogen, der fünfte erfaßt an einem Seil zum Dachfirst emporgezogen aus einem Schwalbennest statt der 
verlangten Porzellanmuschel ein Klümpchen Kot und sein Seil reißt, daß er abstürzt. Wie schließlich der 
Kaiser selbst um Kaguya-Hime freit, macht auch das auf sie keinen Eindruck — ein dem reinen Schintoismus 
gänzlich widersprechender Zug! — und jener muß bekennen, daß er es hier , nicht mit einem gewöhnlichen 
Menschen‘ zu tun habe. Endlich hält die Prinzessin es auf dieser Welt nicht ınehr aus. Sie enthüllt dem 
Bambussammler ihre Herkunft und kündigt ihren Abschied an. Alles was Menschen vermögen geschieht, 
um sie festzuhalten : tausend Soldaten umstehen das Haus, @ausend stehen auf dem Dach. Aber wie nun die 
himmlische Schar mit dem Himmelswagen anrückt, sie zu holen, da richtet keiner etwas gegen sie aus, und 
leicht entschwebt unter den Tränen der Zurückbleibenden die Vielbegehrte gen Himmel. Dem Kaiser läßt 
sie noch ein Lebenselixier zurück, aber nachdem ihm die Überirdische entschwunden, liegt ihm an einer 
Verlängerung dieses irdischen Lebens nichts. 

Ist es auch kein hoher Flug, den die Phantasie im japanischen Märchen nimmt, so schafft sie sich 
dafür eine um so feinsinnigere Symbolik. 


2. Die Gattung der Uta-monogatari oder Versgeschichten 


Um dieselbe Zeit aber, d. h. um 900, setzte eine neue Entwicklung ein, welche die japanische 
Prosa bald auf eine literarisch weit höhere Stufe bringen sollte, als sie dem Märchen erreichbar 
war. Die begeisterte Pflege des Kurzgedichts führte dazu, daß dieses selbst Gegenstand epischen 
Interesses wurde. Denn je knapper das Gedicht, um so größer das Bedürfnis nach Erläuterung 
seines Anlasses. Schon im Kojiki und Nihongi trifft man Stellen, wo das Gedicht nicht um der 
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Erzählung willen da ist, sondern umgekehrt diese letztere dem Gedichte dient. Im Manyéshft 
andererseits ist vielen Gedichten eine kurze Beschreibung ihres Anlasses vorausgeschickt. Man 
brauchte nur diesen Anlaß weiter auszuführen und es entstand eine kleine Erzählung, deren 
Ziel-, Kern- und Glanzpunkt ein Kurzgedicht bildete, und in welcher Prosa und Poesie derart 
verbunden waren, daß eines den Reiz des anderen steigerte. Es mußte höchst verlockend sein, 
solche Erzählungen wie Perlen an einer Schnur aneinander zu reihen, zumal wenn sie als Kern 
besonders beliebte Gedichte in sich bargen und den jener Zeit über alles wichtigen Gegenstand 
behandelten, die Leiden und Freuden der Liebe. Man nennt diese Gattung der Prosa in Japan 
„Uta-monogatari‘, d. h. Erzählungen von Versen, Versgeschichten. 


Das erste Werk dieser Art sind die Ise Monogatari (ein an die Aufschneiderei der Ise- 
Bewohner erinnernder Ausdruck für ,,erfundene Geschichten‘‘), 125 kurze Erzählungen, welche 
die Liebesabenteuer des Dichters Arihara no Narihira berichten und die zwischen den Lie- 
benden gewechselten Gedichte mitteilen, doch ohne Anspruch auf biographische oder literar- 
geschichtliche Treue. Der Name Narihira selbst ist nicht genannt, vielmehr beginnt jede Er- 
zählung mit einer Wendung wie ,,Mukashi otoko arikeri“ (,,Es war einmal ein Mann‘) und 
meint damit Narihira, in manchen Fällen sicher mit Unrecht. Viele der Gedichte finden sich 
auch im Kokinshü (vgl. das Akrostichon ,,Kakitsubata“ S. 39). Der Stil ist womöglich noch 
einfacher als der des Taketori-Monogatari; die Sätze sind von lapidarer Kürze, die Schilderung 
skizzenhaft bis zur Undeutlichkeit. Im späteren Mittelalter genossen die Ise-Monogatari neben 
dem Kokinshü höchstes Ansehen; ihre Stoffe wurden vielfach dramatisch bearbeitet. 


ISE MONOGATARI, DREIUNDZWANZIGSTE ERZÄHLUNG 


Es lebte einmal ein Mann auf dem Lande, dessen Kind spielte mit anderen draußen am Brunnen. Als 
die nun groß geworden waren, taten der junge Mann und das Mädchen beide verschämt zueinander, obwohl 
er nur sie und keine andere zu gewinnen dachte, und sie nur diesen Mann im Herzen trug. Die Eltern hätten 
sie gerne verheiratet, aber sie folgten nicht. Da kam von dem Nachbar folgendes Gedicht: 


Tsutsu-i-zutsu Überm Brunnenschacht 
Izutsu ni kakeshi Auf den Brunnenrand gelehnt 

Maro-ga-take Der Knabe damals 
Oi-nikerashi na Ist zu Jahren gekommen, 
Imo mizaru ma ni! Derweil du ihn nicht ansahst! 


Das Madchen antwortete darauf: 


Kurabe-koshi Mein kurzes Haar auch, 
Furiwake-gami mo Das zum Vergleich uns reizte, 
Kata suginu Wuchs schulterabwarts. 
Kimi narazu shite Wer soll, wenn du es nicht tust, 
Tare ka agubeki? Mir’s in die Hohe binden ? 


(Mädchen trugen das Haar kurz, Jungfrauen lang, Verheiratete aufgebunden.) 


So gab ein Wort das andere, und schließlich fanden sie sich zusammen, wie es der Wunsch ihres Herzens 
war. Wie nun die Jahre vergingen, und die Frau keine Eltern und keinen Rückhalt mehr hatte, da dachte 
er, ein Zusammenleben lohne sich nicht mehr, und fand Verkehr an einem Orte des Bezirkes Takayasu im 
Lande Kawachi. Da aber seine eigentliche Frau dessen ungeachtet keinerlei Zeichen gab, daß sie es übel 
nehme, und ihn ruhig gehen ließ, so kamen dem Manne Gedanken und er schöpfte Verdacht, ob sie wirklich 
so sei. Er tat also, wie wenn er nach Kawachi ginge, und versteckte sich im Gesträuch vor dem Garten. 
Die Frau, davon nichts ahnend, kleidete sich aufs sorgfältigste (d. h. ebenso als wäre ihr Mann zu Hause), 
blickte hinaus und sprach (Gedicht aus Manyöshü I): 
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Kaze fukeba Winde wehn, und weiB 
Okitsu shiranami Heben Wellen sich — wer weiß, 
Tatsuta-yama Was sich noch erhebt, 
Yowa ni ya kimi ga Wo erhobene Berge 
Hitori koyuramu! Nachts er allein überschreitet! 


Als der Mann dies hörte, war es ilım grenzenlos leid, und er gab es auf, nach Kawachi zu gehen. Wie 
er dann später gelegentlich seine Bekannte in Takayasu besuchte, da ließ sich diese, nachdem sie anfangs 
zurückhaltend getan hatte, vertraulich gehen. Und als er zusah, wie sie eigenhändig den Löffel nahm und 
Reis in die Schüssel füllte, wurde er ihrer überdrüssig und gab es auf, sie weiter zu besuchen. Alser nun 
nicht mehr kam, da schaute die Frau nach Yamato hin aus und sprach (Gedicht aus Manyöshü XII): 


Wo du weilen magst, 
Dorthin blickend will ich stehn, 
Zum Jkoma-Berg! 
Wolken, hüllt ihn mir nicht ein, 
Sei’s auch, daß ihr regnen müßt! 


Auf dies hin sandte er ihr knapp den Bescheid, der Mann aus Yamato werde kommen. Sie wartete und 
freute sich auf ihn. Da er aber immer wieder ausblieb, dichtete sie: 


Kommen würdest du, 
Hieß es, aber Nacht für Nacht 
Warte ich umsonst. 
Ist gleich kein Verlaß auf dich, 
Wart ich doch in Sehnsucht dein! 


Aber der Mann ging doch nicht mehr zu ihr. 


Etwa fünfzig Jahre später, also um 950, erschienen, ganz diesem Muster nachgebildet, die 
182 Yamato-Geschichten, Yamato-Monogatari (wohl einfach ‚Japanische Erzählungen“ 
im Unterschied von ausländischen), welche ebenfalls Liebesgeschichten, aber von den ver- 
schiedensten Personen, behandeln und in Kurzgedichten gipfeln, nur daß hier die Erzählung 
meist breiteren Raum einnimmt. Der Stil bleibt an Knappheit und Prägnanz hinter den Ise- 
Erzählungen zurück. 


DIE AUFWÄRTERIN BEI DER HOFKÜCHE (UNEME) 


Im Dienste eines Kaisers zu Nara war einmal eine Aufwärterin bei der Hofküche. Sie war ungemein 
schön von Angesicht und Gestalt, so daß viele sie haben wollten. Auch die Vornehmen am Hofe wollten 
sie haben. Aber sie ließ sich nicht dazu herbei. Der Grund aber, warum sie sich nicht herbeiließ, war der, 
daß sie ihr ganzes Glück auf den Kaiser gesetzt hatte. Der Kaiser ließ sie zu sich. Da er sie aber nachher 
nicht wieder zu sich ließ, fiel sie in grenzenlose Schwermut. Bei Nacht und bei Tag lag es ihr auf der Seele. 
Es war ihr sehnsüchtig und einsam zu Mute. Der Kaiser hatte sie zu sich gelassen und machte sich doch 
nichts aus ihr. Dabei hatte sie ihm ja beständig vor Augen zu sein. Da sie fühlte, so nicht länger leben zu 
können, ging sie nachts heimlich hinaus und sprang in den Teich Saruzawa. Obwohl sie nun ins Wasser 
gesprungen war, erfuhr der Mikado doch nichts davon. Aber einmal bei irgendeiner Gelegenheit berichtete 
es ihm jemand, und so hörte er die Geschichte. Er wurde aufs höchste betrübt, begab sich mit großem 
Gefolge an das Ufer des Teiches und ließ Gedichte machen. Kakinomoto no Hitomaro sang: 


Des geliebten Kinds 
Nächtlich aufgelöstes Haar 
So als Wassergras 
Auf dem Saruzawateich 
Schwimmen sehn, o das tut weh! 
Darauf der Kaiser: 
Wie verlceidet ist 
Mir der Saruzawateich! 


Gundert, Japanische Literatur. 
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Wo der Liebsten mein 
Wassergras das Haupt bedeckt, 
Mag der See denn vertrocknen | 


Darauf ließ er an diesem Teiche ein Grabmal errichten 
und kehrte nach Hause. 


3. Größere Erzählungen 


Das Genji Monogatari der Frau Murasaki ` 
Shikibu 


In diesen Erzählungen waren epische und lyrische 
Elemente eigenartig verbunden. Sie enthielten darum 
die Keime für eine zwiefache Weiterentwicklung der 
japanischen Prosa. Der epische Trieb brachte es mit 
der Zeit zu Erzählungen größeren Stils, während die 
Liebe zu flüchtiger Skizzierung lyrischer Motive die 
empfindsamen Tagebücher hervorrief. Die zuerst be- 
zeichnete Linie führt über eine reiche Erzählungslitera- 
tur, deren Stil mit der Zeit flüssiger und geschmeidiger 
wurde, zu deren Gipfel, dem Genji Monogatari. Als 
Vorstufen dazu seien zwei Werke genannt. 


Das Ochikubo-Monogatari, wohl zwischen 960 und 
970 entstanden, ist wichtigster Vertreter einer Literaturgat- 
tung, die sich mit dem in jener Zeit lockerer geschlechtlicher 
Beziehungen besonders brennenden Problem des Stiefkindes 
befaßte. Die junge Staatsratstochter Ochikubo wird von einer 
Stiefmutter gequält, kommt aber durch die Liebe eines sehr 
tugendhaften Adligen zu Glück und Ehren, während die Stief- 
mutter für ihre Härte büßen muß. Schwarz und weiß sind 
stark aufgetragen, die Vergeltung ist vielfach roh, die Späße 
derb, der Gedankengehalt dürftig. Lyrische Naturstimmung 
fehlt, das Buch ist eine reine Erzählung. 

Weit höher steht das Utsubo-Monogatari, die ,,Ge- 
schichte von der Höhle“, auch an Umfang die größte Erzäh- 
lung vor Erscheinen des Genji Monogatari. Die märchenartigen 
Züge des ersten Kapitels erinnern an das Taketori-Monogatari, 
im übrigen entnimmt das Buch seinen Stoff dem Liebesleben 
der zeitgenössischen Hofgesellschaft. Eine vornehme Schönheit 
wird von den verschiedensten Männern umworben und zuletzt 
Eigentum des Helden, der aber späterhin noch andere Verhältnisse anknüpft. Mannigfache Liebesszenen 
geben fast übermäßig viel Anlaß zum Austausch schmachtender Verse. Sympathisch berührt die Liebe zur 
Musik, die das ganze Werk durchzjeht. Im Aufbau fehlt es an Abwechslung, an scharfer Charakteristik, in 
der Sprache stören chinesische Stilblüten. Aber im ganzen genommen hat die Prosa hier schon eine 
bedeutende Höhe erreicht und steht nicht mehr ferne von ihrem Gipfel. 


Diesen erreicht sie in dem berühmten Genji Monogatari von Murasaki Shikibu, der 
Witwe eines vornehmen Fujiwara und späteren Hofdame bei derselben Kaiserin Jötö Mon-in, 
welcher auch Izumi Shikibu gedient hat. Das Vorbild dieses Romans hat die nächstfolgende 
Generation dermaßen beherrscht, daß ihre Erzeugnisse über die Stufe der Nachahmung nicht 
mehr hinausgekommen sind (so das Sagoromo Monogatari, das Hamamatsu Chünagon Mono- 


13. Murasaki Shikibu im Kloster 
Ishiyama-dera. 
(Von Tannyü, 1602—1674) 
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gatari u. a.). Wohl zwischen 1001 und 1010 verfaßt, und zwar der Sage nach in dem malerisch 
gelegenen Kloster Ishiyama-dera am Biwasee (s. Bild S.50), ist das Genji Monogatari schon 
äußerlich das größte Werk der Heian-Periode. In der streng planmäßigen Folge seiner 54 Kapitel 
sind die 44 ersten den Siegen des Prinzen Hikaru Genji auf den Wegen der Liebe, die 10 letzten 
den Niederlagen seines unechten Sohnes Kaoru gewidmet. 

Als Helden des Romans erscheinen also zunächst zwei Männer, mit Liebe und weiblicher 
Bewunderung gezeichnet: Genji als Ideal eines schönen, feingeistigen Mannes, ein gesteigerter 
Narihira, der die Frauenherzen im Sturm erobert und seine Vornehmheit in treuer Fürsorge 
für jede zeigt, die sich ihm einmal ergeben hat; Kaoru ebenso schön und feinsinnig, aber ohne 
Genji’s erobernde Kraft, zaghaft und unglücklich, stets von seinem rücksichtslosen Neben- 
buhler, dem Prinzen Niou, übervorteilt. Bei näherem Zusehen jedoch erweist sich Genji’s Cha- 
rakter als unmöglich: unser Glaube an die Verwahrung der Dichterin, ihr Held sei keineswegs 
als leichtfertiger Frauenjäger mißzuverstehen, gerät mit jeder neuen Eroberung immer bedenk- 
licher ins Wanken. Dafür legt sich die Vermutung nahe, daß das eigentliche Interesse der Ver- 
fasserin viel eher an ihren Frauen hängt, und daß ihr die beiden Männer nur mehr zum Faden 
dienen, um daran alle erdenklichen Situationen des Liebeslebens aufzureihen und das Verhalten 
der Frauen darin zu schildern. Dazu ist eine Gestalt wie Prinz Genji hervorragend geeignet. 
Denn in der vornehmen Heianwelt, wo sich die Möglichkeit, Mutter des künftigen Kaisers zu 
werden, jeder Dame nebst ihrer Familie leicht in das höchste Ziel ihres Strebens wandeln konnte, 
.war einem kaiserlichen Prinzen, aber auch nur ihm gegenüber, jeglicher Widerstand und damit 
auch die moralische Verurteilung so gut wie ausgeschaltet. Nur an ihm ließen sich daher mit 
wenn auch notdürftiger Wahrung seines vornehmen Charakters und ohne Zersplitterung des 
Romans die verschiedenartigsten Wechselfälle in der Frauenliebe darstellen. 


Dies ist in erschöpfender Weise geschehen. Prinz Genji geht keinem Verhältnis aus dem Wege, es sei 
denn das mit Blutsverwandten oder Nonnen. Auf ihn richtet sich die erste Liebe des jungen Mädchens wie 
die Liebe der Witwe, die ehebrecherische Liebe, die Liebe der älteren Frau, die eheliche Liebe, die Liebe 
der Schwägerin, der Mätresse des kaiserlichen Vaters. Um seiner Liebe willen schlagen Frauen elterliche 
Mahnungen in den Wind oder vernachlässigen ihre Kinder. Wo eine Situation am Helden selbst nicht 
durchführbar ist, erscheint sie an Nebenpersonen, so die verfrühte Liebe von Kindern oder eine Eheschei- 
dung. Auch der Schmerz der Liebestrennung, sei sie auf immer oder zeitweilig, wird behandelt. Dazu 
kommt die Liebe zwischen Eltern und Kindern wie zwischen Geschwistern; nur Freundesliebe fehlt. 

In der’ Darstellung dieser Verhältnisse und der Schilderung der Charaktere, namentlich der Frauen, 
erschöpft sich der epische Gehalt des Romans. Die zahllosen inneren Konflikte wie die unvermeidliche 
Vergeltung aller Fehltritte, also die pragmatische Seite, tritt nicht hell an die Oberfläche, ist aber durch 
die zunehmenden Leiden des Helden und emen immer stärker mitklingenden fatalistisch-buddhistischen 
Unterton erkennbar angedeutet. Im zweiten Teil zumal ist die Stimmung ganz von diesem Tone beherrscht: 
nicht genug, daß Kaoru selbst, so treu er es meint, von einem wahren Unstern verfolgt wird, auch bei den 
Frauen erwacht die bittere Einsicht, daß sie nur ein Spielball in der Hand der Männer seien, und die von 
Niou getäuschte Ukifune endet im Kloster. 

Bei aller Sorgfalt im Aufbau hat die Erzählung doch sichtliche Mängel: sie ist stellenweise eintönig 
und ermüdend, denn bei den zahlreichen Liebesabenteuern sind Wiederholungen nicht zu vermeiden, und 
der Gesichtskreis dieser Hofgesellschaft ist überhaupt beschränkt. Namentlich aber ist versäumt, das 
Interesse der Leser bei dem einmal liebgewordenen Gegenstande festzuhalten. In abrupten Sprüngen 
müssen wir uns bald mit dem Helden, bald mit einer Heldin identifizieren, bald als unbeteiligte Dritte dem 
erklärenden Bericht der Verfasserin zuhören. Die Schönheit des Werkes ist darum mehr in einzelnen Szenen 
zu suchen als in dem Faden der Erzählung, der sie zum Ganzen verbindet. In jenen aber ist es vor allem 
die lyrische Stimmung, die ihre Schönheit ausmacht. Auf die Darstellung menschlicher Charaktere und 
Gefühle folgt stets die Schilderung einer gerade mit jenen wunderbar harmonisierenden Natur. Jugendliche 
Schönheit erscheint auf dem Hintergrund eines blütenreichen Frühlings, Trübsinn zur Regenzeit, ein erstes 
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14. Szene aus dem Genji Monogatari. 
(Von Sumiyoshi Hiromichi, 1599—1670) 


Zusammentreffen auf herbstlicher Heide, ein Wiedersehen im Gebirge beim Grenzschlagbaum. Namentlich 
aber kommt in diesem Rahmen das Kurzgedicht erst zu voller Geltung, zu wirklichem Leben. Es verhält 
sich zu den Gedichten der zeitgenössischen Anthologien wie der Vogelgesang im Walde zu dem im Käfig. 

Dazu kommt der später nie wieder erreichte Fluß einer aufs höchste verfeinerten, aristokratischen, 
überaus weichen, vokalreichen, rein japanischen Sprache in langen, leicht gefügten, aber freilich ans Ein- 
tönige grenzenden Perioden mit meisterhaftem Gebrauch der Eigenschafts- und Umstandswörter, sowie . 
der damals besonders reich entwickelten Verbalformen. Treffende Vergleiche von vornehmer Eindrück- 
lichkeit, fast zu reichliche Anspielungen auf bekannte Gedichte und Sätze aus alten Schriftstellern, die mit 
feinem Geschmack womöglich nur halb zitiert werden, Parallelismen weniger der Sätze, als ganzer Szenen 
und Charakterbilder, die paarweise einander gegenübergestellt um so klarer hervortreten (doch oft auch 
gekünstelt wirken), geben diesem Stil seinen besonderen Glanz. 


So webt sich aus Form und Inhalt ein Gebilde, in dessen lebendigem Hauche uns die eigen- 
tümliche Schönheit der Heianzeit noch heute am unmittelbarsten anweht. Es ist nicht die 
Schönheit männlicher Kraft, nicht die frische Natürlichkeit etwa der Manyöshü-Dichtung, 
es ist weder die ernste Tragik der nachfolgenden Kriegszeiten, noch die tiefe Poesie der Nô- 
dramen und der Haikai, die das Farbenspiel der Welt in Nichts und Leere auflöst, um es wieder 
daraus entstehen zu lassen — es sind die zarten Seelenseufzer, die feuchten Augen einer weiblich 
weichen Zeit, die sich im Glanz und Leichtsinn doch der Sehnsucht nach dem Ewigen nicht ent- 
schlagen kann und darum jeglicher Erscheinung mit empfänglichem Gemüte gegenübersteht, 
bereit sich von deren besonderer Stimmung erfassen und rühren zu lassen. Das charakteristische 
Wort dieser Literaturperiode ist darum ‚‚mono no aware", d. h. die Stimmung überhaupt, in- 
sonderheit die Wehmutsstimmung, die jedem Dinge anhaftet, und wichtigstes Kennzeichen 
der schönen Seele ist es, diese Stimmung zu verstehen und nachzuempfinden (mono no aware 
wo shiru). Offenbart sich in diesem ‚‚mono no aware“ die unleugbare Schwäche der Heianzeit, 
so doch ebenso ihre einzigartige Schönheit und der Zauber, den sie auf alle weiteren Perioden 
der japanischen Literatur ausgeübt hat und noch heute ausübt. 


PRINZ GENJIIN DER VERBANNUNG AM STRANDE VON SUMA 


Als zu Suma der sorgenschwere Herbstwind anhub, von dem der Staatsminister Narihira einst ge- 


sungen: 
Achtlos über die Grenze 
Weht der Strandwind zu Suma, 
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und nun von dem wenn auch etwas entfernten Meere die Bran- 
dung in den Nächten ganz nahe hörbar wurde, da gab es nichts 
von solcher Wehmut wie an diesem Orte den Herbst. Wäh- 
rend die ganz wenigen Leute, die er bei sich hatte, schlafend 
umherlagen, blieb er allein wach, und wie er, das Kissen schräg 
in die Höhe gelegt, auf den Sturm ringsum horchte, war es, 
als ob die Wellen geradeswegs auf ihn zurollten, so daß ihm 
unvermerkt die Augen übergingen, und sein Kissen in Tränen 
schwamm. Er griff ein wenig in die Saiten seiner Koto-Zither, 
doch ihr Klang war ihm selbst unheimlich, so daß er das Spiel 
sein ließ und zu singen anhub: 


In den Klageton we pes 
Weher Liebessehnsucht mengt 3% ’ 
Brandung ihren Schall — Ban sen EREDE = hk 


Kommt von dorther, scheint’s, der Wind, 
Wohin mein Gedenken geht ? 


Die Leute schraken auf, freuten sich, etwas Gutes zu 
hören, dachten an die eigene Heimat, konnten nicht anders 
als wach bleiben und unterdrückten mit Mühe ihr Schluchzen. 
Wie mag ihnen zu Mute sein, dachte er, bloß um meinetwillen 
haben diese Leute Eltern und Geschwister, von denen man sich 
oft kaum auf einen Augenblick trennen mag, verlassen und 
müssen hier leben wie Verirrte. Es ging ihm tief zu Herzen und 
da er dachte, es sei ihnen peinlich, wenn er sich so in Schwer- 
mut versunken zeige, so vertrödelte er den Tag über mit ihnen 
die Zeit in allerlei Scherzreden, band Hefte aus Papier für sie 
zusammen, machte Schreibühungen hinein, bemalte seltsam 
gemusterte chinesische Stoffe mit mancherlei Bildern, und 
seine Wandschirme und ähnliche Dinge waren auch gar lustig 
anzuschauen. 

Hatte er sich von Meer und Bergen bis dahin nach der 
Beschreibung anderer nur entfernte Vorstellungen gemacht, so 
sah er nun aus der Nähe, wie an die Schönheit dieser ragenden 
Kliffe kein Wort heranreicht, und malte, bis er eine ganze 
Sammlung hatte... 

Das Sehnsuchtweckende, Wohltuende seiner Gegenwart 
ließ die Leute um ihn ihre trüben Gedanken vergessen, sie ach- 
teten es als Glück in seiner Nähe zu dienen, und ihrer vier bis 15. Prinz Genji am Strande von Suma 
fünf waren immer um ihn. (Von Höitsu, 1761—1828, Tosa-Schule) 

Wenn er unter dem bunten Farbenspiel der Blumen des 
Gartens an einem schönen Abend auf die Veranda trat, von der aus man das Meer sehen konnte, so er- 
weckte die Gestalt, die so hoch und edel dastand, durch das Außergewöhnliche der Umgebung noch gehoben, 
einen Eindruck, als sei sie nicht von dieser Welt. Wie er dann, über dem feinen Unterkleid aus weißer 
Seide ein mattes Violett, darüber das dunkelfarbene Hofgewand, die Windungen des Obi-Gürtels in nach- 
lässiger Verwirrung, seine Sutra-Andacht mit feierlicher Namensnennung anhub: ‚Der Jünger Sakyamuni 
Buddhas‘‘, und langsam abgemessen las, das war mit nichts in der Welt zu vergleichen. 

Auch dem lärmenden Gesang der Ruderer auf hoher See hörte er gerne zu. Ihre Boote erschienen im 
Dunste ganz klein wie schwimmende Vögelchen, so daß ihm fast bange um sie werden wollte, aber als nun 
gar ein Zug von Wildgänsen mit Gekreische in den Lärm der Ruder einfiel, da schaute er auf und wischte 
sich die herabstürzenden Tränen mit einer Hand, deren Weiß von seinem Rosenkranz aus Schwarzholz 
blendend abstach, so daß den Leuten allen, die an die Liebste in der Heimat dachten, in der Seele wohl ward. 


Erster Gänseflug! 
Gabt wohl jüngst der Geliebten 
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Nahes Weggeleit! 
Fliegt ihr an fremdem Himmel, 
Tönt euer Ruf so traurig! 


So sang er und sein Gefolgsmann fuhr fort... 


DIE ROTE PFLAUMENBLÜTE 


(Wir sehen den Minister Azechi auf seiner Veranda im 
väterlichen Gespräch mit seinen Töchtern, deren jüngere sich 
eben zu einem Besuch im kaiserlichen Schlosse anschickt. Er 
unterhält sie von Prinzen, muntert sie zu Zither- und Flöten- 
spiel auf und begleitet sie selbst mit Pfeifen.) 


Da fiel sein Blick auf einen rotblühenden Pflaumenbaum, 
der hier an der Ostseite des Hauses nahe dem Dachrand einen 
wundervollen Duft verbreitete. Zu seiner jüngeren Tochter 
gewandt sagte er: Es scheint, der Baum vor eurem Zimmer 
blüht mit gutem Bedacht. Im Schlosse wirst du Prinz Niou 
treffen. Geh und brich ihm einen Zweig! ,,Wer’s versteht, 
versteht’s.‘‘ Und weiter fuhr er fort: Ach, was war das für eine 
unvergeßliche Zeit, wo Hikaru Genji noch auf der Höhe des 
Lebens stand und ich so manchmal zu ihm gehen durfte: Diese 
jungen Prinzen von heute werden von jedermann für etwas 
Besonderes angesehen, daß man meinen könnte, sie seien nur 
auf die Welt gekommen, um von den Leuten bewundert zu 
werden. Aber es scheint, ich bin zu tief von Genji’s Unver- 
gleichlichkeit durchdrungen, denn mir gelten jene nicht den 
hundertsten Teil von ihm... Dabei ergriff ihn die Wehmut 
mit unheimlicher Gewalt und gedankenvoll sank er in sich 
zusammen. Um dem unerträglichen Zustand ein Ende zu 
machen, ließ er sich schnell einen Zweig brechen und eilends 
herbeibringen. Was tun, sagte er, an den teuren Mann von 
damals erinnert doch nur einer, und das ist Prinz Niou. Zum 
Trost für Buddhas Scheiden ließ Ananda sein Licht leuchten, 
ER ; und die Leute dachten, der Meister sei wiedergekommen. Ein 
TT Mt ort inn pein Behe: Se Herrlicher, ein Heiliger ist unter uns gewesen. Nun irren wir 
woe eee op Te u, im Finstern und müssen unser Heimweh mit der Gegenwart 
a N | vertreiben. Damit raffte er sich auf, nahm einen roten Papier- 
16. Die rote Pflaumenblüte: Minister streifen und schrieb in jugendlich schwungvollen Zügen (als 

Azechi mit seiner jüngsten Tochter. Gruß zu dem Blütenzweig, den seine Tochter dem Prinzen 
(Von Höitsu, 1761—1828, Tosa-Schule) bringen sollte): | 


~ 


is, 


Wenn mit gutem Bedacht 
Pflaumenblütenduft der Wind 

Aus dem Garten tragt — 
Kommt wohl bald die Nachtigall 
Hergetlogen zum Besuch. 


PRINZ KAORU BELAUSCHT DREI EINSAME PRINZESSINNEN 
(Der verwitwete Prinz Hachi no Miya lebt in abgelegenem Landhaus ganz dem Buddhismus und der 
Erziehung seiner Töchter. Prinz Kaoru besucht ihn oft, ohne die letzteren je zu sehen. Da zieht sich gegen 
Herbstende der Vater in eine Mönchsklause zurück.) 
Während die Prinzessinnen, einsam und unbehaglich, noch mehr als sonst ins Leere blickten, kam es 
dem Prinzen, er sei schon lange nicht mehr dort gewesen, und so machte er sich noch bei Nacht im Schein 
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des Morgenmondes ganz leise, fast ohne Begleitung und in unscheinbarer Gestalt auf den Weg. Das An- 
wesen lag diesseits des Flusses, es gab keine Umstände mit dem Fährboot, so ritt er zu Pferde. Wie er 
tiefer ins Tal kam, versperrte der Nebel die Aussicht, und während er sich, ohne einen Weg zu sehen, in 
das dichte Gehölz schlug, blies ein gar rauher Wind das Laub im Wirbel von den Bäumen und überschüttete 
ihn eiskalt mit den Tautropfen, die daran hingen, daß er nach Herzenslust durchnäßt wurde. Er fühlte 
sich an Abenteuer dieser Art noch nicht so sehr gewohnt, darum deuchte es ihn unbehaglich und reizvoll 
zugleich. Er dichtete vor sich hin: 
Wenn’s vom Berge weht, 
Hält kein Tropfen mehr am Laub, 
Und hält doch besser 
Als die sinnlos lockeren 
Tränen, ach, mir im Augel 


Da es ihn lästig dünkte, das Landvolk aufzuschrecken, ließ er auch sein Gefolge keinen Lärm machen und 
dämpfte vorsichtig den Huftritt seines Reittieres, welches durch das heckenartige Gebüsch über kaum 
erkennbare Rinnsale patschen mußte. Und doch konnte er nicht verhindern, daß der zarte Hauch, der dem 
Winde nach von ihm ausging, herrenlos den Herrn verriet und da und dort in den Häusern die erwachenden 
Schläfer in Staunen versetzte. 


Als er sich dem Hause näherte, drangen undeutliche Klänge von Musik geisterhaft an sein Ohr. Er 
wußte wohl vom Hörensagen, daß die Prinzessinnen sich mit solchem Spiele die Zeit zu vertreiben pflegten, 
war aber selbst nie dazu gekommen. Nicht einmal ihren Vater, dessen Koto-Spiel berühmt war, hatte er 
je zu hören Gelegenheit gehabt. Dies ist eine gute Stunde, dachte er, betrat das Anwesen und erkannte 
den Klang einer Biwa-Mandoline. Es war eine gewöhnliche Weise, die jedermann spielte, aber an diesem 
Orte klang sie ihm wie neu, und der Anschlag war reinlich und schön. Eine Koto-Zither, von Klang zu 
Klang in Pausen ersterbend, begleitete die Weise in Tönen von ergreifender Leidenschaft. In der Absicht, 
eine Weile zuzuhören, stahl sich der Prinz heran, aber da hatte ihn schon in wichtigtuendem Eifer so etwas 
wie ein Hauswächter bemerkt und kam stocksteif auf ihn zu: von wegen so und so sei der Hausherr in die 
Stille gegangen ; er werde sofort melden. Ach nein, meinte der Prinz, wo die Übungszeit (des Hausherrn) 
doch bald vorbei ist, paßt es nicht, daß ich jetzt störe. Für die Enttäuschung, durchnäßt hiehergekommen 
und unverrichteter Dinge wieder umgekehrt zu sein, ist es mir Trost genug, wenn die Damen davon hören 
und mich bemitleiden. Der Mann verzog sein häßliches Gesicht zu einem Lächeln: ich werde es melden, 
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17. Prinz Kaoru belauscht die Töchter von Hachi no Miya. 
(Nach einem Emakimono von Fujiwara Takayoshi, vor 1100, zweite Generation der Tosa-Schule) 
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und machte Miene zu gehen. Einen Augenblick! sagte 
der Prinz, ihn aufhaltend, ich bin durchs Hörensagen 
langst auf das Spiel der Prinzessinnen begierig und 
habe nun endlich eine gute Gelegenheit. Ich möchte 
eine Weile hier im Verborgenen zuhören. Gibt’s kein 
Versteck ? Es wäre doch höchst ärgerlich, wenn die 
Damen wegen meines plötzlichen Besuches mit einem- 
mal innehielten! In Haltung und Ausdruck des Prin- 
zen war etwas, was auch dieses beschränkte Gemüt 
erfreute und beglückte, und er erklärte: Wenn nie- 
mand zuhört, spielen sie so den ganzen Tag. Ist aber 
jemand von der Hauptstadt da, und sei er noch so 
niedrigen Standes, so lassen sie keinen Ton hören. 
Der Herr Vater will es überhaupt geheim halten, daß 
die Fräulein hier sind, und hat verboten, irgendeinem 
Menschen davon zu sagen. Der Prinz mußte lachen: 
Da spielt er umsonst Verstecken! Während er hier 
ängstlich tut, wird die Welt, die sich ja stets um an- 
dere kümmert, längst davon gehört haben. Und um 
sich genauer zu erklären: Also führe Er mich nur, und 
meine Er nicht, ich sei hinter Frauenzimmern her. 
Mich interessiert lediglich das ganz Außergewöhnliche 
dieser Lebensweise. — Wie Ihr befehlt! Nachher wird 
es freilich heißen, ich sei ein schlechter Wächter! Er 
zeigte dem Prinzen, wie der Ort, wo die Damen sich 
aufhielten, rings von einem Bambuszaun eingeschlos- 
sen sei, lud dessen Begleiter nach dem Gang im west- 
lichen Teile des Hauses und bewirtete sie daselbst. 
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18. Probe aus dem von Fujiwara Takayoshi illu- Der Prinz trat an eine Pforte im Zaun, die nach 
strierten Texte des Genji Monogatari: Schrift von gem Zimmer der Damen führte, öffnete sie leicht und 
Sesonji Korefusa (vor 1100). blickte hinein. Er sah einige Gestalten, die unter dem 
anata nl kay oube kamery sHigelwe kurz aufgerollten Bambusvorhang heraus nach dem 
sukoshi oshiakete mitamaeba..... : . : 
„Der Prinz trat an eine Pforte, die nach dem breiten Nebelstreifen sahen, der den Mond anmutig . 
Zimmer der Damen führte, öffnete sie leicht verschleierte. Aufder Veranda saß, offenbar frierend, 
und blickte hinein... .“ ein schlankes, zartes Mädchen in Kleidern, die durchs 


Tragen schon an Steife verloren hatten, neben ihr ein 
erwachsenes Frauenzimmer von ähnlicher Gestalt. Im Innern des Hauses war die eine Dame zum Teil durch 
einen Pfosten verdeckt. Sie hatte eine Mandoline vor sich, und wie ihre Hand mit dem Schläger spielte, 
trat der Mond plötzlich hinter den verhüllenden Wolken wunderschön klar hervor. Es braucht keinen 
Fächer, ich kann den Mond auch damit herauswinken, sagte sie und blickte zum Himmel empor mit einem 
Ausdruck, der unendlichen Liebreiz ahnen ließ. Die andere, die neben ihr über eine Koto-Zither geneigt 
lag, versetzte: Es war doch wohl die Abendsonne, die einer mit dem Schläger zurückrief! Was du nicht 
für drollige Einfälle hast. Dabei hatte ihr Lächeln fast noch etwas Vornehmeres. Mag sein, daß ich Unrecht 
habe, aber hat auch das mit dem Mond nichts zu tun ? gab die andere zurück (wobei sie den Schläger in 
das zu seiner Aufbewahrung bestimmte halbmondförmige Schalloch der Mandoline steckte, das den Namen 
‚ Versteckmond‘‘ führt). Der Prinz, der sich die Damen ganz anders vorgestellt hatte, war durch dies harmlos 
offenherzige Getändel überrascht und wurde von tiefster Wehmut und Sehnsucht ergriffen. Wenn alte 
Geschichten von der Belesenheit junger Damen reden, beschreiben sie regelmäßig eine Szene wie diese. 
Den Prinzen hatte dies jedesmal geärgert, weil er nicht glauben wollte, daß es so etwas gebe. Man kann 
sich denken, wie sein Herz hingezogen wurde, nun er sah, daß diese Welt tatsächlich Winkel birgt, wo man 
die Wehmut kennt. Der dichte Nebel hinderte ihn zwar, deutlich zu sehen, und während er darauf wartete, 
daß der Mond wieder herauskomme, schien es, als ob im Hintergrunde ein Diener Besuch melde. Denn die 
Damen ließen den Vorhang herab und traten alle ins Innere zurück. Dabei drückten ihre Gesichter keine 
Überraschung aus: in vornehmer Ruhe verschwanden sie sacht, ohne auch nur mit den Kleidern zu rauschen, 
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mit einer Zartheit, die beinahe schmerzte, und einem überaus feinen Adel, der den Prinzen zur Wehmut 
stimmte. 


4. Tagebiicher 


Zur Entwicklung dieser erzählenden Prosa, namentlich zur Ausbildung eines so stark lyri- 
schen Stils wie im Genji Monogatari hat nun wesentlich auch die Tagebuchliteratur mitgewifkt, 
welche neben jener hergegangen ist. 

Zwar das erste japanisch geschriebene Tagebuchwerk, das Tosa Nikki von Kino Tsu- 
rayuki, dem Hauptsammler des Kokinshü, gehört hierher eigentlich noch nicht. Es ist eine 
Ubertragung des chinesischen Tagebuchstils ins Japanische und enthalt Beamtenerlebnisse auf 
der zwei Monate dauernden Heimreise von der Provinz Tosa, wo Tsurayuki Statthalter gewesen 
war, im Winter 935/936. 

Seine Bedeutung liegt vor allem auf sprachlichem Gebiet, indem Tsurayuki der erste war, der es wagte, 
ein Werk dieser Art in rein japanischer Prosa und Kana-Silbenschrift herauszugeben. Der Stil weist bei 
sorgfältig gefeiltcr Sprache denselben Mangel an Gefühl, dieselben Künsteleien mit Wortspielen und ge- 
suchten Reflexionen auf, die wir von Tsurayuki’s Gedichten her kennen. Auch was Tsurayuki sonst an 
Prosa geschrieben hat, ist vorwiegend stilistisch wertvoll, so namentlich seine schon erwähnte Vorrede zum 
Kokinshü, gegenüber dem leichten Erzählungston der Ise-Monogatari das erste Beispiel einer schweren 
Sprachform, die in ihrer Strenge und Künstlichkeit an das chinesische Vorbild erinnert und doch rein 
japanisch ist. 

Dagegen eröffnet das ‚Tagebuch einer Eintagsfliege“, Kageré Nikki, das bei sehr ver- 
schiedener Ausführlichkeit die Erlebnisse einer Dame des Hauses Fujiwara in den Jahren 
954—974 schildert, die Reihe der berühmten Frauentagebücher und damit überhaupt jene 
denkwürdige Periode (bis etwa 1070), in welcher die japanische Literatur zum überwiegenden 
Teil in den Händen der Frauen liegt. Treibendes Motiv der Aufzeichnungen ist die Sorge der 
Verfasserin um die immer kühler werdende Zuneigung des Ministers Fujiwara no Kane-ie und 
um die deshalb sich verdunkelnde Zukunft ihres Sohnes von diesem, Michitsuna. Viele Ab- 
schnitte behandeln rückblickend lange Zeiträume im Zusammenhang, es ist also nicht so sehr 
reines Tagebuch, als eine Art Selbstbiographie in Form von gefühlvollen, reichlich mit Versen 
geschmückten Aphorismen, mit treffender, wenngleich oft eintöniger Schilderung des zeit- 
genössischen Hoflebens, aus denen in reinlichen, klaren Sätzen die bewegte Sorge eines ernsten, 
treuen Frauen- und Mutterherzens spricht. 

Die interessantesten Tagebücher aber sind das der Dichterin Izumi Shikibu, welches 
ihre Erlebnisse als Hofdame der Gemahlin Ichij6 Tennö’s und als Geliebte des Prinzen Atsu- 
michi in den Jahren 1003 und 1004 schildert, und das der Murasaki Shikibu, welche in 
ebenderselben Stellung die Ereignisse der Jahre 1008 und 1009 beschreibt. 

Izumi Shikibu zeigt sich als Weltdame von hoher literarischer Bildung, aber sehr lockerer 
Moral, rühmt sich prinzlicher Besuche und abenteuerlicher Liebschaften, malt eine liebestolle 
Hofwelt in flott hingeworfenen Sätzen, die sich oft zu feiner Eleganz erheben, verknüft mit 
lyrischem Takt Liebeserlebnis und Naturschilderung, läßt ihre Aphorismen ähnlich den Uta- 
monogatari in Versen gipfeln, verrät aber durch Mangel an stilistischem Gleichmaß, daß ihre 
Stärke mehr auf dem Gebiet der Dichtkunst liegt als auf dem der Prosa. 

Ganz im Gegensatz hierzu schreibt die in ihrem persönlichen Wandel tadellose Verfasserin 
des Genji Monogatari als äußerlich bescheidene, aber scharfsichtige und im Grunde doch 
selbstbewußte Beobachterin der Vornehmen, denen sie dient, schildert deren Kleidung und Be- 
nehmen höchst anschaulich und sympathisch, ohne wie ihre Kollegin Liebesgeschichten und 
Versekorrespondenz in den Mittelpunkt zu stellen. Ihr Stil ist darum weniger lyrisch als 
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sachlich berichtend und bleibt bei aller Leichtigkeit und Eleganz hinter dem ihres groBen 
Romans zurück. 


Das Sarashina Nikki, von einer Tochter des Sugawara no Takasue, gehört bereits der nächsten 
Generation an. Es besteht nicht aus täglichen Einträgen, sondern verbreitet sich in unzusammenhängenden 
Abschnitten über das ganze Leben der Verfasserin, bringt Erinnerungen an ihre Eltern und Schwester, 
Bemerkungen über Mann und Kind, Reiseberichte, Lyrisches, Träume. Sagen. Die Verfasserin, von der 
Gegenwart unbefriedigt, liest mit Begeisterung das Genji Monogatari, liebt die Literatur, verehrt den 
Buddhismus, hängt gerne Phantasien nach und baut Luftschlösser. 

Später beteiligten sich an der immer mehr anschwellenden Tagebuchliteratur auch wieder die Männer. 
Doch war mit den genannten der Höhepunkt bereits überschritten. 


5. Das Makura no Séshi der Frau Sei Shönagon 


Der besondere Reiz, den das Tagebuch für Japaner hat, liegt in seinem Augenblicks- 
charakter und seiner Formlosigkeit. Die Liebe zum Improvisieren kennen wir als eines der 
ältesten Motive japanischer Dichtung. Die Freude an der Unordnung aber ist nichts anderes 
als die naturnotwendige Kehrseite des hochentwickelten Formsinns. Weil sich in die dem Ja- 
paner gemäße Form stets nur ein kleiner Ausschnitt der Wirklichkeit einfangen läßt, zerfällt 
das Leben in zwei Hälften, deren eine sozusagen offiziell gilt und absolut tadellos sein muß, 
während die andere, private, sich jeglicher Regel entzieht, aber eben deshalb eigentlich viel 
interessanter ist. Daher Ordnung und Chaos im japanischen Leben stets aufs engste mitein- 
ander verknüpft sind. So verstehen wir leicht, wie sich aus dem Tagebuchwesen der Heianzeit . 
noch vor seinem Niedergang ein weiterer eigenartiger Literaturzweig entwickeln konnte, der 
zu dem planmäßigen, sorgfältig gearbeiteten Aufbau eines Genji Monogatari den diametralen 
Gegensatz bildet. Er heißt im Japanischen Zui-hitsu, d. h. „Dem Pinsel nach“, „Aus dem 
Pinsel Geflossenes‘‘, also Einfälle, Erlebnisse, Stimmungen jeglicher Art, wie sie gerade kommen, 
im Moment der Entstehung zu Papier gebracht. 

Das Makura no Séshi oder das ,,Skizzenbuch unterm Kopfkissen“ der Hofdame Sei 
Shönagon ist nicht nur das erste Erzeugnis dieser Art, sondern gleich auch für alle Zeiten das 
glänzendste und geistvollste. Es ist um dieselbe Zeit entstanden wie das Genji Monogatari, 
d. h. ganz kurz nach dem Jahre 1000 und wird, wenn auch kaum mit Recht, von vielen diesem 
an Bedeutung gleich geachtet. Die Verfasserin war zuvor Hofdame bei der Lieblingsgemahlin 
des Kaisers Ichijö, Fujiwara Sada-ko (977—1000), gewesen und viele ihrer Aufzeichnungen 
behandeln, was sie in jener Stellung erlebt hat. Aber sie bleibt bei keinem Gegenstand hängen. 
Vielseitig und beweglich springt sie von Thema zu Thema, beobachtet Natur und Menschen- 
leben bis ins kleinste, aber ohne tiefes Gefühl, hat scharfe Augen und beißende Bemerkungen 
für die Schwachheiten und Verstöße ihrer Mitmenschen, überrascht gern durch plötzliche 
Schlaglichter, gibt ihrem bald reizend ursprünglichen, bald aristokratisch blasierten Geschmack 
ehrlichen Ausdruck, prahlt naiv mit kaiserlicher Gunst und spricht in ihrer burschikosen Art 
das, was andere nur zu denken wagen, ungeniert aus. Ihr Stil ist gänzlich formlos, die Sätze 
bald kurz, bald lang, aber immer flott, leicht, geistvoll. Ihre Gewohnheit, unter abstrakten 
Rubriken alle erdenklichen Beobachtungen zu sammeln, kann auf chinesisches Vorbild zurück- 
gehen, hat aber einen gewissen Vorgang auch in der Anlage zeitgenössischer Anthologien. 


AUS DEM MAKURA NO SOSHI 
(257) 
Es war tiefer Schnee gefallen. Trotzdem hatte man gegen den üblichen Brauch das Fenstergitter zu- 
gelassen. Während die Damen um die Feuerstätte versammelt Kohlen anbliesen und unter Gesprächen des 
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Befehls gewärtig saßen, sagte die Kaiserin: ,,Shénagon, wie ist 
es mit dem Schnee auf dem Kö-ro-hö (dem Hsian-lu-féng, d.h. 
Weihrauchkesselberg in China)?“ Alsbald ließ ich das Gitter 
aufschieben und rollte den Bambusvorhang in die Höhe. Die 
Kaiserin lächelte. Auch die anderen Damen wußten um den 
Sachverhalt. Sie hatten selbst das Lied schon oft gesungen, 
aber auf den Einfall war keine gekommen. ‚Die scheint für so 
eine Kaiserin gerade die Rechte,‘ sagten sie. 

(Durch das Aufrollen des Vorhangs zeigt die Shönagon in 
schlagfertiger Weise ihre Kenntnis eines Verses von Pe Lo-t’ien, 
jap. Haku Raku-ten: 


Sonne hoch schon; ausgeschlafen; mit dem Aufstehn 
hat’s noch Zeit. 
Unter aufgetürmten Decken macht die Kälte keine Angst. 
Tempelglockentönen lauschend stelle ich das Kissen hoch: 
Und des Hsian-lu Schnee zu sehen, roll ich nur den Vor- 

hang auf.) 

(188) 

Wenn man in ganz heller Mondnacht durch einen Fluß 
fährt, und das Wasser bei jedem Tritt des Ochsen aufspritzt, 
als schlage man einen Kristall in Stücke — ein Hochgenuß! 


(137) 
Was anwidert 

Die Rückseite einer Stickerei. — Katzenohren von innen. 
— Wenn junge Rättchen, denen die Haare noch nicht gewach- 
sen sind, massenhaft aus dem Nest kollern. — Nähte an un- 
gefüttertem Pelzwerk. — Wenn es an einem nicht extra schönen 
Orte dunkel ist. — Die Geschäftigkeit einer nicht gerade feinen 
Frau mit einem Haufen Kinder. — Auch wenn eine Frau ohne 
viel Gemüt kränkelt und lange hinsiecht, wird sich der Mann 
angewidert fühlen. 

(62) Seltenheiten 

Ein Schwiegersohn, den sein Schwiegervater lobt. — Auch 
eine Schwiegertochter, der die Schwiegermutter wohlgesinnt 
wäre. — Eine silberne Haarzange, mit der die Haare leicht 
herausgehen. — Untergebene, die nicht über ihre Vorgesetzten 
lästern. — Daß Leute ohne Fehl und Tadel, die andere an 
Schönheit und Geist übertreffen, im Umgang mit der Welt 
ganz makellos bleiben. — Menschen, die bei nahem Zusammen- 
leben doch den Eindruck machen, daß sie Distanz halten und 
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19. Sei Shônagon erweist ihre Belesen- 
heit in chinesischer Dichtung. 
(Von Itaya Kei-i, 19. Jahrhundert) 


darauf bedacht sind, sich auch nicht im geringsten gehen zu lassen, habe ich noch nie gefunden. — Daß 
man beim Abschreiben von Erzählungen und Gedichten keine Tintenflecken macht. Bei was besonders 
Feinem nimmt man sich ja wohl aufs äußerste zusammen, aber einmal wird es sicher auch beschmutzt. — 
Daß Leute, Männer, Frauen oder Bonzen, die sich innige Herzensfreundschaft geloben, einander bis zuletzt 
gut bleiben, ist eine Seltenheit. — Anstellige Untergebene. — Daß man bei einem Stoff, der vom Walker 


geklopft zurückkommt, sagt: der ist jetzt schön geworden ! 


(42) Was schlecht aussieht 


Weiße Seidenkleider zu dürftigem Haarwuchs. — Malvenblüten in krausem Haar. — Schnee auf dem 
Dach geringer Leute. — Auch um den Mondschein darauf ist’s jammerschade! — Wenn man in mondheller 
Nacht einem Wagen ohne Dach begegnet (d. h. einem gemeinen Lastwagen). — Auch ein gelbbrauner Ochs 
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vor ebensolchem Wagen (gelbbraun ist die vornehmste Farbe für Rinder). — Wenn eine ältere Frau in 
anderen Umständen keuchend umhergeht. — Auch wenn eine solche einen jungen Liebhaber hat, macht 
es sich sehr schlecht, zumal wenn sie sich eifersüchtig gebärdet, weil er zu einer anderen gehe. — Die Auf- 
regung eines ältlichen Liebhabers, wenn er den rechten Augenblick, sich zu entfernen, verschlafen hat. — 
Auch wenn so ein bärtiger Alter Eicheln kaut (ein Vergnügen für Kinder!). — Wenn ein altes Weib ohne 
Zähne saure Pflaumen ißt und dabei den Mund verzieht. — Eine vom Gesinde in vornehmem Purpurrock — 
neuerdings die allgemeine Mode! 


(232) ` 


Die Männer sind aber auch merkwürdig sonderbar. Die Art, wie sie die Schönste sitzen lassen und 
sich irgendetwas Mittelmäßiges nehmen, ist erstaunlich. Wer bei Hofe verkehrt oder ihm doch nahe steht, 
sollte sich unter den Guten die Allerbeste wählen! Mag er denken, sie stehe für ihn zu hoch — das ist ganz 
gleich: sieht er in ihr sein Glück, so soll er sie minnen auf Tod und Leben! Ein Mädchen, das im Ruf der 
Schönheit steht, begehrt man doch, selbst ohne sie gesehen zu haben. Wie kann sich einer nur in eine ver- 
lieben, die schon unter Frauen für häßlich gilt! Und wenn dann eine andere von wahrer Schönheit und 
feinem Gemüt ihm in guter Schrift mit dichterischem Geschmack einen Vers widmet, so schickt er ihr als 
kluger Weltmann so pro forma ein nichtssagendes Antwortgedicht und läßt sichs nicht einfallen, ihr näher 
zu treten. Selbst Fernerstehende sind von seiner Gleichgültigkeit gegen die Tränen der Gekränkten empört, 
und ihren Angehörigen mag es zum Erbarmen sein, aber der Mann hat für allden Jammer kein Gefühl und 
_ keine Ahnung. 


C. DER NIEDERGANG DER HÖFISCHEN LITERATUR 


Schon in diesen ihren schönsten Erzeugnissen zeigt die Heiankultur deutlich Keime 
des Zerfalls. Der Gesellschaftskreis, der sie trägt, ist viel zu eng und aristokratisch isoliert. 
Seine Welt ist die Residenz, das übrige Japan kennt er kaum und empfindet es als Fremde. 
Seine Menschen sind Prinzen und Hofdamen, das gemeine Volk dient bestenfalls einmal zur 
Staffage. Ihn berührt weder wirtschaftliche Not noch der Kampf mit den Waffen. Die schweren 
Katastrophen, die tiefen Erschütterungen sind ihm fremd. Ihn hält das ganze Jahr hindurch 
nichts in Atem als der Kalender, auf dem ein Fest das andere ablöst, Blütenschau, Mond- 
scheinvergnügen, Bootfahrten, poetische Abende, Hochzeiten, Leichenfeiern. Einziges Inter- 
esse darüber hinaus ist die Liebe, auch sie ein Spiel, mit den Frauen als Spielball. Es war 
ein Zustand des Taumels, zu leer, um innerlich zu befriedigen, aber auch zu genußreich, um den, 
der sich ihm ergeben hatte, so leicht wieder loszulassen. Er konnte darum zu nichts anderem 
führen, als zu Erschlaffung und Versumpfung. 

Mit dem allmächtigen Michinaga (gest. 1027) war politisch und kulturell der Höhepunkt 
erreicht. Dann ging es mit dem Hause Fujiwara abwärts und mit der Thronbesteigung von 
Go-Sanj6 Tennö (1069) lockerte sich auch seine verwandtschaftliche Beziehung zur kaiser- 
lichen Dynastie. Diese versah nunmehr die Regierungsgeschäfte selbst, und zwar durch: ab- 
gedankte Kaiser, die den Thron unreifen Knaben überließen, sich in den geistlichen Stand 
zurückzogen und aus der Verborgenheit eines klösterlichen Palastes heraus die Geschicke 
des Reiches lenkten. Dabei aber stützten sie sich notgedrungen auf den Kriegerstand, der sich 
inzwischen in der Provinz, namentlich in dem östlichen Kolonisationsgebiet herangebildet 
hatte. Dieser brachte rohere Sitten, schließlich sogar Krieg und Blutvergießen in die Straßen 
der Hauptstadt. Zwischen den streitbaren Häusern der Taira und der Minamoto spielten sich 
die großen Kämpfe ab, die den Stoff zur ritterlichen Kriegshistorie der Folgezeit abgaben. 
Der Boden jedoch, auf dem die zarte Pflanze höfischer Kultur gedeihen konnte, wurde mittler- 
weile immer schmäler. 
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20. Aus einer illustrierten Ausgabe des Sago- 21. Aus einer illustrierten Ausgabe des Sago- 
romo Monogatari (etwa 1640): General Sago- romo Monogatari (etwa 1640): General Sago- 
romo bringt seiner Geliebten, Prinzessin romo besucht seine frommen Ubungen lebende 
Genji, einen Goldnesselzweig. Mutter in ihrer Klause beidem Amidatempel 
(I. Buch, 1. Abschn.) Jishinji. (IV. Buch, 2. Abschn.) 
1. Prosa 


a) Nachahmung der Vergangenheit 


Die Folgen dieses Niedergangs zeigen sich in der Literatur vor allem auf dem Gebiet 
der Prosa. Das Genji Monogatari hatte aus dem Leben seines Kulturkreises an Schönheit 
so viel herausgeholt, daß den späteren nur noch eine dürftige Nachlese blieb. Man legte sich 
daher zunächst auf die Nachahmung, ja verschmähte auch nicht immer das Plagiat. 


Im Sagoromo Monogatari (umdie Mitte des 11. Jahrhunderts ?) erlebt der fatalistisch schwache 
General Sagoromo ähnliche Liebesabenteuer wie Prinz Genji. Viele Szenen erinnern in der Anlage deut- 
lich an den Roman der Murasaki Shikibu, auch der Stil folgt getreu ihrem Vorbild. Aber die Zeichnung 
der Charaktere ist unklar, der Schilderung fehlt es an Leben, nur in der Straffheit des Aufbaues 
besitzt das Werk gegenüber seinem Muster einen Vorzug. Die wohl irrige Tradition, der Roman stamme 
von einer Tochter der Murasaki Shikibu, hat somit immerhin symbolische Bedeutung. 

Die Erzählung Hamamatsu Chünagon Monogatari hält sich an dasselbe Vorbild, zeigt aber 
dabei das Bestreben, durch Erweiterung des Schauplatzes und allerlei Unwahrscheinlichkeiten etwas Ab- 
wechslung zu bringen. Einige Szenen spielen in China, ohne daß doch der Ideenkreis des Ganzen irgend 
etwas Neues enthielte. 

Die zunehmende Sucht, den Mangel an Geist durch Phantastik und Sensation zu ersetzen, zeigt sich 
im Torikaebaya Monogatari, das wohl dem 12. Jahrhundert angehört und nicht ohne Witz die Schick- 
sale zweier Geschwister erzählt, deren Geschlecht der Vater willkürlich vertauscht hat, indem er den Sohn 
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22. Aus einer illustrierten Ausgabe des Eigwa Monogatari (erste Halfte des 17. Jahrhunderts) : 
Bildschnitzer beim Bau des Höjöji. (XV. Kap.) 


in Frauen-, die Tochter aber in Mannerkleidern aufzog. Im Stil ist auch hier der Einfluß des Genji Mono- 
gatari bemerkbar. Dasselbe gilt von den zehn komischen Erzählungen des ,, Deichstaatsrats‘‘, den Tsutsumi 
Chünagon Monogatari, die zwar ohne bedeutenden Inhalt doch durch guten Aufbau, eleganten Stil 
und unterhaltenden Ton ansprechen. 


b) Beschreibung der Vergangenheit 


Der Gesichtskreis der Heiankultur war nicht allein räumlich beschränkt, sondern auch 
zeitlich. Wohl las man chinesische Klassiker, aber ohne innere Fühlung mit ihrer Zeit. Im 
Grund erkannte und verstand man nichts als die allernächste Gegenwart — und um das Jahr 
eintausend war diese in der Tat nicht zu verachten. Darum ist das Genji Monogatari ganz und 
gar Zeitroman, und eben darin liegt sein Reiz und seine Bedeutung. Aber mit der zunehmenden 
Erschlaffung ließ auch ‚die Freude an der Gegenwart nach, und nichts war natürlicher, als 
daß sich der Blick in wehmütiger Sehnsucht nach der letzten Vergangenheit und ihrem Glanze 
zurückwandte, und die Literatur, der überhandnehmenden Phantastik und Künstelei über- 
drüssig, es versuchte, den schönen Traum von ehedem noch einmal zu träumen. So entstand 
eine neue Literaturform, die zwischen Geschichtsroman und Tatsachenbericht in der Mitte 
liegend nicht unpassend als ‚romantische Historie“ bezeichnet wird. Die stilistischen Vor- 
bilder dafür bot einerseits wiederum das Genji Monogatari, andererseits die epischen Partien 
der Tagebuchliteratur. 

Das erste Werk dieser Art ist die ‚Erzählung von der Zeit des Glanzes‘‘, Eigwa Mono- 
gatari, von einer zweifelhaften Tradition der Hofdame Akazome Emon zugeschrieben, wohl 
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zur Zeit des Kaisers Horikawa (1087—1108) wahrscheinlich von einer Frau, vielleicht von 
mehreren verfaBt. 


Sie beschreibt in zeitlicher Reihenfolge unter Benützung alter Berichte und Tagebücher die andert- 
halb Jahrhunderte von etwa 930 bis 1080, konzentriert jedoch ihr Interesse deutlich auf die Glanzperiode 
des Fujiwarahauses, die sie mit blinder Bewunderung schildert. Wichtigster Gegenstand der Erzahlung 
ist der groBe Michinaga, seine kluge Hauspolitik, seine daraus erwachsende Allmacht, seine groBartige 
Prachtentfaltung, daneben seine nervöse Eifersucht und abergläubische Angst. Der historische Wert des 
Buches steht über dem literarischen. Es behandelt zum Teil dieselbe Zeit wie Murasaki Shikibu in ihrem 
Tagebuch, aus welchem es sogar einzelne Abschnitte aufnimmt. Aber was bei jener den frischen Hauch 
unmittelbaren Erlebens an sich trägt, ist hier bald in schmachtende Sentimentalität getaucht, bald wirkt 
es matt und trocken. Der Stil ist ungleichmäßig, zwar nicht ohne schöne Partien hingebender Schilderung, 
aber überwiegend breitspurig, besonders gegen das Ende hin. In dem Gebrauch chinesischer Fremdwörter, 
unfeiner oder dialektischer Ausdrücke meldet sich bereits die zunehmende Vulgarisierung der Literatur- 
sprache an, die sich seit Tsurayuki auf der Höhe eines unverfälschten vornehmen Japanisch gehalten hatte. 


Aus Eigwa Monogatari Kap. XV: Der Tempelbau 


(Fujiwara no Michinaga, der Mächtigste seines Geschlechts, Vater dreier Kaiserinnen und Großvater 
von vier Kaisern, hatte 1019 durch eine schwere Erkrankung den ganzen Hof in Sorge versetzt, war aber, 
nachdem er in den geistlichen Stand getreten und einen Tempelbau gelobt hatte, wieder genesen.) 

Nun, da sein Befinden endlich wieder in Ordnung war, betrieb er um so angelegentlicher seinen Plan 
eines Tempelbaues. Der Reichsverweser (Michinagas ältester Sohn Yorimichi, 992—1074) erließ in alle 
Lande den Befehl, man solle die vorliegenden öffentlichen Geschäfte zunächst einmal ruhen lassen und 
vor allen Dingen für die Sache dieses Tempels beisteuern. Der hohe Herr selbst erklärte, wenn er diesmal 
am Leben geblieben sei, so habe das keine andere Bedeutung als daß dieses sein Gelübde erfüllt werden 
müsse, und beschäftigte sich mit nichts anderem mehr als nur mit dem Tempel. Er führte eine große 
Mauer um ein mächtiges Viereck und deckte sie mit Ziegeln. Unermüdlich im Denken und Planen konnte 
er bei Nacht kaum den Morgen erwarten, bedauerte am Abend, daß der Tag sich neigte, und ganze Nächte 
hindurch dachte er sich aus, wie er Hügel aufwerfen, Teiche graben, Bäume anordnen und ein Tempel- 
gebäude nach dem andern errichten wolle, und seine Buddhabilder mußten etwas ganz Besonderes werden. 
Er ließ deren ungezählte sechzehn Fuß hoch in Gold ausgeführt aufstellen, verband die Gebäude von Norden 
nach Süden mit Wandelhallen und legte ein ganzes Netz von Wegen an. So deuchte es ihın lange bis 
zum Hahnenschrei, er versäumte kein Geschäft am Abend und keines um die Morgenröte, gönnte sich 
weder Ruhe noch Schlaf, und trug nur die Sache dieses Tempels beständig im Herzen. 

Tag für Tag drängte sich die Menge, die herbeigeströmt war. Nicht genug, daß die zunächst beteiligten 
Herrschaften sowie die Lehensgüter und Besitzungen der kaiserlichen Prinzen täglich fünf- bis sechshundert, 
wenn nicht gar tausend Arbeitsleute stellten, auch die Großen der Provinz, die über Pachtabgaben und 
Materialleistungen verfügten, achteten es um so größere Ehre, je mehr Leute es würden, und wetteiferten 
miteinander darin, zum Zwecke dieses Tempelbaues möglichst viel Fronarbeiter, Bauholz, Hinoki-Rinde 
und Ziegel zu liefern. Von nah und fern kam so ungefähr alles zusammen und leistete je nach Stand 
und Beruf an seinem Orte Dienst. 

An einer Stelle sah man wohl hundert Bildschnitzer nebeneinander in eifrigem Bemühen, Buddha- 
bilder zu verfertigen. War auch alle Arbeit an diesem Bau gleich wichtig, so schienen doch sie der ihrigen 
besonderen Segen zuzuschreiben. Blickte man an dem Bau in die Höhe, so sah man zwei- bis drei- 
hundert Zimmerleute, wie sie mächtige Balken an dicken Seilen emporzogen, wobei sie im Chor ,,essa! 
massa |‘ riefen und einen gewaltigen Lärm verführten. Blickte man in das Innere des Baues, so sah man, 
wie der heilige Schrein für das Buddhabild immer prächtiger ausgearbeitet wurde. Blickte man nach dem 
Bretterboden, so knieten da wohl vierzig bis fünfzig Leute nebeneinander, um ihn mit Rohrbüscheln (tokusa) 
und gezahnten, ledrigen Blättern (muku-no-ha) zu fegen und glatt zu reiben. Auch derer, welche die 
Dächer mit Baumrinde deckten, die Wände bestrichen und Ziegel herstellten, waren es so viele als man 
nur wollte. Ferner gab es ehrwürdige alte Männer, welche meterlange Steine nach Gutdünken bearbeiteten 
und an ihren Platz legten. Wohl vier- bis fünfhundert standen in der Tiefe, weil sie Teiche graben wollten, 
wohl fünf- bis sechshundert in der Höhe, um Hügel aufzuwerfen. Blickte man weiter auf die Straßen, so 
sah man, wie riesenhafte Baumstämme auf Lastwagen angeseilt unter lauten Geschrei der Fuhrleute zum 
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Bauplatz gefahren wurden. Blickte man nach dem Kamoflusse, so sah man wohl sogenannte Flöße mit 
Pflöcken und Bauholz darauf, die Flößer stießen ihre Stangen in den Grund und trieben wohlgemut unter 
Singen und Schreien der Hauptstadt zu. Man kam sich vor wie in Großhafen (Ootsu) oder Pflaumenlände 
(Mumezu am Katsuragawa, westlich von Kyöto), so daß es schien, als werde hier das Sprichwort wahr: 
Westland im Osten. Selbst Steine, die es eher verdienten, Felsen zu heißen, fuhr man auf gebrechlichen 
Flößen daher, ohne daß diese doch untersanken — es ist unmöglich, die mannigfachen Szenen alle er- 
schöpfend zu beschreiben. So mochte es zugegangen sein, als der edle Siddhartha das Heiligtum im Haine 
Jetavana erbaute, drum wurde auch wie dort für alles gesorgt: für den Unterschlupf im Winter wie für 
kühlenden Wind im Sommer. 

Nachdem er bei Entfaltung solcher Wirksamkeit noch obendrein in den geistlichen Stand getreten 
war, mochte es scheinen, als erfreue er sich wieder bester Gesundheit. Wer ihn aber aus der Nähe beobach- 
tete, sah wohl, daß er noch nicht wiederhergestellt war, und verehrte ihn mit diesem Gedanken, während 
die anderen, die ihm nicht näher kamen, ihn aus der Ferne anbeteten. Schon fast in jedem Herzen regte 
sich der Wunsch, wie schön es wäre, als Baum oder Gras in dieses Tempels Nähe zu wachsen. Es schien, 
daß wenn es hierher gehe, selbst die Wellen des Meeres sanfter wogten, daß auch die Fluten der Ströme 
klarer würden in froher Bereitschaft, diesem Tempel seinen Bedarf zuzutragen. 


Aus Eigwa Monogatari Kap. XIX: 
Wie der junge Reis in den Segaifeldern ausgepflanzt wurde 


(Sanj5 Tenuö, 1012—1016, hatte Michinagas Tochter Kenshi zur Gemahlin. Deren Tochter Teishi, 
auch Prinzessin Hitoshina genannt, die spätere Gemahlin des Go-Suzaku Tennö, feierte 1022 ihren Über- 
tritt vom Kindes- ins Jungfrauenalter. Dies war für ihre Mutter, damalige Kaiserin-Witwe, und ihren 
Großvater Michinaga Anlaß, eine Reihe ausgedachter Festlichkeiten zu veranstalten.) 

Das Götterfest des Kamoschreins war nun vorüber und der Mai gekommen. Da die Kaiserin-Witwe 
im Tsuchi-Mikado-Palaste wohnte, faßte der hohe Herr den Plan, daselbst ein Schauspiel für sie zu ver- 
anstalten, und ließ darum in den Reisfeldern von Segai im Norden des Palastes, welche das Futter für den 
Marstall lieferten, die aufgegangene Reissaat auspflanzen. Da es gerade Zeit dazu war, berief er den 
Oberstallmeister und befahl ihm: wenn der Tag des Auspflanzens komme, solle er alles in der üblichen 
Weise anordnen und keine besonderen Umstände machen. Es komme gar nicht darauf an, ob etwas unpassend 
oder komisch aussehe. Er solle ruhig die Pferde aus dem südlich des Palastes gelegenen Stall durchs Tor 
lassen und über den Schloßhof nach der Nordseite fülıren. Er solle den Damm nordöstlich des Schlosses 
abtragen lassen, damit die Herrschaften von dort aus zuselien können; sie werden dabei nach Osten gewendet 
sein. Der Oberstallmeister überdachte den Befehl ein paar Tage lang, und als es nun soweit war, ließ er 
den Damm in jener Ecke abtragen. Die Kaiserin-Witwe und der hohe Herr saßen mit dem Blick nach — 
Osten, alle Hofdamen, so viele ihrer dienten, waren erschienen. Da standen nebeneinander in den Reis- 
feldern fünfzig bis sechzig junge und keineswegs unschöne Frauenzimmer aufgeputzt in schneeweißen 
Kleidern von eigenartigem Schnitt, mit großen weißen Hüten, geschwärzten Zahnreihen und rot geschmink- 
ten Lippen. Ein ehrwürdiger alter Mann, der sogenannte Reisfeldaufseher, stand dabei in höchst merk- 
würdigem Aufzug unter einem zerfetzten Sonnenschirm, an seinen Gewändern waren die Bänder aufge- 
gangen, an den Füßen trug er Holzsandalen mit ungewöhnlich hohen Stützen. Frauenzimmer von komi- 
schem Aussehen hatten steif appretierte Kleider aus schwarzer Seide an, waren weiß gepudert, trugen 
langwallendes falsches Haar, mächtige Schirme und ungewöhnlich hohe Holzsandalen. Ferner war ein 
sogenanntes Dengaku (Reisfeldspiel) zu sehen: etwa zehn drollige Burschen hatten teils eigenartige Trom- 
meln um die Hüften gebunden, teils bliesen sie die Flöte oder schlugen mit Klapperhölzern den Takt, führten 
allerlei Tänze auf und sangen in fröhlichem Übermut. Besonders die sogenannten Reisfeldtrommeln klangen 
ganz anders als gewöhnliche und gaben eigenartig dröhnende Töne von sich. Die persönlich erschienenen 
Herrschaften wohnten dem Schauspiel hinter Bambusvorhängen an der Ostseite des Palastes bei. Die 
jüngeren Herren von der vierten und fünften Rangstufe genossen den Anblick auf dem Altane kauernd. 
Im weiteren Verlauf wurden fortwährend große Kübel und Holzkästen herbeigetragen: ‚da wird das Essen 
für die Mädchen drin sein.“ Es ging immer weiter mit lauter Kurzweil, so daß die Zuschauer aufs höchste 
belustigt waren. Die Burschen, welche die Reisfeldspiele aufführten, waren beim Herkommen noch betreten 
und steif gewesen, nun aber lärmten und tollten sie nach Herzenslust, so daß es überaus spaßhaft anzu- 
sehen war. Dazwischen hinein kam auch ein kleiner Regen, so daß denen im Reisfeld die Ärmel naß wurden. 
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23. Aus einer illustrierten Ausgabe des Eigwa Monogatari (erste Hälfte des 17. Jahrhunderts): 
Fujiwara no Michinaga veranstaltet ein Hoffest zum Auspflanzen des Reises. (XIX. Kap.) 


Unvermerkt hatte sich mit der Zeit eine ungeheure Volksmenge angesammelt, deren gaffende Gesichter 
allein schon komisch genug wirkten. Die Mädchen im Reisfeld sangen auch Lieder, die besonders zu diesem 
Anlaß gemacht worden waren. ... Zum Beschluß ließ der hohe Herr den Oberstallmeister kommen, lobte 
ihn aufs höchste und beschenkte ihn reichlich. In dieser unerschöpflichen Weise dachte er restlos an alles, 
und veranstaltete Belustigungen jeder Art, wie es ihm gerade einfiel. Sein ganzes Tun hatte überhaupt 
etwas an sich, was wie von einer anderen Welt zu sein schien. Erstlich hatte vor wenigen Jahren ein Mönch 
im Tempel zu Hase nach eifrigem Gebet einen Traum gehabt, in dem ihm ein ehrwürdig strenger Mann 
erschien und sagte: Was redet ihr nur immer so von „dem hohen Herrn ?‘‘ Köbö Daishi selbst ist in ihm 
wiedergeboren, um Buddhas J.ehre zum Triumph zu führen. Und weiter stehen im Tagebuch des Kron- 
prinzen und Regenten Shötoku Taishi im Tempel Tennöji die Worte: Wisset, daß ich es bin, der ostwärts 
von: Kaiserpalaste das Gesetz Buddhas ausbreiten wird! — beides Worte nicht ohne Bedeutung! 


Das beinahe sentimental zu nennende Interesse des Eigwa Monogatari an der Vergangen- 
heit macht im nächsten Geschichtswerk dieser Art einem sachlicheren Platz. Dieses ist der 
„Große Spiegel", Ökagami, dessen Abfassung in die erste Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
fallen dürfte. 


Es behandelt in Form einer Rahmenerzählung die 176 Jahre von 850—1025, greift also weiter zurück 
als das Eigwa Monogatari und findet in der Ära Michinaga seinen wohlüberlegten Abschluß. Die Anordnung 
ist nicht chronologisch fortlaufend wie im Eigwa Monogatari, sondern folgt dem Vorbilde, das Sze-ma 
Ts’ien mit der Einteilung seines Shi-ki in gesonderte Rubriken gegeben hat: das erste Buch bringt kurze 
Lebensabrisse von vierzehn Kaisern, dann folgen in fünf Büchern die Lebensbeschreibungen von zwanzig 
Staatsmännern aus dem Hause Fujiwara, das siebte Buch ist Michinaga gewidmet und das achte beschreibt 
anhangsweise eine Reihe denkwürdiger Schintofeste, in denen ebenfalls Michinaga die Hauptrolle spielt. 
Den Rahmen bildet das Gespräch zweier steinalter Greise, die sich anläßlich einer buddhistischen Predigt 
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ihre Erinnerungen erzählen, wobei auch die Zuhörer Bemerkungen einschalten. Demgemäß ist die Dar- 
stellung nicht trocken chronistisch, sie wechselt zwischen Knappheit und behaglicher Breite mit pädagogi- 
schem Verständnis ab, ist voll guter Charakteristiken und durch Humor, gelegentlich auch durch einge- 
schobene Gedichte gewürzt. Indem der Verfasser dem lobenden Bericht des älteren Greises tadelnde Be- 
merkungen der anderen Teilnehmer entgegenstellt, zeigt er ein kritisches Urteil, wie es dem Eigwa Monogatari 
gänzlich abgeht. Könnte dieses letztere sehr wohl, wie die Tradition will, ein Werk von Frauenhand sein, 
so stammt das Ökagami sicher aus der Feder eines Mannes. 

Dem ‚Großen Spiegel‘ folgte bald zur Ergänzung nach vorwärts der ‚„Gegenwartsspiegel‘‘, Ima- 
Kagami, welcher den historischen Bericht bis auf das Jahr 1170 weiterführte, aber literarisch kaum der 
Beachtung wert ist. Noch weniger ist dies die Ergänzung nach rückwärts, das Mizu-Kagami (Wasser- 
spiegel), welches die gesamte Geschichte Japans von den Anfängen bis dahin behandelt, wo das Ökagami 
anfängt. 


c) Sammlung überlieferter Sagen und Erzählungen 


Als ein Zeichen für den Ermattungszustand, in dem sich die Literatur befand, läßt sich 
auch die Sammlung Konjaku Monogatari deuten, welche nach der Überlieferung der ehe- 
malige Oberstaatsrat Minamoto no Takakuni (1004—77) auf seinem Ruhesitz zu Uji bei Kyöto 
besorgt hat, weshalb sie auch Uji Dainagon Monogatari heißt. 


In 31 Bänden sind hier 1150 indische, chinesische und japanische Sagen, Fabeln, Legenden, Märchen 
und Anekdoten verschiedensten Ursprungs und Inhalts, wahllos und unkritisch, ohne Angabe der Quellen, 
ohne stilistische Sorgfalt zusammengetragen, aber gut nach Rubriken geordnet. Jede Erzählung beginnt mit 
den Worten: „Ima wa mukashi‘ (jetzt ist es schon lange her), die als chinesische Zeichen ‚Kon-jaku‘ lau- 
ten: daher der Name der Sammlung. Von aristokratischer Scheu vor vulgären Stoffen ist hier nichts mehr zu 
spüren: viele der Geschichten spielen in den mittleren und niederen Ständen. Auch die Reinheit der Sprache 
ist durch chinesische Lehnwörter und volkstümliche 
Ausdrücke gestört. Eben darum aber ist die Samm- 
lung kultur- und sprachgeschichtlich von hohem In- 
teresse. In religiöser Hinsicht ist die Menge buddhi- 
stischer Legenden und Erzählungen bemerkenswert, 
in ethisch-pädagogischer der Umstand, daß vielen Ge- 
schichten eine Moral angehängtist. Literargeschichtlich 
bietet die Sammlung nicht allein hochinteressante Be- 
lege für die Wanderungen und Wandlungen alten indi- 
schen Erzählungsgutes von Land zu Land, sie wird auch 
für die Folgezeit zu einer Fundgrube ersten Ranges, 
woraus Dramatiker und Novellisten sich den Rohstoff 
für ihre literarische Arbeit holen. Endlich ist sie mit 
ihrem Reichtum an Tierfabeln, Geister-und Gespenster- 
geschichten eine Hauptquelle für das nachmalige Ein- 
strömen phantastischer und grausiger Motive in die 
japanische J.iteratur, deren Interesse bis dahin nur ge- 
legentlich über die Grenzen des natürlich Möglichen 
hinausgegangen war. 


Aus Konjaku-Monogatari XI, 24: 


Wie der Berggenius Kume das Kume-Kloster 
gründete 


Jetzt ist es schon lange her, da war im Lande Ya- 
mato im Kreise Yoshino ein Kloster namens Drachen- 
torkloster. Darin wohnten zwei Männer, welche die 
24. Zu Konjaku Monogatari: Kumes Fall. Auseiner Kunst der Berggenien übten. Der eine dieser Genien- 
illustrierten Ausgabe des Tsurezure-gusa (etwa 1690) menschen hieß Atsumi, der andere Kume. Nun hatte 
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Atsumi schon früher geübt und das Ziel erreicht, war bereits ein Berggenius geworden, flog und stieg 
zum Himmel auf. Nach ihm wurde auch Kume ein Berggenius. 

Wie er nun zum Himmel aufgestiegen umherflog, stand da am Yoshinoflusse eine junge Wäscherin, 
welche, um Kleider zu waschen, ihren Rock über die Unterschenkel hinaufhielt. Als Kume das Weiß dieser 
Beine sah, wurde sein Herz befleckt und er stürzte vor der Wäscherin zur Erde. Später nahm er sie 
zur Frau. 

Die Szene, die dieser Berggenius aufführte — diese Szene hat einer im Kitano-Stil an die Flügeltur 
des Drachentorklosters aufgemalt und beschrieben. Sie ist unverwischt und noch jetzt vorhanden. 

Als nun Kume aus einem Berggenius wieder ein gewöhnlicher Mensch geworden war, unterschrieb er 
anläßlich eines Pferdekaufs die Auslieferungsurkunde mit den Worten: Kume, gewesener Berggenius. 

Während er nun mit jener Frau in der Ehe lebte, erbaute der Himmelskaiser im Kreise Takaichi in 
diesem Lande seine Residenz und warb im Lande herum Arbeitsleute, die er zu dem Bau anstellte. Da 
wurde auch Kume als Arbeitsmann angeworben. Wie nun die andern Arbeitsleute dem Kume fortwährend 
„Berggenius‘' riefen, hörten es die anwesenden Aufsichtsbeamten und fragten: Was ruft ihr diesem Mann 
Berggenius ? Die Leute antworteten:... . Als die Aufsichtsbeamten dies hörten, sagten sie scherzend zu- 
einander: Das ist also ein Sonderlicher vor andern! Hat die Kunst der Berggenien gelernt, ist bereits 
selbst einer gewesen! Sicher hat er die Kraft, die er durch seine Übung gewonnen hat, noch nicht verloren. 
Was brauchen da die vielen Leute das Bauholz selber herzuschleppen! Viel besser, wir lassen es uns von 
ihm mit seinen Geniuskräften im Fluge durch die Luft hertragen. Kume, der dies hörte, sagte: Ich habe 
die Kunst der Berggenien vergessen und darüber sind Jahre hingegangen. Jetzt stehe ich nur als gewöhn- 
licher Mensch zu Diensten. Solchen Erweis übernatürlicher Kräfte kann ich nicht leisten. Bei sich aber 
dachte er: Ich habe mir wohl die Kunst der Berggenien durch Übung erworben, habe aber in der Liebes- 
begier gewöhnlicher Menschen mein Herz wegen einer Frauensperson befleckt und kann darum jedenfalls 
kein Berggenius mehr werden. Immerhin aber habe ich die Kunst jahrelang geübt. Sollte nicht der 
Erhabene auf irgendeine Art mir beistehen ? So sagte er zu dem Aufsichtsbeamten: Nun, ich wills mit 
Gebet versuchen, obs vielleicht gelingt. Als die Aufsichtsbeamten dies hörten, sagten sie zu ihm: Denke 
nicht von uns: das sind mir schöne Burschen, die solches Zeug schwatzen! Wir haben die größte Hoch- 
achtung. Darnach zog sich Kume an einen ruhigen Ort zur Übung zurück, reinigte sich an Leib und Seele, 
fastete und verbrachte sieben Tage und sieben Nächte in fortgesetzter Andacht, um mit ganzem Herzen 
für die Sache zu beten. So vergingen die sieben Tage. Da Kume sich nicht mehr sehen ließ, begannen 
die Aufsichtsbeamten teils zu spotten teils wurden sie bedenklich. Am Morgen des achten Tages aber ver- 
dunkelte sich plötzlich der Himmel wie bei finsterer Nacht. Der Donner rollte, der Regen rauschte herab 
und es war rein nichts mehr zu sehen. Nach einiger Zeit, während die Leute noch staunend sich fragten, 
was das bedeute, hörte der Donner auf und der Himmel wurde wieder hell. Und siehe, da war Bauholz 
von großem, mittlerem und kleinem Format von den Wäldern des südlichen Gebirges durch die Luft an 
Ort gekommen, wo man die Residenz baute. Da erwiesen viele Aufsichtsbeamte dem Kume ihre Hoch- 
achtung und Verehrung, indem sie ihn anbeteten. 


2. Das Kurzgedicht 


Verrät denn die Prosa des elften und zwölften Jahrhunderts deutlich den Niedergang 
der höfischen Kultur und das Aufkommen eines derberen Geschlechts, so erscheint umgekehrt 
die Tanka-Dichtung jener Zeiten beinahe dazu angetan, den Beobachter über diese gewaltige 
Umwälzung hinwegzutäuschen. Zäh wie sich in der Umschichtung der Machtverhältnisse das 
Kaiserhaus mit seinemHof als traditionelle Form erhielt, behauptete sich auch sein literarisches 
Schoßkind, das Kurzgedicht. In ihm wie in dem Kreise, der es trug, ragt die Heianperiode 
über die Jahrhunderte hinweg bis in die Neuzeit herein. Eben darum aber teilte es auch das 
Schicksal des kaiserlichen Hofes: Abschließung von der Außenwelt, Erstarrung, Verkümmerung. 
Nur bis in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts regt sich in der alten Form noch Leben, vor 
allem weil der mehr und mehr in die Residenz einströmende Kriegerstand in Erkenntnis seiner 
Unbildung sich zunächst andächtig zu Füßen der anerkannten Meister setzte und deren Krei- 
sen somit frisches Blut zuführte. j 
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Nur als Vorbote der neuen Zeit, nicht als literarische 
Größe sei hier der Kriegsheld und Ahnherr der Schogune 
von Kamakura, Minamoto no Yoshiie (1041—1108) ge- 
nannt, der es nach der freilich stark sagenhaften Uberliefe- 
rung liebte, seine Taten mit Kurzgedichten zu begleiten. 
Jedes japanische Kind kennt den Vers, den er auf einem 
Kriegszug nach Norden beim Passieren der Grenze von 
Nakoso (ein Name, der = komm nicht! halt! gedeutet 
werden kann) improvisiert haben soll (vgl. Tafel III): 


Fuku kaze wo 
Nakoso no seki to 
Omoedomo 
Michi mo se ni chiru 
Yamazakura kana! 


Wo wehnden Winden 
Ein Nakoso, ein Halt ich 

Geboten glaubte — 
SchieBt flach den Weg lang ein Strom 
Wirbelnder Bergkirschblüten ! 


25. Fujiwara no Teika (aus einer Sammlung 
„Je ein Vers von hundert Dichtern‘‘ 1781) Die von Sone no Yoshitada (S. 36) eingeschlagene 


Bahn weiter verfolgend wandten sich zwei Mina- 
moto’s, Tsunenobu (1017—97) und sein Sohn Toshiyori (Kompilator des Kinyöshü 1127), 
von der üblichen Sentimentalität ab den Objekten zu, deren Kreis sie über die von der Ortho- 
doxie erlaubte Schranke hinaus riicksichtslos erweiterten, suchten in ihrer Naturschilderung 
die Malerei womöglich noch zu überbieten, ließen sich aber durch die Sucht nach Neuem ohne 
neuen Geist zu nervös anmutenden Subtilitäten und sprachlichen Künsteleien verführen. 

Sie zu bekämpfen, vollendeten ihre Gegner, einige Fujiwara’s, den von Fujiwara no Kintö (S. 36) 
begonnenen Bau einer normativen Poetik, Kagaku oder Kadö genannt, wobei sie kritiklos das Kokinshü 
zum Maßstab für alle künftige Dichtung erhoben. Zwar kamen sie zunächst gegen die Neuerer nicht auf, 
aber indem sie sich zu einer eigenen Familie mit Namen Rokujö zusammenschlossen, in welcher die Poetik 
erblicher Broterw:rb wurde, gaben sie das erste Beispiel zur Monopolisierung der Dichtkunst für die kom- 
menden finsteren Zeiten, in denen feinere Kultur nur noch als ängstlich gehütete Geheimtradition schatten- 
haft weiterlebte. 

Das Haus Rokujö mußte freilich bald der Familie Nij6, begründet von zwei anderen 
Fujiwara’s, Toshinari (1114—1204, also bereits der Kamakurazeit angehörig), und seinem 
berühmten Sohn Sadaie oder Teika (1162—1241) das Feld räumen. Diese führten die Poesie 
tatsächlich auf eine höhere Ebene, indem sie die bisher einander bekämpfenden Tendenzen, 
objektive und subjektive Dichtung, in eins verschmolzen, dabei die Auswüchse einer jeden 
vermeidend. Naturschilderung und Gefühlsausdruck gehen ineinander über. Ihre Sprache ist 
frisch, fließend, vornehm, frei von Künstelei und gehaltvoll. Sie schränken die Kunstmittel 
der Türangel- und Beziehungswörter energisch ein. Neu ist ihre Neigung, eine Zeile des Kurz- 
gedichts durch besondere Eleganz zum ästhetischen Brennpunkt (sküku) zu erheben. Zugleich 
sind sie die Vollender der Kunst, den Vers grammatisch in ein Hauptwort ausmünden zu lassen, 
zu welchem alles Vorhergehende Attribut ist (vgl. oben Bischof Henjé’s Gedicht auf den 
Schmetterling, S. 40). 

Der Höhepunkt, den die Dichtung mit Teika erreicht, ist symbolisch dadurch bezeichnet, 
daß die offizielle Sammlung, an der dieser beteiligt ist, den Namen Neues oder Shin-Kokin- 
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shü trägt. Dieses Shin- 
kokinshü (1205) hat vor 
dem alten sogar denVor- 
zug, daß es nicht an 
dessen gesuchter Refle- 
xion leidet. Dafür hat 
es gute Gedanken, ge- 
sundes Gefühl, ja sogar 
etwas kraftvoll Männ- 
liches, was allerdings 
oft zu Übertreibungen 
führt. Neben Teika hal- 
fen andere Zeitgenossen 
zu dem Erfolge mit: von 
älteren derinnerlich viel- 
bewegte Fujiwara no 


Yoshitsune (1169— 96, Der Mönch Shun-e kritisiert einen jungen Dichterling (aus einer Samm- 
1206) und die Prinzessin lung von Dichteranekdoten, 1833) 

Shikishi (gest. 1201); 

von jüngeren der oft schlicht gehaltvolle, sonst freilich überproduktive Fujiwara no Ietaka 
(1158—1237) und der in Verbannung gestorbene Kaiser Go-Toba (1180—1239), dessen ge- 
haltener Schmerz etwas Königliches hat. Sie alle überragt Teika an lebendigem Gefühl und 
Beherrschung der Kunstmittel, die nicht gescheut, aber mit Sinn und Geschmack verwendet 
werden. Seine klassisch reine Sprache zeichnet sich durch das aus, was die japanische Ästhetik 
jener Zeit unter dem Namen ‚‚yügen‘‘ hochschätzte, nämlich durch die Kunst, unter der 
anmutigen Oberfläche leichter Form gehaltvolle Tiefe verhüllend anzudeuten, eine Neigung, 
die freilich bald in gesuchten Tiefsinn und Dunkelheit, das sogenannte ,Daruma-fû“, aus- 
artete. Neuerungen in der Form, auch gegenüber Toshinari, sind der Wegfall vieler Attri- 
bute und umschreibender Verbalformen, sowie die reichere Gliederung des Verses in Sätze 
oder Satzteile, beides mit der Absicht, möglichst viel Inhalt in den engen Rahmen zu zwängen. 
Der syntaktische Einschnitt zwischen Ober- und Unterstollen ebnete in der Folgezeit dem Auf- 
kommen der Kettendichtung, Renga, und weiterhin des bloß dreizeiligen Haikai den Weg. 

Wie sehr aber auch diese Dichter unter dem Banne der alten Vorbilder stehen, zeigt sich daran, daß 
jetzt die Sitte aufkommt, klassische Verse umzudichten, sei es in zustimmendem, ablehnendem oder 
variierendem Sinne. Dieses sogenannte ,,Vornehmen des ursprünglichen Gedichts“ (honka-tori) geschah 
nicht immer ohne Geist, war aber auch dann nur dem genießbar, der das Urmuster kannte. 

Wenn die Dichtungen des Shin-Kokinshü stärker als die bisherigen buddhistischen Ein- 
schlag zeigen, so liegt das an dem diese Zeit beherrschenden Gefühl irdischer Vergänglichkeit, 
das die Vertreter schwindender Pracht besonders stark empfinden mußten, es liegt aber auch 
an dem Einfluß eines älteren Zeitgenossen von Toshinari, der abseits von der Zunft als Dichter 
und Buddhist ganz eigene Wege ging, aber eben deshalb etwas Echtes hervorbrachte, was 
ihm bis heute die Liebe vieler erhalten hat. Es war dies der Mönch Saigyö (1118—1190), 
der mit dreiundzwanzig Jahren der Welt den Abschied gegeben hatte, um dann ihre Schönheit 
und ihr Leid auf einsamer Wanderung mit Stab und Reisehut erst recht zu kosten und aus- 
zusprechen. In der Form nicht immer gefeilt, inhaltlich oft ans Naive grenzend, haben Saigyö’s 


Digitized by Google 


70 NIEDERGANG DER TANKA-DICHTUNG 


Gedichte doch den groBen Vorzug, daB sie aus unmittelbarem, metaphysisch vertieftem Er- 
leben der angeschauten Natur fließen und das Herz eines Erdenpilgers offenbaren, der in aller 
Verganglichkeit das Ewige sucht und findet. 

Nach Teika und dem Neuen Kokinshü erlebte die Dichtung noch eine kurze Blüte in 
dem dritten, früh ermordeten Schogun des Hauses Minamoto, Sanetomo (1192—1219), in 
dessen ungekünstelten, mannhaften, an den Stil des Manyöshü anklingenden Versen sich das 
Gemüt eines vornehmen, von Feinden umlauerten Jünglings ausspricht. 

Dann aber ging es mit dem Kurzgedichte abwärts. Freilich auf japanische Weise, d.h. durch Ent- 
rückung in höhere Sphären. Der machtlose Kaiserhof hatte kaum noch etwas Wichtigeres zu tun als Zere- 
monien zu feiern und dabei zu dichten. Das Kurzgedicht wurde Hof- und Staatsaktion mit fast religiöser 
Bedeutung. Seine Pflege führte den feierlichen Namen ,,Shikishima no michi“ (Weg des alten Japan) und 
stand unter dem besonderen Schutz der Schintogötter Sumiyoshi und Tamatsushima sowie des Dichter- 
heiligen Hitomaro. Auch der Buddhismus gab ihr seinen Segen und unterlegte ihren Übungen tiefe und 
heilbringende Symbolik. Zwei Enkel Teika’s zweigten sich vom Hause Nijö ab, so daß man nun drei Familien 
hatte, welche die Dichtung als erbliches Monopol beanspruchten und sich aufs heftigste befehdeten, bis das 
Haus Nijö als Sieger hervorging. Selbst in das Kaiserschisma im vierzehnten Jahrhundert spielen Lehr- 
streitigkeiten der Poetikaster hinein. Vom lebendigen Strom nationaler Literatur war das Kurzgedicht damit 
auf lange hinaus abgeschnitten. 


Minamoto no Tsunenobu 


Wie des Bergdorfleins Im klaren Mondlicht 
Feierabendstündlichen Den Reusen der Schnellen zu 
Einsamen Frieden Treibende Grundeln: 
Vom Grate her des Sturmwinds Dem Flußgras angefrorne 
Plötzliches Brausen aufschreckt! Eisgebilde nur sind es! 
Minamoto no Toshiyori 
Windeswehen jagt Alles Mögliche 
Uber schwimmenden lotos Nimmt auf der Miyagi-Flur 
Rollende Perlen: Den Sinn gefangen: 
Kühl ists wieder geworden. Der Blumen Farbenfülle, 
Horch! der Zikaden Stimme! Der Zirpen Stimmengewirr. 
Fujiwara no Toshinari 
O Welt! o Leben! Abend sinkt herab. 
Weglos bist du, vernunftlos! Von der fleide der Sturmwind 
Wo ich auch suche: Dringt durch Mark und Bein. 
Hier noch, inı tiefsten Bergwald, Wachtelruf tönt von draußen 
Klagen ihr Leid die Hirsche! Zum Weiler im Hochgrasland. 
Kormoranfischfang Bei Nacht am Grabe 
auf dem Ooigawa: seiner Gattin: 
Ooistromabwärts Dies seltnen Gast schon 
Mit Leuchtfeuern gleitende Nächtlings schaudernde Rauschen 
Kormoranboote! In Kieferkronen 
Wieviel Schnellen nehmt ihr noch, Muß nun sie unablässig 
Bis die Sommernacht vergeht ? Unterm Moose vernehmen! 


Fujiwara no Teika 


Hinten hoch im Tal Welchem Glücklichen, Des müden Ochsen 
Keinen Frühling ahnendem Welchem Bewohner gewährt Schleppendem Gang entsteigend 
Schneefeld aufgedrückt Gipfel der Wonne Leiht der Straße Staub 
Schnurgerade geschrittnen Duftig in Blüten gehüllt Selbst dem Winde noch Hitze: 


Finsamen Wäldlers FuBspur! Dort am Ende der Berghang ? In Sommerglut ein Fuhrwerk. 


Abendgewitters 
Zerrissne Wolkenschatten 
Weichen der Helle 
Und über den Berg her fliegt 
Weißgefiedert ein Reiher. 


Fujiwara no 


Der sommerschwulen 
Meeresbucht Lotosblüten 
Sind aufgegangen: 
Uber den Wellen ein Lied 
Gleitet dahin der Schiffer. 


Fujiwara no Ietaka 


Des blendend weißen 
Uferstreifens zarten Sand 
Glanzübergießend 
Ledig jeder Bewölkung 
Der Mond in der Frühlingsnacht. 


27. Saigyö auf der Wanderung (Farbholz- 
schnitt von Gakutei; Sammlung Solf) 


DICHTER DES SHINKOKINSHU. 


Wo des Wanderers 


Ärmel rückwärts emporwebt 


Herbstlicher Windstoß, 
Abendsonneschaurigen 


Gipfels schwebender Hochsteg. 


Yoshitsune 


Wo letzte Ferne 
Gar mit dem Himmel sich eint, 
Im Musashi-Feld 
Aus der grasigen Steppe 
Aufsteigend des Mondes Bild. 
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Es klärt sich der Mond. 
Allüberall im Raume 

Schwinden die Wolken. 
Herbstland auf tausend Meilen 
Liegt begraben in WeiBschnee. 


Prinzessin Skikishi 


Weg sind die Blüten! 
Nicht als ob sie noch prangten, 

Sucht sie doch der Blick, 
Und vom trostlosen Himmel 
Tropft Frühlingsregen dazu. 


Kaiser Go-Toba 


Menschen sind mir lieb, 
Menschen auch sind mir verhaßt, 


Dem freudelosen, 


Weil um die Welt besorgten, 
Sorgebeschwerten Manne. 


Hintersten Berglands 
Hochwucherndes Grasgestrüpp 
Festen Schritts teilend 
Will ich es ihnen zeigen, 
Da8 mein Reich Weg und Bahnhat! 


In der Verbannung auf der Insel Oki 


Wisse, nun bin Ich 
Hüter und Herr der Insel, 
Wind der Oki-See, 
Rauher Wellenerreger, 
Daß du mir mit Bedacht wehst! 


Des Vergessenseins 
Hartes Los beklagenden 

Tränenguß erhellt 
Unerbittlich tiberm Berg 
Aufgestiegen das Mondlicht. 


Saigyö 


Wo mit dem Schwure 
Nach dem Mond zu schaun ich schied 
In ferner Heimat 
Wird eine auch heute Nacht 
Weinend die Ärmel netzen. 


Könnt ich doch ferne 
Zwischen ragenden Felsen 

In der Einsamkeit 
Statt an der Menschen Blicke 
An etwas Rechtes denken! 


Wann nur mag Klage, 
Wann Besinnung den Menschen 


Kommen, daß sie so 


Jener Welt uneingedenk 
In den Tag hineinleben ? 


12 RITIERTUM 


Sa od 


Was in der Hauptstadt Nun erkenne ich: DaB seine Bluten 
Ich von Mondscheingefuhlen Jenes Wort ,,Gedenke mein“, Zu genieBen, das Stadtvolk 
Ehedem schwärmte, Da sie Treue schwur, Scharenweis herströmt: 
War nicht der Rede wert, ist Kam aus ahnendem Gefühl: Schade, das ist des schönen 
Nur so getan gewesen. Bald werd ich ihn vergessen. Kirschbaums einziger Fehler! 
Wer, was, welche Macht Uralter Acker, 
Hier gegenwärtig waltet, Felswand, Bäume darüber, 
Ich weiß nicht davon. Tauben im Geäst: 
Aber von Dank und Anbetung Liebegurrender Lockruf 
Gehn mir die Augen über. Durchschauert die Dämmerung. 


Minamoto no Sanetomo 


Unter des späten Die ohne Sprache, 
Frühlings schwindender Blüte Die tierische Kreatur, 

Am Berg ein Brunnen: Hat nicht auch diese 
Iin abgestandnen Wasser Noch erbarmendes Gefühl ? 
Quaken ihr Lied die Frösche. Hegt ihre Brut mit Liebe! 

Ob du es Gott nennst, An des Ozeans 
Ob du von Buddha redest, Felsengestade donnernd 

Was ist es irgend Schlagende Wasser: 
Andres als erdgeborner Sie zerbrechen, zerspellen, 
Menschen fühlende Seele ? Spritzen, zerfliegen zu Staub. 


DRITTE PERIODE: DIE LITERATUR IM ZEICHEN DES BUDDHISMUS 
UND DES RITTERTUMS 


Minamoto no Sanetomo’s Ermordung am Hachimantempel zu Kamakura 1219 bedeutet 
für die Entwicklung der japanischen Literatur einen ähnlichen Einschnitt wie für die politische 
Geschichte die Erhebung seines Vaters Yoritomo zum Sei-i-Tai-Shögun siebenundzwanzig 
Jahre zuvor (1192). Entschied diese den Machtkampf zwischen Kaiserhof und kriegerischem 
Landadel, so brach jene den Einfluß höfischer Kultur. Denn bei allem Kriegertum besaßen 
die Minamoto’s doch noch das geistige Erbe der letzteren, und Sanetomo hätte wohl gerne 
aus Kamakura ein zweites Kyöto gemacht. Eben dies aber war die tiefere Ursache seines Falls. 
Das Kriegertum, geführt durch das nunmehr tatsächlich regierende Haus H6j6, konnte höfisches 
Wesen nicht ertragen. Es haßte dessen Weichheit und Luxus, dessen unıständliches Zere- 
moniell und hohle Formen, denn es war hart und liebte Einfachheit und Freiheit. Der Sinn 
für Bildung und feine Sitte ging ihm ab. Es legte keinen Wert auf schönes Gefühl und zarte 
Ästhetik, sondern auf männlichen Kampfesmut, auf Kriegsruhm, auf den Willen zum Opfer. 
Nicht Feste und Spiele waren sein Element, sondern strenges Gericht und blutige Schlacht. 

Das war für alle edleren Künste und Fertigkeiten ein unfruchtbarer Boden. Sie gediehen 
nur noch kümmerlich in behüteten Winkeln, ängstlich bewahrtes Spezialgeheimnis einzelner 
Familien, in erstickende Regeln eingezwängt und von einem Nimbus alter Titel und wichtig- 
tuender Genealogien umgeben. 

So wäre an der Unbildung des lebenskräftigen Kriegerstandes und an der Leblosigkeit 
der alten Bildung die Literatur zugrunde gegangen, hätte sich ihrer nicht ein dritter Kreis 
angenommen, der Buddhismus, der sich eben jetzt unter dem Einfluß bedeutender Refor- 
matoren wie Hönen, Shinran, Eisai, Dögen, Nichiren aus einer scholastisch-magischen Hier- 
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archie zu einer äußerst 
vereinfachten, aber um 
so begieriger aufgenom- 
menen l,aienfrömmig- 
keit umwandelte Er 
allein vermochte die Li- 
teratur über die Zeit der 
Dürre hinüberzuretten. 
DenneinzigandenSitzen 
des Buddhismus besaß 
man beides: literarische 
Bildung und Fühlung 
mit dem Pulsschlag der 
Zeit. Standen sich doch 
Kriegertum und Bud- 
dhismus keineswegs nur 
feindlich gegenüber: die 
unruhigen Zeitläufte 
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28. Minamoto no Sanetomo wird beim Verlassen des Hachimanschreins 
r zu Kamakura von seinem Neffen Kugyö ermordet (aus einer Sammlung von 
weckten ein starkes Dichteranekdoten, 1833) 

Empfinden für den Un- 


bestand des Irdischen und machten die harten Herzen empfänglich für die buddhistische 
Heilsbotschaft, welche ihrerseits dem Krieger jene Verachtung gegen Leben und Tod schenkte, 
mit der er in der Schlacht erst recht seinen Mann stellen konnte. 

Diese Verhältnisse bestimmen auch die Literatur der nächsten vier Jahrhunderte (von 
1200—1600). Zwar unterscheidet man in diesem Zeitraum auch literarisch mit Recht drei 
Perioden: diejenige von Kamakura (bis etwa 1330), die des kaiserlichen Schismas (bis etwa 
1400) und die der Ashikaga-Schogune, nach deren Residenz in Kyöto auch Muromachi- 
Periode genannt, und namentlich die letztere zeigt kulturell ein etwas anderes Bild als die 
voraufgehenden. Aber der ganzen Literatur dieser Zeiten ist mindestens das gemeinsam, daß 
sich in ihr buddhistischer und kriegerischer Geist die Hand reichen. 

Ihr Thema ist nicht mehr der Lebensgenuß und die Frauenliebe, es ist der Krieg mit 
seinen Tugenden: Selbstverleugnung, Mut, Treue, Mannesehre, und mit seiner Tragik: Sturz, 
Untergang, Verzicht. Ihre Stimmung ist nicht mehr heiter und leicht, sie ist düster bis zu 
pessimistischer Weltflucht. Ihre Richtung geht weniger auf Ästhetik, als auf Religion und Moral; 
sie ist erfüllt von Didaktik und wird in manchen ihrer Erzeugnisse geradeswegs zu buddhisti- 
scher Tendenzliteratur. Ihr Stil hat nicht mehr den leichten Fluß und zarten Duft der Heian- 
zeit, er schreitet in knappen, schmucklosen Sätzen stoßweise vorwärts. Ihre Sprache ist nicht 
mehr das weiche, reine Japanisch der Hofdamen von Kyöto, sondern vermengt mit chinesischen 
Lehnwortern, welche diese männlichen Schriftsteller aus ihrer Beschäftigung mit buddhistischer 
und konfuzianischer Literatur mitbrachten. Was sie aber dadurch an Glanz und Glätte verliert, 
gewinnt sie an Kraft, Tiefe und Reichtum. Ihr Gebiet ist nicht mehr beschränkt auf Kaiserhof 
und Residenz, sie umfaßt das ganze Land und alle Schichten des Volkes, besonders natürlich den 
Kriegerstand. Erst jetzt kann man im Vollsinn des Wortes von nationaler Literatur sprechen. 

Dies ist das Neue, Entscheidende. Aber noch ist der Geist ästhetischer Kultur, wie er die 
Heianzeit erfüllt hatte, nicht ausgestorben. Wohl fristet er zunächst, getragen von dem macht- 
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losen, aber exklusiven Kreis der Kuge, d. h. der kaiserlichen Höflinge in Kyöto und ihrem 
Anhang, ein kümmerliches Dasein. Seine Prosa trägt, verglichen mit der zeitgenössischen 
Kriegshistorie, ebenso den Stempel des Epigonenhaften wie seine vorausgreifend schon be- 
sprochenen Leistungen auf dem Gebiet des Kurzgedichts (S. 70 oben). Allmählich aber vollzog 
sich zwischen dem Alten und Neuen ein Ausgleich. Durch den Buddhismus vertieft erlebte 
die Ästhetik des Heiankreises in Yoshida Kenkö’s Aphorismen eine Wiedergeburt auf breiterer 
Grundlage und konnte nunmehr ihrerseits in der Ashikagazeit, wo das Schogunat selbst seinen 
Sitz nach der alten Kaiserstadt verlegte, den. Geist des Rittertums befruchten, eine Synthese, 
die zu nichts Geringerem geführt hat als zur Geburt des japanischen Dramas. 


A. DIE LITERATUR WÄHREND DER KAMAKURAZEIT UND DES KAISERLICHEN 
SCHISMAS 


1. Die Nachfahren der Heiankultur 


Die innere Schwäche des sehnsüchtig rückwärts gewandten Hofkreises von Kyöto verrät 
sich in einer Anzahl von Fälschungen, welche die Prosa der klassischen Heianzeit vortäuschend 


weder deren Stil noch deren Geist zu bewahren wissen. 

Dieser Art sind kleine Novellen wie das der Stiefkindgeschichte von Ochikubo (S. 50) nachgebildete 
Sumiyoshi-Monogalari und die an den Genji-Roman erinnernden Erzählungen Nezame-Monogatarı und 
Iwashimizu-Monogatari (wahrscheinlich Überarbeitungen älterer Vorlagen). Das Matsura-no-Miya-Mono- 
gatari enthält bereits ein neues Motiv: das der später viel behandelten Erscheinung von Göttern und 
Buddhas in veränderter Gestalt. Am besten trifft den Stil der Heianzeit die Erzählung Koke-no-Koromo, 
„das Moosgewand‘, Aber bei all ihrem Interesse für das Hauptthema der Liebe können diese Schriften 
doch über die buddhistische Grundeinstellung ihrer Verfasser nicht hinwegtäuschen. Dies tritt auch in 
den nun beliebt werdenden Kommentaren zur alten Literatur zutage, welche z. B. den Genji-Roman der 
Murasaki Shikibu als eine verhüllte Anleitung zur Weltflucht deuten (!). 

Ein wenn auch spätes doch echteres Kind der alten Heiankultur als diese Novellen ist das Tagebuch 
Izayoi-Nikki, in welchem die Nonne Abuisu, Witwe des Dichters 
Fujiwara no Tame-ie, eine Reise beschreibt, die sie in den Jahren 
1277—80 in einer Erbschaftssache ihres Sohnes vonKyöto nach dem 
Obergericht in Kamakura unternahm. Hier lebt der reine Stil Tsu- 
rayuki’s und die Empfindsamkeit der Franentagebucher wieder auf. 
Das Büchlein gibt Beobachtungen und Gedanken unterwegs und in 
Kamakura, die meist in Kurzgedichte auslaufen, Briefwechsel mit 
Freunden, und schließt bemerkenswerterweise mit einem sehr aus- 
führlichen Langgedicht. 

Auch das Sammeln kurzer Erzählungen und Anekdoten, worin 
das Konjaku-Monogatari vorangegangen war, wurde fortgesetzt. Das 
Uji Shi Monogatari (etwa 1215 ?) besteht fast zur Hälfte aus Stücken 
jener älteren Sammlung, befleißigt sich aber eines reineren japani- 
schen Stils und bevorzugt buddhistische und didaktische Stoffe. Das- 
selbe gilt von der Sammlung Kokon-Chomon-Shü (1254), welche sich 
auf japanische Überlieferungen beschränkt und ihr Material in 30Ru- 
briken ordnet: Schintoistisches, Buddhistisches, Staatliches, Literari- 
sches, Musik, Tanz, Kalligraphie, kindliche Pietät, Erotisches, kriege- 
rischer Mut, Reitkunst, Malerei, Spiele, Diebstahl, Rachsucht, Streit, 
Essen, Trinken, Pflanzen, Tiere u.ä. Noch einen Schritt weiter zur Di- 
daktik geht das Jikkinshö (1252), indem es seine 250 Erzählungen auf 
zehnSittenregeln verteilt,deren jede in einer lehrhaftenFinleitung ein- 
29. Illustration aus dem Uji Shüi geschärftwird,undauchsprachlich bereits die fur die neue Zeit bezeich- 

Monogatari (Ausgabe von 1659) nendeVerschmelzung japanischer und chinesischer Elemente aufweist. 
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IMAYO. BUDDHISTISCHE SCHRIFTSTELLER 


2. Die Imayö-Dichtung 


Wir kennen bereits von der Heianzeit her zwei Formen von Volksliedern (S. 45f.), welche 
neben der Kunstpoesie des Tanka hergingen, das Kaguralied und das Saibara. Nun ist es Zeit, 
auch einer dritten, nämlich der Imayö-Dichtung, zu gedenken, die, wenngleich schon älteren 
Ursprungs, eben zu Beginn der Kamakuraperiode literarische Bedeutung gewinnt. Sie geht 
zurück auf die geistlichen Lieder, welche der japanische Buddhismus nach indischem und 
chinesischem Vorgang in der Landessprache schuf (Wa-san), und kennzeichnet sich im Vers- 
maß durch die Umkehrung des ursprünglichen Verhältnisses zwischen kurzen und langen 
Zeilen: anstatt Zeilen mit fünf und sieben Silben haben wir hier (meistens vier oder sechs) 
Zeilenpaare von je sieben und fünf Silben. Gegenüber der leicht auf- und absteigenden Be- 
wegung des Kurzgedichts hat diese Form, bei der die lange Zeile der kurzen vorangeht, etwas 
Schwermütiges, zu Boden Ziehendes, was durch die monotone Wiederholung noch verstärkt 
wird, aber durchaus der buddhistischen Stimmung des Versinkens entspricht. 

Die Imayö-Lieder waren zum Singen, nicht zum Lesen bestimmt. Anfänglich buddhisti- 
schen Inhalts, dehnten sie ihren Bereich mit der Zeit auf Natur und Menschenleben aus. Als 
Volkslieder an keine strengen Regeln gebunden, scheuten sie in der Wortwahl auch vor chi- 
nesischen, namentlich buddhistischen Ausdrücken nicht zurück. Dem gleichmäßigen Wechsel 
der Verspaare entspricht stilistisch ihre Vorliebe für Parallelismen. Der Name Imayö, d. h. 
jetzige Weise, dürfte im zwölften Jahrhundert aufgekommen sein und weist darauf hin, daß 
diese Lieder damals modern waren. Sind sie auch kein bedeutendes Erzeugnis der Literatur, 
so haben sie doch den Stil der großen Kriegsromane dieser Zeit und den der späteren Nô- 
Dramen wesentlich beeinflußt. Hier nur ein Beispiel, da wir auch im Heike Monogatari einigen 
Imav6-Liedern begegnen werden: 


Ari no susabi wo Selbst dem Tand, der, als er war, 
Nikuki dani Uns nur Ärger gab, 

Ariki no ato wa Hängen wir, wenn er verging, 
Koishiki ni In Erinnrung nach: 

Akade hanareshi Dein vor Tagesgrauen noch 
Omokage wo Mir entschwundnes Bild — 

Itsu no yo ni ka wa Wann, in welcher Ewigkeit 
Wasurubeki! Könnt ich’s vergessen ? 


3. Religiöse Schriften 


Der starke religiöse Einschlag der Kamakura-Literatur bliebe unverständlich ohne einen 
Blick auf seine Quelle, die buddhistische Reformbewegung jener Zeit, die in dem Bestreben, 
den Buddhismus zu einer jedem faßbaren Herzensreligion zu machen, eine rege Tätigkeit in 
Wort und Schrift entfaltete. Es gab Sammlungen von Bekehrungsgeschichten wie das Hosshin- 
sha, Erzählungen aus dem Leben frommer Männer wie das Senshüshö (fälschlich Saigyö zu- 
geschrieben), Erbauliches von Göttern, Buddhas, Heiligen wie das im Volkston geschriebene, 
mit Humor gewürzte und weitherzige Sasekish% (1283). Namentlich aber wurden die Schrif- 
ten und aufgezeichneten Reden der großen Reformatoren selbst begierig gelesen. Die Reden 
von Hönen Shönin (1133—1212), dem Begründer der Jödo-Sekte, im Gotö-roku gesammelt, 
machen reichlichen Gebrauch von Gleichnissen, Steigerungen und anderen rhetorischen Mit- 
teln. Shinran Shönin (1179—1262), Hönens Schüler und Begründer der Shin-Sekte, ist stark 
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in leicht fließender 
Dialektik und im 
geistlichen Lied. 
Am wuchtigsten 
schreibt derleiden- 
schaftliche Ver- 
herrlicher des Lo- 
tos-Sutra, Nichi- 
ren Shönin (1222. 

1282), dessen zahl- 
reiche Reden und 
Schriften von Le- 
ben sprühen und 
von meisterhafter 
Beherrschung der 
Stilmittel zeugen. 
Von dem Sambu- 
Kana-Shö des Köa 
Shonin (gest. 1287) 
wird der Reich- 
tum und die Vor- 
nehmheit seiner 


H i ii aeg Sprache gerühmt. 
30. önen Shönin. Gemälde von Fuji- His: sei gleich 


wara Takanobu, Ende des 12. Jahr- ; 
hunderts auch das viel spä- 
tere Mifumi des 


Rennyo Shönin (1415—99), eines bedeutenden Führers der Shin-Sekte, erwähnt, das wegen 
seines fließenden, volkstümlichen Stils das meistgelesene Andachtsbuch Japans wurde. 


31. Selbstbildnis von Shinran Shönin, 1310 
von seinem Urenkel Kakunyo ergänzt (im 
Besitz des Higashi-Hongwanji, Kyöto) 


Aus einer Rede von Hönen Shönin (etwa 1204). 


Also ist auch der gestrige Tag vergangen wie ein Geschwätz und ist für nichts der heutige ange- 
brochen. Wieviel Tage gedenkst du wohl noch zu beschließen, wie viele anzutreten ? Denn die Chrysan- 
themumbhite, die des Morgens aufgeht, mag leicht im Abendwind zerflattern. Der Lebenstau, der sich am 
Abend niederschlägt, kann in der Morgensonne leicht verdun ten. Solches nicht wissend, gedenken wir 
ewig zu blühen. Solches nicht erkennend, gedenken wir ewig zu sein. Indessen kommt einmal ein unbarm- 
herziger Wind geweht, und der Tautropfen unseres Daseins verdunstet auf immer. Er bleibt auf weiter 
Heide liegen. Er wird zu fernen Bergen getragen. Den Leichnam begräbt man zuletzt unterm Moos, die 
Seele allein irrt unstet im Leeren. Weib und Kinder und Anverwandte sind wohl noch im Hause, aber 
kommen nicht mit. Deine sieben Schätze, deine tausend Güter sind wohl im Speicher verstaut, aber sie 
nützen dich nichts. Das einzige, was mit dir geht, sind Tränen der Reue. 


Aus einer Rede von Shinran Shönin 


(aufgezeichnet von seinem Enkel Nyoshin im Tan-i-shö I, 3). 


Wenn jeder unter Euch wohl über mehr denn zehn Gebietsgrenzen weg seines Lebens nicht achtend 
hierhergekommen ist mich aufzusuchen, so trieb ihn dabei einzig das Verlangen, nach dem Weg zu fragen, 
wie man zur Hingeburt ins Paradies gelangen kann. Sollte aber einer Hintergedanken haben, als wüßte 
ich dazu einen andern Weg außer dem der Anrufung des Namens Amida Buddha, oder als wäre ich sonst 
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in heiligen Schriften bewandert, der befände sich in großem Irrtum. Für solchen findet er zu Nara und auf 
dem Hiei-zan bedeutende Gelehrte genug und täte besser daran, zu diesen zu gehen und das Nötige in bezug 
auf die Hingeburt aufmerksam zu erkunden. Was mich, Shinran, betrifft, so habe ich weiter nichts als den 
Glauben an die Worte eines guten Mannes (nämlich seines Meisters Hönen), daß wer Amida Buddhas 
Namen anruft, von diesem gerettet werde. Ob in Tat und Wahrheit solche Anrufung den Keim zum 
Eingang in das Reine Land bedeutet, oder ob sie nicht ein Karma ist, das mich zur Hölle bringt — das 
vermag ich überhaupt gar nicht zu entscheiden. Aber selbst wenn ich von Hönen Shönin betrogen wäre 
und mit meiner Anrufung von Buddhas Namen zur Hölle führe, würde es mich doch nicht reuen. Denn 
eine Reue darob, betrogen worden zu sein, hätte nur dann einen Sinn, wenn ich einer wäre, der durch andere 
gute Werke hätte Buddha werden können, so aber durch Anrufung von Buddhas Namen in die Hölle kommt. 
Nun bin ich aber ein Mensch, der überhaupt keines Werkes fähig ist, darum ist auf jeden Fall die Hölle 
meine gewiesene Wohnstatt. Ist Amidas vorzeitliches Geiöbnis wahr, so kann Sakyamunis, des Erhabenen, 
Lehre nicht falsch sein. Ist diese wahr, so kann auch Zendö’s Erläuterung davon nicht lügen. Ist Zendö’s 
Erläuterung wahr, können dann Hönens Worte hohles Geschwätz sein ? Sind aber Hönens Worte walır, so 
ist wohl auch, was ich, Shinran, rede, nicht eitel und leer. 


Aus Nichiren Shönins Sendschreiben von der Insel Sado (1271—74). 

Die Dinge, vor welchen die Welt Angst hat, sind die Flammen des Feuers, der Anblick des Schwertes, 
der Tod des Leibes. Wenn selbst Ochsen und Pferde ihren Leib schonen, wieviel mehr die Menschen! Wenn 
schon dem Aussätzigen sein Leben lieb ist, wieviel mehr dem Gesunden! Buddha sagt: Wenn du gleich 
alle dreitausend Welten mit den siebenerlei Kostbarkeiten anfülltest, es wäre doch ein geringeres Opfer, 
als nur den kleinen Finger einer Hand für Buddhas Lehre hinzugeben. Denkt, wie der Jüngling am Hima- 
laya sein Leben wegwarf! Wie der wahrheitshungrige Brahmasucher sich die Haut abzog! Da es nichts 
Kostbareres gibt als das Leibesleben, so wird, wer dieses zum Opfer bringt, um Buddhas Gesetz zu lernen, 
gewißlich Buddha werden.... Der Tiere Gesinnung ist, vor Schwächeren groß zu tun, vor Stärkeren 
furchtsam. Wie die Tiere, so sind auch die Gelehrten dieser Zeit: über die Schwachheit der Wissenden 
spotten sie, vor dem Unrecht der Obrigkeit haben sie Furcht. Das ist’s, was man gleißnerische Vasallen 
nennt. Den starken Feind niederwerfen, das erst macht den Helden. In Zeiten, wo schlechte Herrscher 
das Recht brechen, wo Priester des Unrechts sich rotten und die Wissenden verderben, da wird, wer eines 
Löwenkönigs Sinn besitzt, gewiß zum Buddha werden. So einer bin ich, Nichiren. Das ist nicht Hoch- 
mut. Wer das rechte Gesetz hochhält, des Sinn hat Kraft und Leben. Den Hochmütigen dagegen erfaßt 
bestimmt die Angst, wenn er sich einem stärkeren Feinde gegenubersieht. 


4. Der Kriegsroman 


Alles Bisherige, die späten Triebe der Heian-Literatur, die Imayö-Dichtung und das reli- 
giöse Schrifttum, hat jedoch für uns nur Bedeutung als Folie für das wichtigste literarische Er- 
zeugnis der Kamakurazeit: die romantische Kriegserzählung. Auf sie trifft im besonderen Sinne 
all das zu, was oben von dem Charakter dieser J.iteraturperiode gesagt ist. 

Die Wirren der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, die in der Ära Högen 1156 
mit dem Bürgerkrieg zwischen den Familien Minamoto (oder Genji) und Taira (oder Heike) 
begannen und mit der Vernichtung des Hauses Taira in der Seeschlacht von Dan-no-ura 1185 
endeten, hatten die Gemüter erst kriegerisch aufs höchste erregt, dann aber durch das tiefe 
Gefühl der Nichtigkeit irdischen Glanzes erschüttert. Daraus erwuchs eine neue Gattung der 
romantischen Historie, in welcher das Wohlgefallen an höfischem Glanz und feinem Lebens- 
spiel abgelöst ist durch die zitternde Spannung zwischen heldischem Kriegergeist und pessi- 
mistischer Weltflucht. 

Den Bürgerkrieg des Jahres 1156 beschreibt das Högen Monogatari, den des Jahres 
1159 das Heiji Monogatari. Knapp und kunstlos tragen beide doch in Stil und Inhalt bereits 
die Züge der neuen Literaturgattung. Ungleich größer in der Anlage sind die miteinander eng 
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verwandten Werke Heike Monogatariund Gempei Seisuiki. Zeit und Verfasserschaft all die- 
ser Werke liegen im Dunkel, doch sind die beiden erstgenannten älter, während Heike Monogatari 
und Gempei Seisuiki aus dem zweiten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts stammen dürften. 
Das textgeschichtliche Verhältnis dieser beiden ist nicht aufgeklärt. Sie behandeln weithin 
übereinstimmend nur mit verschiedener Ausführlichkeit denselben Gegenstand: die erstaun- 
liche Macht des Hauses Taira unter seinem gewalttätigen Haupte Kiyomori bis zu seiner end- 
gültigen Vernichtung durch das Geschlecht der Minamoto, umfassen also in der Hauptsache 
das Menschenalter von 1167—99. Stilistisch gebührt dem knapperen Heike Monogatari (12?Bände) 
vor dem sehr ausführlichen Gempei Seisuiki der Vorzug. 

Zum erstenmal in der Geschichte der japanischen Literatur stehen wir hier vor einer ge- 
schichtlichen Tragödie großen Stils. Die Ereignisse haben dazu freilich den Stoff geliefert. 
Nach langer Zeit der Ruhe plötzlicher Sturm: eine ehrgeizige Sippe schwingt sich empor, 
reißt alle Macht an sich, feiert Orgien der Hybris, verweichlicht, erschlafft, und wie über Nacht 
erhebt sich der Rächer und schmettert sie in den Staub. Es war ein Geschehen von ungeheurer 
Eindrücklichkeit. Aber diesen Eindruck episch erfaßt und dem japanischen Volke auf alle 
Zeiten zum klassischen Beispiel für die Eitelkeit des Machttaumels geformt zu haben, das bleibt 
das Verdienst des ebenso kriegerisch wie religiös lebendigen Genius der Kamakurazeit. 

Das Heike Monogatari ist keineswegs reine Geschichte. Die künstlerischen Motive beherr- 
schen durchaus den Gang der Erzählung. Es ist auch gar nicht nur angefüllt mit Krieg und 
Kriegsgeschrei. Es spiegelt die Zeit in all ihren Verhältnissen. Wie Zettel und Einschlag ver- 
weben sich kriegerische Motive mit solchen von zarter Lyrik, in denen die Töne der Heianzeit 
nachklingen: Poesie und Flötenspiel oft mitten in der Schlacht. Der Gegensatz der Geistes- 
richtungen zeigt sich auch in den Personen: erliegen die Taira mehr und mehr dem schwächen- 
den Einfluß höfischer Kultur, so kennen die Minamoto als echte Draufgänger fast nur die Freude 
am Waffenhandwerk. Unter den Frauen finden sich teils lebensfrohe Damen nach altem 
Heianschnitt, teils Mädchen aus dem Volk, die nach kurzem Liebesglück in den Armen eines 
Mächtigen die Nonnenklause aufsuchen. Dem entspricht die Sprache, in der sich die markige 
Kraft chinesischer Ausdrücke und Satzformen mit dem weichen Fluß des Genji-Stils mengt. 
Erhalten die zarteren Partien ihren Glanz durch eingestreute Kurzgedichte nach Art der 
Utamonogatari, so geht in ernsteren Schilderungen die Prosa leicht in das schwere Vers- 
maß des Imayö über oder macht Gebrauch von den Parallelismen, welche die chinesische 
Dichtung vor der T’angperiode in ihren vier- und sechsfüßigen Verspaaren anwandte. Ja, 
dieser Parallelismus beherrscht nicht nur kürzere Sätze, sondern ganze Abschnitte: dem jüngst 
vergangenen Ereignis wird die Schilderung eines ähnlichen aus alter Zeit, besonders aus der 
chinesischen Geschichte, vorausgeschickt. Der Kunstgriff beabsichtigt, den Eindruck von der 
Unverbrüchlichkeit geschichtlicher Kausalzusammenhänge zu vertiefen. Er führt aber schlieB- 
lich zu der Manier, bei jedem passenden oder unpassenden Anlaß Gelehrsamkeit auszukramen, 
bei einer Schlacht Schwimm- und Reitkunst, bei einem Gedicht Literaturgeschichte, bei 
Örtern und Personen Topographie und Genealogie zu dozieren. 

So sind die Werke Heike Monogatari und Gempei Seisuiki nach Form und Inhalt eine Zu- 
sammenfassung der mannigfaltigen Flemente, welche bisher in Sprache und Kultur Japans 
nebeneinander hergegangen waren. Chinesisches und Japanisches, Rohes und Zartes, Männ- 
liches und Weibliches, Kampf und Liebe, alle Formen der Sprache und des Stils sind hier mit- 
einander verwoben und eingetaucht in die alles beherrschende mystische Stimmung der Ver- 
gänglichkeit. In ihnen ist die Finseitigkeit und Beschränktheit der Heiankultur überwunden, 


UNTERGANGSSTIMMUNG 79 


sie bilden darum für die weitere Entwicklung 
der japanischen Literatur nach Form und In- 
halt die Grundlage. 
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Der Eingang zum Heike Monogatari 


- 
« 


schlägt mit seinen wuchtigen Sätzen, aus dem Imayö- 
Rhythmus allmählich zur Prosa übergehend, sofort 
den Grundton des ganzen Werkes an: 
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Gion-Shöja no 
Kane no koe 
Shogyö-mujö no 
Hibiki ari. 
Sara-Söju no 
Hana no iro 
Shöja-hissui no 
Ri wo arawasu. 
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Der Jetavanaklause 
Verhallender Glockenton, 

Er singt das Lied von allen 
Geschehens Unbestand. 

Des Sala-Zwillingsbaumes 
Falber Blüten Glanz 

Erweist, wie auch dem Starken 
Untergang gewiß. 
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Die da hoch einherfahren / währen nicht lange / sie 32. Ältester Druck des Heike Monogatari, aus Saga 
sind wie ein Traum / inder Frühlingsnacht ;/ Auch bei Kyöto, Anfang des 17. Jahrhunderts (im Besitz 
streitbare Helden / sind schließlich gefallen / nicht der Kais. Universität Kyöto) 

anders als derStaub/den der Wind vorsich hertreibt. / 

Forscht man in der Ferne bei fremden Staaten nach, so haben Männer wie Chao-kao von Tsin, Wang- 
mang von Han, Chou-i von Liang und Lu-shan von T’ang alle in Auflehnung gegen ihre alten Herrscher 
und Vorgänger auf dem Thron dem Genusse gefröhnt, Warnungen in den Wind geschlagen, die drohende 
Verwirrung ihres Reiches nicht erkannt, den Kummer des Volkes nicht beachtet und sind darob nach kurzer 
Frist dem Verderben anheimgefallen. Erkundigt man sich in der Nähe, in unsrem eigenen Iande, so sind 
Masakado in der Ara Shéhy6, Sumitomo in der Ära Tenkei, Yoshichika in der Ara Köwa und Nobuyori 
in der Ära Heiji einer wie der andere hoch dahergefahren und waren von streitbarem Mute. Vernimmt man 
jedoch aus jüngster Vergangenheit, wie es der mönchgewordne Herr von Rokubara trieb, der vormalige 
erste Staatsminister, der Hofvasall aus dein Hause Taira, der Fürst Kiyomori mit Namen, so reichen weder 
Worte noch Gedanken hin, es zu erschöpfen. 


Die Geschichte der Giö (Heike Monogatari I, 6). 


Nachdem der ménchgewordene Staatsminister auf solche Weise das Reich in seine Gewalt bekommen 
hatte, kannte er keine Furcht mehr vor dem Tadel der Welt, nahm keine Rücksicht auf den Spott der Leute, 
sondern versetzte mit seinen Taten das Land von einem Staunen ins andere. So lebten da unter anderem 
zu jener Zeit in der Hauptstadt zwei wegen ihrer Kunst beliebte Tänzerinnen, die Schwestern Giô und 
Gijo, Töchter der Tänzerin Toji. Da der mönchgewordene Kanzler die ältere, Giö, leidenschaftlich liebte, 
erfreute sich auch ihre Schwester Gijo nicht geringer Beliebtheit bei der Gesellschaft. Kiyomori ließ auch 
ihrer Mutter Toji ein gutes Haus bauen und sandte ihr monatlich eine Menge Reis und Geld, so daß die 
Familie zu ungewöhnlichem Wohlstand kam. Als die Tänzerinnen der Stadt von Giö’s Glück vernahmen, 
erfaßte die einen der Neid, die andern die Scheelsucht. Die Neidischen dachten: ei, was hat die Giö doch 
für Glück gehabt! So gut möchte es jede treffen; sind wir doch alle Spielmädchen wie sie! Sicher hängt 
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es daran, daß sie das Wörtchen Gi (Kunst) in ihrem Namen hat. Wohlan, benennen wir uns auch damit! 
Und so nahm die eine den Namen Gi-ichi oder Giji an, andere nannten sich Gifuku, Gitoku und weiß nicht 
was. Die Scheelsüchtigen aber sagten: was wird es am Namen liegen! Das Glück bringt man nun ein- 
mal vom früheren Leben her mit auf die Welt! Und so verzichteten auch viele auf einen neuen Namen. ... 

(Nach drei Jahren tritt eine neue, ganz junge Tänzerin namens Hotoke Gozen auf und verlangt, sich 
vor Kiyomori zeigen zu dürfen.) Der mönchgewordene Kanzler wurde sehr zornig und sagte: Spielmädchen 
sollen warten, bis man sie ruft. Was soll das heißen, so mir nichts dir nichts sich vorzustellen! Mag sie 
ein Kami (Gott oder Göttin) sein oder ein Hotoke (Hotoke ist die japanische Form für Buddha), wo die 
Giô ihren Platz hat, gehört sie nicht hin. Sie soll schleunigst machen, daß sie fortkommt! Wie nun Hotoke 
auf die harte Rede hin schon Miene machte wegzugehen, sagte Giö zu dem mönchgewordenen Herrn: Daß 
Spielmädchen sich vorstellen, ist allgemeiner Brauch. Dazu ist sie eben noch jung und so ließ sie es sich 
einfallen, einmal zu kommen. Da ist es grausam, sie so mit harten Worten wegzuschicken. Sie muß sich 
ja schämen, daß man es nicht mit ansehen kann. Sie treibt dieselbe Kunst wie ich. Darum wäre es große 
Huld, wenn Ihr statt sie als Fremde zu behandeln Gnade vor Recht ergehen und sie wenigstens vor Euch 
zurückkommen ließet, auch wenn Ihr sie nicht tanzen oder singen hören wollt. Der Mönchgewordene 
ließ sie alsbald vor sich und sagte: Nun, Hotoke, eigentlich hättest du heute nicht zu kommen brauchen, 
aber ich weiß nicht, was der Giö einfiel, daß sie mir keine Ruhe ließ, dich zu rufen. Nun ınuß ich auch 
hören, was du für eine Stimme hast. Sing mir mal ein Imayö. Die Hotoke gehorchte und sang: 


Nun ich zum ersten Male Auf dem Schildkrötenhügel 
Dir vor Augen steh, Dort an deinem Teich 
Erleb ich tausend Jahre, Scharen sich die Kraniche 

Der Zwergkiefer gleich. Zu sorglosem Spiel. . 


So sang sie dreimal hintereinander, und alle sahen und hörten ihr mit Bewunderung zu. Auch der Mönch- 
gewordene fand Gefallen daran und sagte: Nun, mein Liebchen, aufs Imayö verstehst du dich. Da wirst 
du zu dieser Weise gewiß auch schön tanzen können. Laß mich eins sehen! Schlagt gleich die Trommel! 
Alsbald ließ er trommeln und Hotoke führte einen Tanz auf. Da sie, zumal mit ihrem prächtigen Haar- 
wuchs, aber auch in Gesicht und Figur, von außergewöhnlicher Schönheit war, eine gute Stimme hatte 
und die Melodie sicher traf, so konnte es am Tanz nicht fehlen. Ihre Kunst überstieg alle Erwartung, also 
daß aus Freude an dem Tanze des Kanzlers Herz sich ihr zuwandte. Wohl sagte Hotoke: Wie geschieht 
mir? Bin ich doch nur gekommen, um mich vorzustellen, war bereits fortgeschickt und bin nur auf der 
Giö Fürsprache hin zurückgerufen worden. Gebt mich doch, bitte, frei und laßt mich schleunigst gehen! 
Der Kanzler aber versetzte: Nichts von alledem! Tust du am Ende der Giö zulieb so spröde ? Wenn’s das 
ist, kann die gehen. Darauf die Hotoke: Was soll nun das gar sein! Müßte ich mich schon schämen, wenn 
Ihr mich neben jener nehmt, wie kann ich dann der Giö Schande mit ansehen, wenn Ihr sie fortschickt 
und mich allein behaltet ? Falls Ihr später einmal von selbst noch an mich denkt, kann ich ja wieder- 
kommen. Aber für heute bitte ich entlassen zu werden. — Dann soll die Giö machen, daß sie fortkommt, 
rief der Mönchgewordene, und sandte dreimal Boten hin, sie wegzuschicken. Giö war freilich längst auf 
Ähnliches gefaßt, aber daß es so von gestern auf heute kommen würde, das hatte sie doch nicht erwartet. 
Nun da der mönchgewordene Kanzler ihr immerzu sagen ließ, es gehe einmal nicht anders, da faßte sic 
den Entschluß, rein auszufegen und auch kein Stäubchen zurückzulassen. Scheiden tut weh, selbst wenn 
man nur einmal im Schatten desselben Baumes geruht und aus dem gleichen Bach geschöpft hat. Hier 
aber war sie drei volle Jahre lang daheim gewesen: das machte ilır den Abschied bitter schwer und kostete 
sie vergebliche Tränen. Doch es mußte sein, und so ging sie denn weg. Zuvor aber schrieb sie, wohl um 
ein Andenken für die Zeit, wo sie nicht mehr da wäre, zu hinterlassen, unter rinnenden Tränen ein Gedicht 
an die papierene Schiebetür ihres Zimmers: 


Was grünend aufkeimt, 
Was verdorrt, es ist beides 
Gras auf dem Felde: 
Wo wäre auch eines nur, 
Das seinem Herbst entginge! 


Dann fuhr sie nach ihrer Wohnung, warfsich hinter den Schiebetüren auf den Boden und weinte nur. Mutter und 
Schwester fragten, was ihr fehle: sie gab keineAntwort. Erst durch die Dienerin erfuhren sie denSachverhalt. ... 
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(Giö und die Ihrigen leben nun zurückgezogen und arm. Im folgenden Frühjahr fällt es Kiyomori 
ein, Giö wieder rufen zu lassen. Obwohl Giö lieber sterben möchte, gibt sie dem Drängen ihrer Mutter 
schließlich in kindlichem Gehorsam nach. Sie geht mit ihrer Schwester und zwei Genossinnen und wird 
nach entehrendem Empfang vor Kiyomori geführt.) 

Nun, Giö, was hast du seitdem getrieben ? Die Hotoke scheint sich furchtbar zu langweilen, sing ihr 
zum Trost ein Imayö und tanze ihr was vor! Giö, nun schon hergekommen, sagte sich, daß sie jetzt nicht 
widerstreben dürfe, unterdrückte den Strom ihrer Tränen und sang ein Imayö. (Zum Verständnis: Ho- 
toke ist die japanische Form des 
Namens Buddha. Durch den Ver- 
gleich zwischen Buddha und ge- 
wöhnlichen Menschen spielt Giö 
auf ihr Verhältnis zu der Tänzerin 
Hotoke und zu Kiyomori an): 


Hotoke mo mukashi wa 
Bombu nari 

Warera mo tsui ni wa 
Hotoke nari 

Izure mo Busshö no 
Guseru mi wo 

Hedatsuru nomi koso 
Kanashikere! 


Hotoke selbst war vordem 
Ein gemeiner Mensch. 

Wir auch werden noch einmal 
Hotoke zuletzt. 

Wo denn beiden Buddhaschaft 
Gleich zu eigen ist, 33. Aus einer illustrierten Ausgabe des Gempei Seisuiki (1800) : 


Tut die Kluit nur, die uns trennt, Hotoke Gozens Tanz vor Kiyomori und Giös Abschied 
Meiner Seele weh! 


NU 
Fly un 


Ay 


ER 


LIESS 
N 


we. 


D 
| \ 


” D / 
© ef 
a 
u we. A 
wi 
5 . 
at A 
> rs 
Pr 
es. 
aà { 
A ern, 
. > 
gat ou, 
a * * 
~ r 
7 r 4 
£ r= 


So sang sie weinend zweimal hintereinander, daß den Anwesenden von den Großen des Hauses Taira, den 
Hofleuten und Beamten bis herab zur Dienerschaft Tränen der Rührung in den Augen standen. Selbst 
der Mönchgewordene war betroffen und sagte: Das war für diesen Anlaß wunderbar feinsinnig gesagt. 
(Er fordert sie auf, wieder öfter zu kommen. Aber Giö hat genug. Wohl läßt sie sich durch ihre Mutter 
vom Selbstmord abhalten, nicht aber davon, Nonne zu werden. In den Bergen hinter Saga baut sie sich 
eine Reisighütte und lebt da der Anrufung Buddhas. Bald folgen Schwester und Mutter nach. Den ganzen 
Sommer bis in den Herbst verbringen sie in Kummer und Sehnsucht nach Buddhas Paradies.) ... 

Die Abenddämmerung war vorüber, sie hatten die Bambustür verschlossen, und im Schein eines 
schwachen Lichtes sagten Mutter und Töchter zu dreien ihre Gebete. Da klopfte es draußen auf einmal 
an die Pforte. Entsetzt schraken die Nonnen zusammen: Wehe, gewiß ist es ein böser Geist, uns Arme 
in der Andacht zu stören! Findet schon bei Tag kein Mensch den Weg zu unsrer Waldhütte, wer wird uns 
da bei Nacht besuchen wollen! Öffnen wir nicht, so ist die schwache Bambuspforte doch leicht einzu- 
drücken. Besser ohne Umstände aufschließen und den Klopfer hereinlassen! Hat er dann kein Erbarmen 
und nimmt uns das Leben, nun, so müssen wir eben fest an Amida Buddhas Gelöbnis glauben, auf das 
wir uns ja immer verlassen, und ihn unablässig anrufen. Er wird unsre Stimme hören und kommen. Die 
heilige Schar steigt nieder und nimmt uns sicher auf. Nur fest bleiben und anhalten im Gebet! So er- 
mutigten sie sich gegenseitig, faßten sich Hand in Hand und machten auf. Da stand vor der Bambustür 
kein böser Geist, sondern die Hotoke! (Sie erzählt, wie peinlich es ihr war, Giö verdrängt zu haben, er- 
wähnt deren Gedicht an der Tür und ihren Imaydégesang.)... Inzwischen hörte ich, daß Ihr Euch verändert 
habt und der Anrufung Buddhas lebt. Da beneidete ich Euch und bat unablässig um meine Entlassung, 
ohne bei dem Mönchgewordenen Gehör zu finden. Überlegt man sich’s ernstlich, so ist aller Glanz dieses 
Erdentals nur ein Traum von Träumen, und alle Lust auf den Höhen des Lebens führt zu nichts. Man 
wird nicht leicht als Mensch geboren, man stößt nicht leicht auf Buddhas Evangelium. Sinke ich jetzt zur 
Hölle, so liegen ungeheure Weltalter neuer Geburten vor mir, und schwerlich werde ich daraus je wieder 
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auftauchen. Eintagsfliegen sind wir, und unser Leben ist fluchtiger denn ein Blitz. Der Gedanke, das 
künftige Leben zu verfehlen, machte mich so traurig, daß ich mich heute früh heimlich wegstahl und in 
diesem Aufzug zu Euch konıme. Dabei schlug sie ihr vornehmes Obergewand zurück und zeigte sich in der 
Tracht der Nonnen. Ihr seht, wie ich mich verändert habe, nun bitte, verzeiht mir, was ich gefehlt! Wenn 
Ihr nur sagt, Ihr verzeiht, dann wollen wir gemeinsam Buddhas Namen anrufen und zu einer Lotosblüte 
miteinander verwachsen. Bringt Ihr das nicht übers Herz, so werde ich auf der Stelle weiter umherirren, 
auf jeden Moosboden, unter jede Kiefer mich niederwerfen und mein Leben lang zu Buddha rufen, um 
die Hingeburt in jenes reine Land zu erlangen, nach dem mein Sehnen geht. (Giö versöhnt sich gerührt 
mit der einstigen Nebenbuhlerin und alle vier leben nun zusammen der Andacht, bis eine um die andere 
ein seliges Ende findet.) 
Die Mondnacht 
(Heike Monogatari V, 3. Aus Furcht vor einem Handstreich verlegte Kiyomori 1180 den gesamten Kaiser- 
hof von Kyöto nach Fukuwara, beim heutigen Köbe.) 


Da es schon Mitte Herbst wurde, suchten die Bewohner der neuen Hauptstadt beliebte Ausflugsorte 
auf, um den Mond zu sehen, gingen in Erinnerung an die vergangenen Tage des Prinzen Genji von Suma 
dem Strande entlang bis Akashi, fuhren über die Meerenge nach Awaji hinüber und genossen den Mond- 
schein am Strande von Eshima.... Der Gardegeneral linker Hand Tokudaiji no Sanesada aber empfand 
solche Sehnsucht nach dem Mondschein in der alten Residenz, daß er sich am 10. Tage des 8. Monats dort- 
hin auf die Reise machte. Er fand alles verändert. Vor den wenigen Häusern, die noch standen, war hohes 
Gras aufgeschossen, in den Gärten hing dichter Tau, eine wüste Heide von Wermut und Binsen war von 
Vögeln bevölkert, die Insekten zirpten verdrossen, im Felde blühten gelbe Chrysanthemen und veilchen- 
blaue Orchideen. Von seiner alten Heimat war nichts mehr übrig als der Palast am Flußbett bei der 
Leibgarde, in dem die Kaiserin-Mutter noch wohnte. ... (Der General wird zur Hinterpforte einge- 
lassen, trifft die hohe Dame mit ihren Kammerfrauen beim Lautenspiel im Mondschein — lebhafte 
Erinnerung an die uns bekannte Szene im Genji Monogatari, unterhält sich lange mit der Kammer- 
frau Matsuyoi.) Wie nun die 
Nacht immer weiter vorrückte, 
da hub der General auf die ver- 
ödete Hauptstadt ein Imayö zu 
singen an: 

Furuki miyako wo 
Kite mireba 
Asachi ga hara to zo 
Arenikeru 
Tsuki no hikari wa 
Kuma nakute 
Akikaze nomi zo 
Mi ni wa shimu! 


Kam, die alte Kaiserstadt 
Zu besuchen, fand 

Nichts wie ödes Heideland, 
Dünn mit Schilf bedeckt, te äh i A ; 

Und der Mond ergießt darauf EA PRP = SNE res iv 
Schattenlos sein Licht. Bu ad Ei 

Herbsteswinde nur umher 34. Aus einer von Arisaka Teisai illustrierten Ausgabe des Heike 
Dringen in mich ein! Monogatari (1818): Hotoke Gozen kommt als Nonne zn Giö 


Kiyomoris Ende. 
(Heike Monogatari VI, 7. Auf die Nachricht von der Niederlage seines Enkels Koremori gegen Minamoto 
no Yoritomo 1181 wird Kiyomori krank.) 
Er nahm nicht einmal mehr Wasser zu sich, sei es kaltes oder warmes, glühte vor Fieberhitze wie 
Feuer und stöhnte nur, Da es nicht mehr auszuhalten war, machte man ihm mit frischem Wasser vom 
Brunnen der tausendarmigen Kwannon am Hieiberge in einem steinernen Troge ein Bad zurecht, um ihn 
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zu kühlen. Da quoll das Wasser auf und wurde in kürzester Zeit ganz heiß. Man versuchte anderes Wasser 
herzuleiten, aber es spritzte von ihm ab wie von einem glühenden Stein oder Eisen, und was ihn doch be- 
rührte, flammte auf und füllte als schwarzer Qualm das Gemach. ... Dazu hatte seine Gemahlin einen 
fürchterlichen Traum. Sie sah inmitten einer feurigen Lohe einen herrenlosen Wagen ins Tor fabren, davor 
und dahinter gingen Männer mit Ochsen- und Pferdegesichtern. ... Auf ihre Frage, woher und wohin, 
gaben sie zur Antwort: Diesen Wagen schickt der Höllenkönig von seinem Schlosse her, den mönchge- 
wordnen Staatsminister vom Hause Taira abzuholen; denn das Maß seiner Missetaten ist übergelaufen. ... 
Am zweiten Tage des zweiten, des Schaltmonats aber trat seine Gemahlin trotz der unerträglichen Hitze 
an sein Lager und sagte: Die Hoffnung scheint täglich geringer zu werden. Habt Ihr noch irgend etwas 
zu befehlen, so redet, solange Ihr bei Bewußtsein seid! Der mönchgewordene Kanzler, sonst so hochgemut, 
nun aber in der Not der letzten Stunde, erwiderte mit schwacher Stimme: Seit den Zeiten Högen und Heiji 
habe ich mit meinem Stamm gar manchen Feind des kaiserlichen Hauses niedergeworfen, habe mich mit 
Ruhm bedeckt, bin — in Ehrfurcht sei es gesagt — mit dem Kaiserhause selbst verschwägert zur Kanzler- 
schaft des Reiches emporgestiegen und hinterlasse Glanz und Ehre für Kinder und Kindeskinder. Es gibt 
nichts mehr, was ich für diese Welt noch wiinschen könnte. Nur dies eine: Daß ich das abgeschnittene 
Haupt des Minamoto no Yoritomo nicht zu Gesicht bekommen habe, das geht mir mehr als alles wider 
meinen Sinn. Wenn mir etwas zugestoßen ist, so sollt Ihr mir keine Buddhafeier und keine Ahnenverehrung 
halten, sollt mir auch keine Stipa errichten. Sondern man soll eilends handfeste Leute entsenden, daß sie 
Yoritomo das Haupt abschlagen, und das vor meinem Grabe aufhängen. Dies sei Euer Ahnendienst für dieses 
und für jenes Leben! Gar sündhaft waren seine Worte anzuhören. ... Am vierten desselben Monats trat 
der Todeskampf ein, schließlich verlor er das Bewußtsein und starb. Vom Lärm der hin- und herjagenden 
Gefährte hallte der Himmel wider und dröhnte die Erde. Wäre dem Herrscher des Reiches selbst etwas 
zugestoßen, die Aufregung hätte nicht größer sein können. 


‘Des Kaisers Ende in den Wellen. 


(Heike Monogatari XI, 10. Von den Minamoto verfolgt und wiederholt geschlagen hatten sich die Taira 

unter Kiyomori’s Sohn Munemori mitsamt dem siebenjährigen Kaiser Antoku, mütterlicherseits einem 

Enkel Kiyomori’s, zu Schitf nach der Bucht Dan-no-ura bei Shimonoseki geflüchtet, wurden aber bald von 

Minamoto no Yoshitsune zu der Seeschlacht gestellt, die mit ihrer Vernichtung enden sollte. Ein Schwarm 

von Delphinen gab schlimme Vorbedeutung. Wertvolle Streitkräfte fielen von den Taira ab und richteten 
sich gegen sie.) 


Am jenseitigen Ufer gingen die Wellen zu hoch, als daß sie hätten landen können. Wollten sie auf 
dieser Seite anlaufen, so erwartete sie ein Hagel feindlicher Pfeile. Der Kampf der Minamoto und der Taira 
um des Reiches Herrschaft ging heute seinem Ende zu. Schon enterten die Minamotokrieger die Schiffe 
der Taira; Bootsmänner und Ruderer wurden erschossen und erstochen; an ein Steuern war nicht mehr zu 
denken; alle lagen niedergestreckt in den Schiffsbäuchen. Der neue Staatsrat Taira no Tomomori bestieg 
ein kleines Boot, fuhr eilends nach dem kaiserlichen Schiffe und sagte: Ja, ja, so stehen nun die Dinge! 
Jetzt nur schnell allen Unrat ins Meer geworfen, daß wir zu guter Letzt ein sauberes Schiff haben. Dabei 
legte er selbst Hand an, fegte, wischte, hob Kehricht auf und lief zwischen Bug und Stern hin und her. 
Die Frauenzimmer fragten aufgeregt: Wie steht es denn um die Schlacht, Herr Staatsrat, sagt, wie steht’s ? 
Er aber sagte nur: Es kommt Besuch! Die Damen werden alsbald das Vergnügen haben, seltene Gäste aus 
dem Osten zu begrüßen. Dabei lachte er hell hinaus, so daß die Frauenzimmer entsetzt aufkreischten und 
riefen: Jetzt kann er noch Scherze machen! 

Frau Nii aber (Kiyomoris Witwe und Großmutter des Kaisers), schon längst auf alles vorbereitet, 
zog übereinander zwei giaue Hemdgewänder an, hielt den Saum ihres gewalkten Rockes hoch, schob die 
göttlichen Reichskleinodien unter die Achsel, steckte das Juwelenschwert an die Seite, nahm die kaiser- 
liche Majestät auf den Arm und sprach: Bin ich auch ein Weib, so werde ich mich doch nicht in Feindes 
Hand begeben. Ich gehe mit des Kaisers Majestät. Wer seinen Willen ahnt, der folge mir eilends nach! 
Damit trat sie gelassen an den Bord des Schiffes. Der Kaiser stand nun in seinem achten Jahre. Er war weit 
über sein Alter gereift und von schöner Gestalt, so daß auch in seine Umgebung ein Glanz von ihm aus- 
strahlte. Schwarzes Haar hing ihm wallend bis auf den Rücken. Anscheinend bestürzt fragte er: Wohin 
willst du mich denn führen, Frau Nonne? Nii sah den jungen Herrscher an und sagte unter strömenden 
Tränen: Wißt Ihr’s denn noch nicht? Ihr seid zwar kraft Übung der zehn Tugenden im vorigen Dasein 
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auf dieser Welt zum Herrscher der Heerscharen geboren, aber 
durch widrige Umstande hat sich Euer Lebensschicksal nun be- 
reits erfüllt. So wendet Euch zuvörderst gegen Osten, um der 
Gottheit im Großen Schrein zu Ise Lebewohl zu sagen, dann 
wendet Euch nach Westen und ruft gelobend Buddhas Namen 
an, um dort im Reinen Land aufgenommen zu werden. Dies 
Land hier ist, wie man sagt. klein und abgelegen, wie ein ver- 
streutes Hirsekorn, und ist nicht gut, darin zu wohnen. Dort 
über den Wellen aber ist eine Stadt der Freude und des Glücks, 
die heißt das Reine Land des Paradieses. Dorthin will ich Euch 
führen. Während sie ihm so mit mancherlei Worten Trost zu- 
sprach, zog sie ihm ein bergtaubenfarbenes Gewand an, band 
sein Haar in zwei gescheitelte Stränge, legte ihm unter fließen- 
den Tränen die zierlichen Hände zusanımen, wandte ihn nach 
Osten und ließ ihn von dem Großen Schrein zu Ise und dem 
des Gottes Hachiman Abschied nehmen. Wie er sich dann nach 
Westen kehrte und den Namen Buddhas anrief , da nahm ihn Nii 
alsbald auf dieArme und mit dem Trost, auch in den Wellen sei 
solch eine Stadt, versank sie mit ihm in den tiefen, tiefen Grund. 
Fin Nachfahre des Kriegsromans der Kamakura- 

zeit ist das um 1400 entstandene Taiheiki, welches in 
35. Aus einer illustrierten Ausgabedes Heike 40 Büchern die Regierungszeiten der Kaiser Go-Daigo 
Monogatari: Antoku Tennös Ende (1677) (1319—39) und Go-Murakami (1339—69) umspannt und 
die schweren Kämpfe anläßlich der feindlichen Spal- 

tung im kaiserlichen Hause beschreibt. Wahrscheinlich hat es mehrere Mönche der Tendai- 
sekte auf dem Hiei-zan zu Verfassern. Literarisch steht es weit hinter dem Heike Monogatari 
zurück, es fehlt ihm dessen dichterischer Schwung und menschliche Größe. Auch war die Zeit 
des Schismas wirrer, wilder, blutrünstiger, war darum für künstlerisches Gestalten ein spröderer 
Stoff als das übersichtlich sinnvolle Schicksal des Hauses Taira. Die weicheren Töne, die aus 
der Heianzeit noch im Heike Monogatari nachklingen, sind im Taiheiki beinahe verstummt; 
dafür schmücken den Stil steife chinesische Phrasen. Der Buddhismus ist mehr Dogma als 
Stimmung. Das Grundmotiv ist nicht Erhebung über diese Welt, sondern die politisch-ethische 
Moral des Konfuzianismus ins Japanische übertragen. Fben dies aber hat dem Werke trotz 
literarischer (auch historischer) Mängel seinen Einfluß in Japan gesichert. Denn erst das Tai- 
heiki stellt, zumal in einer Heldengestalt wie der des kaisertreuen Kusunoki Masashige, den 
Idealtypus des japanischen Ritters mit seiner unerschütterlichen Treue, seiner ständigen Opfer- 
bereitschaft, seinem strengen, engen Ehrenkodex, seiner gewaltsamen Unterdrückung weicheren 
Gefühls, seinem rücksichtslosen Mut zum Harakiri in voller Deutlichkeit ans Licht und ist 
dadurch in der Tokugawazeit zum Lieblingsbuch, ja zu einer Art Bibel des echten Samurai 


geworden. 


Kusunoki Masashige’s Abschied von seinem Sohn 
(Taiheiki XVI, 10) 


(Go-Daigo Tennö, erst vor kurzem siegreich nach Kyöto zurückgekehrt, sieht sich 1336 durch den auf- 
ruhrerischen Shögun Ashikaga Takauji, der von Kyüshü her mit einem neuen Heere beiHyögo erscheint, aber- 
mals bedroht. Der treue Kusunoki Masashige rät dem Kaiser, die Hauptstadt zunächst zu räumen, dringt 
aber nicht durch und folgt gegen seine strategische Überzeugung dem Befehl, dem Feind entgegenzugehen.) 

Am 16. Tag des 5. Monats zog er mit über 500 Reitern nach Hyögo ab. In der Ahnung, daß dies 
seine letzte Schlacht sein werde, entließ er bei dem Quartierort Sakurai unter dem Vorwand eines Planes 
seinen elfjährigen Sohn Masatsura, der ihn begleitet hatte, und gab ihm seine väterliche Ermahnung mit, 
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wie folgt: Wenn eine Löwin ein Junges geboren hat, so soll sie es, wie man sagt, drei Tage darauf über 
eine Felswand von vielen Klaftern Tiefe hinabstürzen. Das Junge aber, weil es Löwenart besitzt, springt, 
ohne belehrt zu sein, mitten im Sturz wieder empor und entgeht dem Tode. Und nun erst du, der du 
schon über zehn Jahre zählst! Wenn ein Wort in deinen Ohren haften bleibt, so versäume nicht, wes ich 
dich mahne! Die kommende Schlacht wird, wie ich glaube, über das Schicksal des Reiches entscheiden. 
Darum glaube ich, daß ich in diesem Leben dein Angesicht jetzt zum letztenmal sehe. Wenn du hören 
wirst, Masashige sei im Kampf gefallen, so wisse, daß damit das Reich unter die Gewalt des Shögun ge- 
kommen ist. Dann sollst du aber nicht, um für den Augenblick dein Leben zu retten, unsere langjährige 
leidenschaftliche Ergebenheit und Treue fahren lassen und dich dem Feinde unterwerfen. Wenn von der 
Jungmannschaft unseres Stammes auch nur einer am Leben bleibt, so soll er sich in die Gegend um den 
Kongö-Berg zurückziehen, und wenn der Feind dann anrückt, so setze er sein Leben auf eines Yang-yu 
Pfeilspitze und lasse seine Gerechtigkeit sein wie die Treue eines Chi-shin. Dies wird für dich der erste 
und wichtigste Erweis kindlichen Gehorsams sein. So sprach er unter Tränen, dann gingen die beiden nach 
Ost und West auseinander. 


Kusunoki Masashige’s Ende in der Schlacht am Minatogawa bei Hyögo 
(Taiheiki XVI, 14) 


(Masashige und sein Bruder Masasue sehen sich mit ihrer Streitkraft auf beiden Seiten von Feinden bedrängt.) 

Jetzt werden wir kaum noch entrinnen. Wohlan, laß uns erst vorne den Feind zerstreuen, dann mit 
dem im Rücken kämpfen, sagte Masashige zu seinem Bruder. Dieser stimmte bei, und alsbald stellten sie 
ihre über 700 Reiter hintereinander auf und brachen in die Reihen der feindlichen Übermacht ein. Als die 
Streiter des Obermarschalls Tadayoshi das Flaggenzeichen der schwimmenden Chrysanthemumblüte er- 
blickten, dachten sie: da kommt ein guter Feind, und griffen alsbald an. Aber Masashige und Masasue 
brachen von Osten nach Westen durch, hieben von Norden nach Süden nieder, jagten, was sie für gute 
Feinde hielten, zu Paaren, zogen sie ins Handgemenge, rissen sie zu Boden und hieben ihnen den Kopf ab, 
die andern, die ihnen nicht der Mühe wert schienen, zersprengten sie mit Schwertstreichen. Siebenmal 
wurden sie handgemein, siebenmal gingen sie auseinander. Ihr Sinn war einzig darauf gerichtet, an den 
Obermarschall heranzukommen und ihn im Handgemenge zu erschlagen. Schließlich wichen die 500000 
Reiter des Obermarschalls den 700 des Kusunoki und zogen sich gegen das Hochfeld von Suma zurück. 
Da Tadayoshis Reitpferd in eine Pfeilspitze getreten war und auf der rechten Seite hinkte, schien dieser, 
von Kusunokis Schar verfolgt, schon in Gefahr, erschlagen zu werden. ... Als der Shögun dies bemerkte, 
sandte er frische Streitkräfte herbei mit dem Befehl: laßt mir den Tadayoshi nicht umkommen! Alsbald 
ritten Kira, Ishidö, Tô und Uesugi mit über 6000 Reitern nach der Ostseite des Minatoflusses urd zingelten 
den Gegner von hinten ein. Masashige und Masasue wandten sich nach den neuen Feinden um, griffen zum 
Gefecht an und erschlugen sie, gingen zum Handgemenge über und warfen sie nieder. In einer Frist von 
drei Stunden kämpften sie sechsundzwanzigmal, bis ihre Schar nach und nach aufgerieben und auf 73 Reiter 
zusammengeschmolzen war. Auch mit dieser noch hätte er sich durchhauen und das Weite gewinnen können. 
Aber da er seit seinem Abschied von der Hauptstadt die Überzeugung hatte, nun sei das Ende des Reiches 
gekommen, so wich er auch keinen Schritt im Kampf zurück, und als nun seine Kraft erschöpft war, so 
eilte er nach den Häusern eines Dorfes am Nordufer des Minatoflusses und zog sich die Rüstung aus, um 
sich den Bauch aufzuschneiden. An seinem Leibe fand er nicht weniger als elf Wunden. Auch die andern 
zweiundsiebzig waren jeder an mindestens drei bis fünf Stellen verwundet. In einer 36 Fuß langen Gäste- 
halle setzte sich Kusunoki mit dreizehn Angehörigen seines Stammes und sechzig Mannen in zwei Reihen, 
dann riefen sie zehnmal im Chor den Namen Buddhas an und schnitten sich alle zusammen den Bauch auf. 
Masashige saß am Ehrenplatze und sprach, zu Masasue gewendet: Es heißt, eines Menschen letzter Ge- 
danke entscheide über Wohl und Wehe in seinem künftigen Leben. Was ist dein Wunsch für weitere neun 
Welten ? Masasue lachte hell auf und sagte: Mindestens noch siebenmal hoffe ich ins gleiche Menschenleben 
geboren zu werden, um die Feinde des Reiches zu vernichten. Freudestrahlend erwiderte Masashige: Es 
ist ein böser Wunsch aus schwerem Sündenkarma, aber ich denke ebenso. Wohlan, laß uns zusammen in 
ein andres Leben gehen und unsern Vorsatz vollbringen. Also gelobten sich die Brüder und legten sich in 
entgegengesetzter Richtung auf demselben Kissen zu Boden. 


Das kaiserliche Schisma hat nebenbei auch der Geschichtschreibung zu neuem Ansporn gedient. 
Rührte es doch an die Grundfesten der nationalen Religion, an die Überzeugung von der Göttlichkeit des 
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kaiserlichen Hauses, und das in einer Peinlichkeit, die noch heutzutage lebhaft empfunden wird. Bei der 
Verwirrung der Geister kam alles darauf an, das Kriterium der göttlichen Legitimität sicherzustellen. Dies 
unternahm ein begeisterter Anhänger und Kriegsmann des Kaisers Go-Daigo, Kitabatake Chikafusa 
(gest.1354) in seinen ,,Annalen von der rechtmäßigen Sukzession der göttlichen Kaiser“, Jinnö Shötöki. 
Durch einen Überblick über die gesamte japanische Geschichte von der Sonnengöttin Amaterasu bis auf 
Go-Murakami Tennö weist er echt schintoistisch nach, daß stets derjenige legitimer Herrscher gewesen 
ist, in dessen Hand sich die von der göttlichen Ahnmutter überkommenen Kleinodien des Spiegels, des 
Schwerts und der Krummjuwelen befanden, und löst die Rätselfälle kaiserlichen Unglücks durch Ver- 
wertung des buddhistisch-ethischen Kausalgesetzes und der konfuzianischenLehre von der unparteiischen 
Gerechtigkeit des Himmels. In seinem schlichtkräftigen Stil und seinem ebenso patriotischen wie sitt- 
lichen Pathos ist das Werk noch heute ein augesehenes Dokument korrekt japanischer Staatsgesinnung. 


5. Skizzen und Aphorismen 


Brachte die Heianzeit intime Aufzeichnungen von Hofdamen über das Leben ihres ex- 
klusiven Kreises, so ist es jetzt der Einsiedler, der in stiller Klause zu dem Treiben der eitlen 
Welt seine Glossen macht. 


In dem kleinen, aber lesenswerten H 6j6ki (‚Aufzeichnungen in der Zelle“) herrscht die Stimmung 
des Predigers Salomo. (Abfassung wohl kurz nach 1200; als Verfasser gilt der Dichter Kamo no Chömei, 
doch fragt es sich, ob der heute umlaufende Text wirklich auf ihn zurückgeht.) Der Bericht von Welt- 
ereignissen wie Feuer, Hunger, Pest und Erdbeben dient ebenso wie der von persönlichen Schicksalen einzig 
dazu, die Vergänglichkeit des Irdischen zu beleuchten, das törichte Haften an dieser Eitelkeit zu belächeln 
und die Loslösung davon zu preisen. Wie im Heike Monogatari, so ist auch hier der Eingang bezeichnend 
für das Ganze: 

„Des fließenden Flusses Lauf nimmt kein Ende und ist doch nicht dasselbe Wasser. Der auf zögernder 
Strömung schwimmendeSchaum vergeht bald und bald steigt er auf, und seines Bleibens ist nicht lange. 
Auch mit den Menschen in der Welt ist es nicht anders. ... Es sind ihrer wohl viele, aber unter zwanzig 
oder dreißig ist kaum einer oder zwei, die man vor Jahren schon hier gesehen hat. ... Ein Rätsel ist es 
mit den Menschen, die so geboren werden und sterben, woher sie kommen, wohin sie gehen. Und abermals 
ein Rätsel, wem zuliebe sie bei so kurzer Pilgerschaft sich härmen, und was es ist, das ihren Augen Lust 
bereitet.‘ 

Neben diesem Geiste der Weltflucht klingen freilich auch im Höjöki als Unterton die ästhetischen 
Gefühle der Heianzeit an. In seine Zelle nimmt der Einsiedler doch Harfe und Laute mit und ergötzt 
sich am Saitenspiel. In stiller Mondnacht am Fenster sitzend denkt er der alten Zeiten und netzt bei dem 
Geschrei der Affen im Walde die Ärmel mit Tränen. Darum tritt auch in seinem Stil das kriegerisch männ- 
liche, in der Sprache das chinesisch kernige Element der zeitgenössischen Literatur zurück. Aber die 
buddhistische Religiosität überwiegt zu stark, als daß man im Höjöki ein echtes Kind alten Heiangeistes 
erblicken könnte. 


Ganz anders steht es mit den über ein Jahrhundert jüngeren Aphorismen des Yoshida 
Kenkö (1283—1350), die wahrscheinlich von fremder Hand gesammelt und mit dem Titel 
Tsurezure-gusa (Allerlei aus müßigen Stunden) versehen worden sind. Wohl ist auch Kenkô 
Einsiedler und Buddhist. Aber nicht umsonst war er zuvor Schintopriester, war jahrelang 
am kaiserlichen Hofe tätig und hat ebenso dessen ästhetische Tradition und Sprache wie 
die weltfrohere Lebensweisheit eines Laotse und Chuangtse in sich aufgenommen. So war es 
ihm vergönnt, in seinen Skizzen ein Werk zu hinterlassen, das, wenngleich in der alten Heian- 
kultur wurzelnd und auf dem Vorbild des Makura-no-Söshi fußend, doch sein kräftiges Eigen- 
leben besitzt und die Linie andeutet, in welcher der erlesene Geschmack der Heianzeit die 
weitere Entwicklung der japanischen Kultur dauernd befruchten konnte. 

In seinen 243 Aphorismen behandelt Kenkö alles, was ihm eben in den Sinn kommt und ihn inter- 


essiert: eigene und fremde Erlebnisse, Anekdoten von Vornehmen und Geistlichen, vor allem aber seine 
eigenen, abgeklärten Gedanken über Welt und Leben, über Fragen des Geschmacks und der feinen Sitte, 
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Praktisches wie Hausbau, Nahrung und 
Kleidung, über Umgang mit Menschen, 
Spiel, Trunk, Freundschaft, Liebe und 
Ehe. Seine Sprache schließt sich eng 
| an das reine Japanisch der Heianzeit 
9 k an, vermeidet geflissentlich die ab- 
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strakte Knappheit chinesischer Lehn- 

= wörter und Wendungen und gefällt sich 
? in elegant liebenswürdiger Umstandlich- 

k keit, wie sie gerade dem Japanischen 
) so vorzüglich ansteht. Sie ist an sich 
w schon deutlicher Ausdruck von Kenkö’s 
h,» Weltanschauung. Zwar läßt sich in die- 
ser ein buddhistischer Grundzug nicht 
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R Eitelkeit irdischen Lebens ganz ähnlich 
LA 4 r wie das Höjöki. Er belächelt das Hasten 
und Jagen der Menschen, verachtet 
ie Reichtum, Genußsucht, Hochmut und 
| ” eitles Geschwätz. Aber letzte Triebfeder 
7% ist bei ihm nicht buddhistische Dogma- 
4 tik und Ethik, sondern der aristokra- 
Ag tische Geschmack. Distanz halten ge- 
” genüber dem gemeinen Weltgetriebe, in 
nichts sich zu tief einlassen, das Leben 
4 nehmen wie ein edles Spiel, nur nicht aM 
> |: pedantisch, nur nicht rechtwinklig, das 37. Ältester Druck des Tsurezure-Gusa, aus Saga 
FA 4 _ ist das A und O seiner Lebensweisheit, bei Kyöto, Anfang des 17. Jahrhunderts (im 
>.. und dazu ist ihm freilich auch der Besitz der Kais. Universität Kyöto) 
36. Schrift- Buddhismus gerade recht. Denn in 
zuge von einem Punkt geht Kenkös Ästhetizismus über den der Heianzeit entscheidend hinaus: in 
Yoshida der Erkenntnis, daß solch überlegenes Lebensspiel Entsagung einschließt, ja daß nur durch 
Kenko im Entsagung das Schöne in seiner ganzen Tiefe erlebt wird. Damit hängt zusammen, daß 
Besitz der sich bei Kenkô jene Geschmacksrichtung ankündigt, die in der Folgezeit das Nô-Drama und 
Kais. Uni- je Haikaidichtung auf ihrer Höhe beherrscht hat: die tiefe Verehrung für das Alte und Alter- 
TASIM tümliche, die Erkenntnis von der geheimen Schönheit des Verwitterten, des Patinatiberzugs. 
Kyotö) Man hat Kenkös Standpunkt Mangel an folgerichtiger Geschlossenheit vorgeworfen, 
aber wohl nur, weil man an den Mönch einen moralischen Maßstab anlegte, der dem Erben 
ästhetischer Heiankultur gar nicht gerecht wird. Kenkö ist durchaus ein Typus, der sich in kein Schema 
pressen läßt, und ist bis auf den heutigen Tag in jedem geistigen Japaner wiederzuerkennen. Mag man ihn 
inkonsequent und eklektisch nennen, auf jeden Fall ist er stil- und rasseecht bis ins Mark. 
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Aphorismen aus dem Tsurezuregusa 


(17) Nichts tut so wohl, wie in der Zurückgezogenheit eines Bergtempels den Buddha zu verehren. 
Man hat keine Langeweile dabei und alles Triibe im Herzen wird klar. 

(31) Als ich eines Morgens, wo schöner, frischer Schnee gefallen war, in einem Briefe, den ich an jemand 
zu schreiben hatte, den Schnee mit keinem Wort erwähnte, kam folgende Antwort zurück: Sollte ich wohl 
den Worten eines Banausen Gehör schenken, der mir mit keiner Zeile schreibt, wie ihm dieser Schnee ge- 
fällt? Ich kann nur sagen: es tut mir leid um Ihre Seele. — Das war gut gesagt. Da der Mann jetzt 
nicht mehr lebt, ist mir auch dies ein unvergeßliches Andenken an ihn. 

(82) Einem, der es schade fand, daß sich die dünnseidene Außenhülle an Buchrollen so rasch abnütze, 
gab Ton-a die überlegen feinsinnige Antwort: ,,Das ist gerade vornehm, wenn sich die Seide oben und unten 
ausgefranst und die Perlmuttereinlage an der Achse abgegriffen hat!“ Während die Leute es häßlich finden, 
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wenn ein Heft- oder Bucheinband in Unordnung geraten ist, machte wiederum der Bischof Köyü die vor- 
zügliche Beinerkung: ,,Alles immer vollkommen und in Ordnung haben wollen, ist die Art plumper Leute: 
gerade das Unvollständige ist fein.“ So ist es mit allem: Vollständigkeit ist vom Übel. Das noch Un- 
getane liegen lassen wie es ist, das mutet an und gibt der Seele Luft. Darum wird auch bei allen Arbeiten 
im kaiserlichen Palast, wie ich mir sagen ließ, stets etwas unfertig gelassen. Auch die Schriften der Alten 
des In- und Auslandes sind voll von Kapiteln und Abschnitten, die nicht dastehen. 

(37) Wenn sich jemand einem Freunde gegenüber, mit dem er morgens und abends vertrauten Unı- 
gang pflegt, zurückhaltend und förmlich zeigt, so sagen wohl manche: das braucht es doch jetzt nicht mehr! 
Aber ich finde das eben doch sehr richtig und sage mir: welch ein feiner Mensch! Umgekehrt macht auch 
das einen guten Eindruck, wenn ein Fernstehender ganz offen und vertraulich redet. 

(74) Wie die Ameisen sammeln sie sich zu Haufen, eilen nach Ost und West, laufen nach Süd und 
Nord, Hohe, Niedere, Alte, Junge, haben wohin zu gehen, haben wohin heimzukommen. Gehen des Abends 
schlafen, stehen am Morgen auf. Was ist’s denn, das sie betreiben ? Sie gieren nach Leben, sie jagen nach 
Vorteil ohne Unterlaß. Indem sie so sich pflegen, worauf warten sie? Nichts haben sie zu gewärtigen, 
als Alter und Tod. Die kommen schnell und ohne Aufenthalt von Gedanke zu Gedanke... 

(79) Sich aller Dinge in nichts tief einlassen ist gute Art. Wird etwa ein feiner Mensch, auch wenn 
er eine Sache versteht, darum mit Kennermiene davon sprechen ? Die Leute, die ganz vom Lande her- 
kommen, ja die geben Antworten, als hätten sie alle Wissenschaften und Künste erfaßt. Darum steht man 
wohl gelegentlich ganz beschämt vor ihnen. Aber die Art und Weise, wie sie sich selbst für hervorragend 
halten, wirkt verstockt. Unbedingt wortkarg sein in Wissenschaften und Künsten, auf die man sich ver- 
steht, nichts sagen, wo man nicht gefragt wird, das ist vornehm. 

(8) Nichts verwirrt so den Sinn der Menschen in der Welt wie die Wollust. Welch ein törichtes Ding 
ist das Menschenherz! Jeder weiß, daß Wohlgerüche vergänglich, daß die Kleider nur geschwind eingeräuchert 
sind, und doch klopft uns bei ungewöhnlichem Dufte unwillkürlich das Herz. Man kann sich lebhaft denken, 
wie Kume, der Berggenius, beim Anblick der weißen Waden einer Wäscherin seine Flugkraft verlor. Ist 
doch das reine Weiß einer üppig glatten Haut an Armen und Beinen wahrlich nicht von außen aufgetragen! 

(3) Wer die Liebeslust nicht schätzt, mag er auch sonst in tausend Dingen hervorragen, der muß ein 
trauriger Geselle sein und anmuten wie ein kostbarer Becher ohne Bceden. Daß einer, der von Tau und 
Reif durchnäßt unstät umherirrt, dem sein Herz keine Zeit 
zur Rücksicht auf elterliche Mahnungen und üblen Leumund 
läßt, den wirre Gedanken hin- und hertreiben, daß gerade so 
einer bei Nacht meistens allein daliegt und zu keinem Schlafe 
kommt, eben darin liegt der Reiz der Sache. Aber was eigent- 
lich zu wünschen wäre, ist, gar nicht so liebestoll zu sein, 
sondern nur, von den Frauen begehrt zu werden. 

(157) Greift man zum Pinsel, so kommt man ins Schrei- 
ben, nimmt man ein Instrument zur Hand, verspürt man Lust 
zum Musizieren. Der Becher weckt Verlangen nach Wein, der 
Würfel nach Spiel. Immer erwachen die Regungen des Herzens 
an den Dingen... Nimmt man, auch ohne in Stimmung zu 
sein, vor dem Buddhabilde Rosenkranz und Sutrenbuch zur 
Hand, so kommt man noch mitten in der Herzensträgheit zur 
Übung guter Werke. Läßt man sich, noch ganz zerstreut, auf 
der Sitzmatte nieder, so gerät man unversehens in die beschau- 
liche Sammlung. Erscheinung und Wesen sind von Haus aus 
ein und dasselbe. Wenn die äußere Form darnach ist, wird 
sich das innere Erlebnis gewißlich einstellen. Man darf da 
nicht unbedingt von Heuchelei reden, sondern soll die Form 
hochhalten und ehren. 

(215) Der Staatsrat Taira no Nobutoki erzählte in seinem 
Alter folgende Geschichte: Als mich der mönchgewordene Herr 
38. Aus einer illustrierten Ausgabe des von Saimyöji (der Machthaber H6j6 Tokiyori, gest. 1263) 
Tsurezure-gusa (etwa 1690): Kenkö in nachts einmal zu sich rief, ließ ich ihm sagen, ich werde sofort 

Tokiyoris Küche. kommen, zögerte aber, da ich kein Staatsgewand bereit hatte. 
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Da kam der Bote wieder mit dem Bescheid: Sorgt Er sich um ein Staatsgewand ? Bei Nacht braucht es 
nicht nach der Regel zu gehen! Nur schnell! Wie ich nun in zerknittertem Obergewand und recht nächt- 
lichem Aufzug vor dem Herrn erschien, kam dieser mit Schöpfkelle und irdenem Saketopf heraus und sagte: 
ls ist mir zu langweilig, diesen Sake allein zu trinken; darum habe ich Ihn gerufen. Nur ist nichts zum 
Essen da. Die Leute werden schon schlafen. Suche Er, wo Er kann, nach etwas Passendem! So zündete 
ich eine Papierkerze an und suchte in allen Winkeln herum, bis ich auf einem Küchenbrett in einem Töpfchen 
eine Bodendecke Bohnenkäse fand. Ich brachte es her mit den Worten: das ist alles, was ich gefunden 
habe. Er aber sagte: das genügt, tauschte manchen Trunk mit mir aus und überließ sich der Wonne des 
Weines. So (d. h. so schlicht und einfach) lebte man dazumal. 

(14) Kurzgedichte haben eben doch ihren besonderen Reiz. Selbst das Tun eines ganz ärmlichen 
Holzhauers erscheint in dichterischer Sprache schön, auch ein fürchterliches Wildschwein wird anmutig, 
wenn es heißt: das Lager des ruhenden Ebers. Die neueren Gedichte mögen ja stellenweise ganz hübsch 
sein, aber ich weiß nicht, wie es kommt, bei keinem von ihnen erlebt man so jene Stimmung über den 
Wortlaut hinaus, wie bei denen aus alter Zeit.... Man dichtet heute mit denselben Worten und denselben 
Ortsnamen, aber was die Alten gedichtet haben, war doch ganz anders: es hatte leichten Fluß, feine Form 
und tiefe Stimmung. ... 

(97) Es ist nicht aufzuzählen, was alles einem Ding zu seinem Schaden anhaftet. Der Leib hat seine 
Läuse, das Haus seine Mäuse, das Land seine Schurken, der Gemeine seine Reichtümer, der Fürst seine 
Herrschertugend und der Geistliche seine Religion. 

(166) Wenn ich so das Treiben der Menschen beobachte, erscheint es mir ähnlich, wie wenn einer an 
einem Frühlingstage einen Buddha aus Schnee macht und sich nun anschickt, denselben mit Gold, Silber 
und Edelsteinen zu zieren und ihm eine Pagode zu bauen. Wird wohl der Buddha warten, bis alle An- 
stalten getroffen sind, um sich dann in dem Heiligtum aufstellen zu lassen ? So betreiben die Menschen unter 
viel Erwartung eine Menge Dinge, da sie ihr Leben sicheı zu haben glauben. während es doch gleich dem 
Schnee von unten her zerschmilzt. 

(211) Man muß sich aller Dinge auf nichts verlassen. Törichte Menschen bringen sich durch ihre 
Vertrauensseligkeit in Enttäuschung und Verdruß. Man soll sich nicht auf Macht verlassen: die Mächtigen 
gehen zu allererst zugrunde. Man soll sich nicht auf Reichtum verlassen: er kann im Augenblick zunichte 
werden. Man soll sich nicht auf Begabung verlassen: selbst Kungtse hat damit kein Glück gemacht. Man 
soll sich nicht auf Tugend verlassen: auch Yen-hui starb im Elend. Auch auf die Huld des Herrschers 
verlasse man sich nicht: die Todesstrafe trifft im Handumdrehen. Man verlasse sich nicht auf Gefolgschaft: 
sie meutert und läuft weg. Auch auf das Wohlwollen anderer muß man sich nicht verlassen: es schlägt 
gewißlich um. Auch auf Versprechungen verlasse man sich nicht: Ehrlichkeit ist rar. Wer sich weder auf 
sich selbst noch auf andere verläßt, der kann sich im guten Falle freuen und ist im schlechten Falle nicht 
enttäuscht. Hat man zur Linken und zur Rechten breiten Spielraum, so stößt man nirgends an; hat man 
nach vorn und hinten weite Bahn, so bleibt man nicht gleich stecken. In der Enge wird man erdrückt. 
Wer die Dinge peinlich und streng nimmt, gerät mit ihnen in Streit und zerbricht. Wer weitherzig und 
milde vorgeht, dem wird kein Haar gekrümmt. Der Mensch ist der Geist in Himmel und Erde. Himmel 
und Erde haben keine Grenze. Wie sollte des Menschen Wesen anders sein! Hält er sich weit und groß 
ohne Schranken, so kann nicht Freude noch Zorn an ihn rühren, noch fechten die Dinge ihn an. 

(190) Eine Frau ist nichts, was ein Mann haben sollte. Es erweckt ganz anders den Reiz des Ge- 
heimnisvollen, wenn man von jemand hört: der lebt für sich allein. Heißt es dagegen: er ist in das und 
das Haus als Schwiegersohn eingetreten, oder er hat ein Mädchen geheiratet und lebt mit ihr zusammen, 
so ist der Zauber weg. Ist das Mädchen nichts Besonderes, so findet man es gewöhnlich, daß er sich gerade 
diese zur Gefährtin ausgewählt hat. Ist sie gut, so denken die Jute: der wird sich schön in den Minne- 
dienst begeben haben, wird sie hüten und pflegen wie seinen lieben Buddha — ja, ja. Nimmt er gar 
eine, die das Haus in Ordnung zu halten weiß, so tut er einem erst recht leid. Kommen Kinder, so werden 
sie verhätschelt, daß es widerwärtig anzusehen ist. Ist er dann tot, so tritt die Frau in den Nonnen- 
stand und bietet in ihrem Alter, wo der Mann längst weg ist, noch einen trübseligen Anblick. Mag eine 
Frau sein wie sie will, Tag für Tag sie in der Nähe sehen, muß höchst unerfreulich und widerwärtig 
sein. Auch die Frau wird sich dabei unbehaglich in der Schwebe fühlen. Getrennt leben und von Zeit 
zu Zeit auf Besuch beieinander wohnen — das dürfte viel eher zu einem Verhältnis führen, das die 
Jahre uberdauert. Kommt man plötzlich daher und bleibt etwa über eine Nacht, so ist es seltene 
Überraschung. 
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(137) Bewundert man denn die Blumen nur dann, wenn sie gerade in voller Blute stehen ? den Mond 
nur in völlig klarer Nacht? Im Regen den Mond zu minnen, hinterm Bambusvorhang zu sitzen, ohne daß 
man um das Vorrücken des Frühlings weiß — das hat auch etwas Ruhrendes und geht zu Herzen. Gerade 
an einem Zweig, dessen Knospen erst aufgehen, oder an einem Garten, in dem die Blüten schon verwelkt 
und abgefallen sind, ist besonders viel zu sehen... Anfang und Ende ist es, was eine Sache interessant 
macht. So auch bei der Liebe... 

(207) Als man zum Bau des Kameyamapalastes den Boden einebnete, stießen die Leute an einen 
Erdhügel, in dem sich ein ganzer Knäuel großer Schlangen fand. ‚Das ist die Gottheit des Ortes“, 
sagten sie und erstatteten dem Kaiser Bericht. Als dieser fragte: ,,Was meint ihr, daß man damit tun soll ?“ 
sagten die Leute alle: ,, Wenn dieses Grundstück schon seit alter Zeit kaiserlicher Besitz ist, geht es nicht 
an, die Schlangen einfach wegzuwerfen.‘“‘ Nur der Minister Tokudaiji sagte: „Was wird wohl Gewürm, 
das auf kaiserlichem Boden lebt, Racheakte gegen den Bau eines Palastes ausüben! Dämonengeister meinen 
es nicht böse. Da ist keine Verfehlung zu befürchten. Werft ruhig die Schlangen alle weg!“ So grub 
man den Erdhügel ab und warf die Schlangen in den Ooifluß. Von einem Racheakt hat man nie etwas 
vernommen. 


B. DIE LITERATUR DER MUROMACHI-ZEIT 


Die Herrschaft, welche die Schogune des Hauses Ashikaga, im Stadtteil Muromachi zu 
Kyöto residierend, ausübten, hatte in Wirren begonnen, setzte sich nur unter Anfechtungen 
fort und ging zuletzt in dem Bürgerkrieg, der das ganze sechzehnte Jahrhundert ausfüllt, kläg- 
lich unter. Das Gesicht der Muromachizeit ist daher im ganzen um nichts freundlicher als das 
der voraufgehenden Periode. In der zunehmenden Verwirrung setzt sich immer mehr das 
Faustrecht durch: es ist eine Zeit für starke Individualitäten, für kühne Unternehmungen, für 
skrupellose Extravaganz. Eben deshalb aber ist ihr Bild viel differenzierter als das der Kama- 
kuraperiode. Rohem Landsknechtwesen steht ritterlicher Edelsinn, finsterer Bigotterie ästhe- 
tisch verfeinerte Religiosität, frivolem Luxus strengste Mäßigung gegenüber. Einzelne Ruhe- 
pausen zwischen den Wirren, wie unter den Schogunen Yoshimitsu (1368—1408) und Yoshi- 
masa (1443—1490), begünstigten ein neues Aufblühen von Kunst und Literatur. Wohl fehlte 
die Kraft zu unmittelbar freier Schöpfung. Kam man doch aus einer Zeit, wo Dichtung, Musik 
und alle Fertigkeit der Hände Geheimkult enger Kreise war, gleichsam aus einer Nacht, wo 
nur hie und da in einzelnen Häusern ein flackerndes Licht sorgsam vor dem Erlöschen behütet 
wurde. Doch eben diese Unzugänglichkeit des Schönen umgab dieses mit dem Schimmer des 
Wunderbaren, Heiligen, und kritiklos aber um so phantasievoller schweifte der Blick nach der 
Vergangenheit, um aus ihr die Bilder seiner Sehnsucht hervorzuzaubern. 

Zwei Zeiträume waren es, denen er diese seine Ideale entnahm. Dem Ritter lag nahe, 
sich für die Heldenzeit der Minamoto und der Taira zu begeistern, in der ja sein eigener Stand 
wurzelte. Was in der romantischen Kriegshistorie der Kamakurazeit noch lebendige geschicht- 
liche Erinnerung war, das wurde nun zur frei wuchernden Heldensage. 

Zugleich aber wandte sich die verehrende Sehnsucht noch weiter rückwärts nach jenem Glanz 
des alten Heian, zu dem der Kamakuraritter sich eher im Gegensatz gefühlt, auf dessen Boden 
aber nun das Ashikaga-Haus regierte. An eine Wiederkehr des ehemaligen leichten Lebensstils 
war freilich nicht zu denken. Die ernsten, schlichten Formen der Kamakurazeit mit ihrer rauhen 
Männlichkeit und ihrer buddhistischen Religiosität behielten ihre Geltung. Aber ohne dieses 
Erbe zu verleugnen, stellte der edlere Geschmack der Zeit in den Rahmen ritterlichen Lebens 
Bilder seiner schönsten Erinnerungen hinein, leitete Strahlen des alten Glanzes in sein Halbdunkel 
und entdeckte bei solcher Überlagerung zweier entgegengesetzter Kulturformen unversehens 
ein neues Schönheitsideal, das von nun an den geheimen Stolz japanischen Kunstlebens bildet. 
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Dieser Entwicklung kam der lebhafte Verkehr zugute, den die Ashikaga-Schogune mit China unter- 
hielten, wo soeben das Haus Ming die Mongolen der Yuan-Dynastie in der Herrschaft abgelöst hatte. Denn 
die kulturell wichtigsten Träger dieses Verkehrs waren die Meister des Zen, jener vornehm kontemplativen 
Schule des Buddhismus, welche allem äußeren Riten- und Dogmenwesen abhold und weithin dem Geiste 
eines Laotse verwandt das Absolute in denkbar einfachster Form zu erleben bestrebt war. Auch sie lebten 
mehr in der schönen Vergangenheit als in der rohen Gegenwart, denn was für die Japaner die Heian- 
kultur, das war für sie das Zeitalter der Sung (960—1280), das selbst wieder als letzte glänzende Zusammen- 
fassung von zwei Jahrtausenden chinesischer Kultur gelten kann. 

Nicht die offenkundige Schönheit ist nunmehr das Höchste, sondern die verhüllte, nicht der unmittel- 
bare Glanz der Sonne, sondern der gebrochene des Mondes. Nicht das Blanke, Jugendlich-Feurige, son- 
dern die kühle, milde Reife des Alters. Der bemooste Fels, das grasbewachsene Strohdach, die knorrige 
Kiefer, der leicht berostete Teekessel, der gedämpfte Baß, die zögernde Bewegung — das und Ähnliches 
sind die Symbole dieses Schönheitsideals, für welches der Japaner das unübersetzbare Wort ,,sabi‘‘ hat. 
Der Ausdruck bedeutet ursprünglich wohl ‚Rost‘, umfaßt aber weit mehr als unser ‚„Edelrost‘‘ oder 
auch ,,Patina‘‘, nämlich jene ganz eigenartige Stimmung der Hoheit, die sich in der Hülle des Unschein- 
baren verbirgt, der herben Schlichtheit, die dem Verstehenden doch alle Reize des Schönen offenbart. 
Er bezeichnet in dieser Spannung von Verhüllung und Offenbarung ein ästhetisches Mysterium und ist 
als solches dem religiösen Gefühl des frommen Schauders aufs engste verwandt. In unserer Literatur klingt 
diese Sabi-Stimmung in der Romantik an, etwa in Eichendorffs ‚Gärten, die überm Gestein in dämmern- 
den Lauben verwildern‘, am reinsten vielleicht in dem Ravennalied Hermann Hesses. Im Japan der 
Muromachizeit fand sie Ausdruck in der Tuschmalerei der Kanö-Schule, in dem ästhetischen Sakrament 
der Teezeremonie (vgl. Okakura, Das Buch vom Tee) und der ihr geistesverwandten Keramik, auf dem Ge- 
biete der Musik, des Tanzes, der Mimik und der Literatur aber im Sarugaku- oder Nö-Drama, welches denn 
als wichtigste literarische Schöpfung des Zeitalters den Mittelpunkt unserer Betrachtung einzunehmen hat. 

Es ist ein in seiner Paradoxie denkwürdiges Phänomen, welches diese Zeit uns darbietet. 
Sie scheint originaler Produktionskraft völlig zu entbehren. Nicht einmal der Nachahmung 
ist sie mehr fähig: sie kann nur aus dem Bilderbuche der Vergangenheit Stücke herausschneiden 
und zusammenkleben. Sie badet ganz im holden Quell der Überlieferung. Aber wie aus dem 
Gefühl des Unvermögens und der bloßen Gnade reinste Glaubenstat erwachsen kann, so führt 
hier die kindlich ehrfürchtige Hingabe an vergangene Schönheit unbewußt zu neuer Schöpfung: 
aus dem Bewußtsein künstlerischen Unvermögens erstehen positive Werte, die den ungeahnten 


Aufschwung der Literatur in der Tokugawazeit vorbereiten. 


1. Die Renga- oder Kettendichtung 


Daß auch mit bloßer Aneinanderfügung künstlerisch Wertvolles hervorzubringen ist, zeigte noch 
vor dem Nö-Drama die sogenannte Renga- oder Kettendichtung, in der das lyrische Bedürfnis des Zeit- 
alters seine Befriedigung suchte. Es war alte Sitte in Japan, dichterische Zwiesprache zu führen. Man 
erinnere sich der mythischen Werbungsszene zwischen Izanagi und Izanami (S. 17) und der Wechselrede 
zwischen dem Prinzen Yamato-Takeru und seinem greisen Begleiter vom Berge Tsukuba (S. 21). In der 
Heianzeit tauschte man Kurzgedichte aus, und allmählich kam die Sitte auf, sich scherzeshalber in die 
Improvisation eines einzigen Gedichts zu teilen, indem einer der Spielenden den dreiteiligen Ober-, ein 
anderer den zweiteiligen Unterstollen übernahm. 

Bald ging man einen Schritt weiter: dem Unterstollen wurde ein zweiter Oberstollen an- 
gefügt, der jenen ebensogut einleiten konnte wie der erste, nun aber nachfolgte und zum Aus- 
gangspunkt für einen zweiten Unterstollen wurde. An diesen schloß sich in gleicher Weise ein 
dritter Oberstollen an, und so dichtete man kettenartig im Kreise herum, bis Versreihen von 
beträchtlicher Länge entstanden (Schema in Silbenzahlen: 5—7—5; 7—7; 5—7—5; 7—1; 
5—7—-5; usw.). Im Kinyöshü (1127) sind solche Kettengedichte zum erstenmal in einem be- 
sonderen Abschnitt unter dem Namen Renga gesammelt. Die Kamakurazeit kennt bereits 
Kettengedichte von 50 bis 100, ja 1000 Gliedern. 
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Wahrend die klas- 
sische Tankapoesie im 
Zwang der Regeln ge- 
fesselt lag, konnte sich 
hier der dichterische 
Trieb freier entfalten. 
Die Masse, welche sich 
andasKurzgedicht nicht 
heranwagte, warf sich 
daher mit um so groBe- 
rer Begeisterung auf das 
Rengaspiel. Das Ketten- 
dichten wurde zu einer 
Epidemie, die Renga-Meisterschaft zu einer angesehenen, wohlbezahlten Profession, deren Mitwirkung 
man weder bei Tempelfeiern noch im Kriegslager entbehren mochte. 

Aus dem Wust von dichterischem Unkraut wuchs jedoch mit der Zeit auch manche schöne Blüte 
empor. Der hochgestellte Nijö Yoshimoto (gest. 1388), zugleich Tanka-Dichter, war einer der ersten, 
welche das Rengaspiel zu einem ernsthaften und künstlerisch wertvollen Zweig der Literatur erhoben. 
Er gab 1356 die erste selbständige Kettengedichtsammlung heraus, deren Titel Tsukuba-Shü an jenen 
Wechselgesang des Prinzen Yamato Takeru erinnert, und schrieb Regeln, welche der neuen Kunst gegen- 
über dem Tanka ihren eigenen Charakter geben sollten (das sog. Ooan Shinshiki, 1372). Der erste oder 
Anfangsstollen, Hokku genannt, durfte nicht wie im Tanka weiterleiten, sondern mußte als abgerundetes 
Ganzes sozusagen frei über der nachfolgenden Reihe schweben. Umgekehrt sollte der erste Unterstollen 
den Eindruck des Abschlusses vermeiden und für die Fortsetzung der Kette Raum lassen. Ihre Blüte er- 
reichte die Kettendichtung im fünfzehnten Jahrhundert durch den Mönch Sögi (1421—1502), der 1495 
eine neue Renga-Sammlung, Shinsen-Tsukuba-Shü, herausgab und mit seinem Wandertrieb und 
Gefühl für die stille Größe der Natur lebhaft an Saigyö erinnert. 

Der Wert dieser Dichtungsgattung liegt weder im Inhalt noch in der Form der einzelnen 
Verse. Denn in beiderlei Hinsicht herrscht durchaus das Traditionelle. Man variiert die alten 
Themata: Frühlingslüfte, Herbstmond, Liebesleid, Vergänglichkeit, Gnade der Götter und 
Buddhas. Man bewegt sich mit mehr oder weniger Freiheit doch immer im alten Tankastil. 
Obendrein fehlt es diesen Kettengedichten durchaus an logischem Zusammenhang; war doch 
bei so bunter Beteiligung an einheitliche Durchführung eines Leitmotivs nicht zu denken. 
Eben darin aber lag der besondere Reiz dieser Kunst: sie legt allen Wert auf das spielende 
Fortschreiten der Ideenassoziationen, den überraschenden Wechsel der Bilder. Gerade dies 
ist ein echt japanisches Element. Es ist die Freude am freien Spiel, die sich schon in den Kissen- 
wörtern (makura-kotoba), den Einleitungsversen (joshi), den Türangelwörtern (kake-kotoba) 
der alten Poesie geltend machte und in dem aphoristischen Zuihitsu-Stil der Prosa ebenso 


zu Tage tritt wie in den langen Rollbildern der Malerei der Tosa-Schule. 


39. Originalhandschrift eines Kettengedichts von Shöhaku, Söchö und Sögi 
vom 20. Tag des 10. Monats 1491 (im Besitz der Kais. Universität Kyöto) 


Kettengedicht von Sögi und seinen Schülern Shöhaku und Söchö 
(eine Bilderfolge der Jahreszeiten) 


Sögi: Während noch Schnee liegt, Söchö: Vom Flußwind bewegt 
Hüllt den Bergesfuß Dunst ein Eine Weidenbaumgruppe: 
Zur Abendstunde. Man sieht den Frühling. 
Shöhaku: Fern an Wassers Lauf duftet Sögi: Bis zu der Boote Geräusch 
In Pflaumenblüten ein Dorf. Alles in Weiß: ein Morgen! 
Shöhaku: Der Mond, er wird noch 


In nebeldurchzogner Nacht 
Am Ende bleiben. 
Söchö: Aus der bereiften Heide 
Ist der Herbst nun entschwunden. 
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2. Heldengeschichten 


Die erzählende Literatur höheren Stils in der Muromachizeit verrät das Schwinden 
epischer Gestaltungskraft. Doch dienen ihre Stoffe uns als Hinweis auf die Richtung, in der 
das Interesse der Zeitgenossen sich bewegte. Waren zuvor die kriegerischen Entwicklungen 
großen Umfangs, der Aufstieg und Niedergang ganzer Geschlechter Gegenstand der Dar- 
stellung, so greift nun, dem Charakter der Zeit entsprechend, eine Individualisierung um sich: 
die romantische Kriegshistorie wandelt sich in persönliche Heldengeschichte. 

Das Gikeiki (wohl kurz vor 1400 entstanden) hat die Schicksale des Minamoto no Yoshitsune zum 
Gegenstand (Gikei ist nur chinesische Lesart des Namens Yoshitsune). Dieser war der jüngere Bruder 
des ersten Schoguns von Kamakura, Yoritomo, und spielt schon inı Heike Monogatari als kühnster aller 
Helden und Besieger der Taira eine große Rolle. Er wurde zusammen mit seinem treuen Gefolgsmann, 
dem herkulischen Bonzen Benkei, Gegenstand einer Menge von Sagen, die noch jetzt die japanische Jugend 
begeistern. Diese faßt das Gikeiki zusammen, aber so, daß die Lichtseiten in Yoshitsunes Leben, sein stei- 
gender Ruhm, sein Triumph über die Taira, hinter der Schwere seines Schicksals zurücktreten: in jungen 
Jahren von Taira Kiyomoris Haß verfolgt, fällt er zuletzt der Eifersucht des eignen Bruders Yoritomo 
zum Opfer, der doch gerade ihm den Sieg verdankte, eine Tragik, von der sich nur die männliche Treue 
seines Dieners Benkei und die weibliche seiner Geliebten Shizuka Gozen versöhnend abhebt. 

Ebenfalls aus der Zeit des Minamoto Yoritomo ist der Stoff des Soga Monogatari genommen, dessen 
Entstehung schon in das letzte Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts fallen dürfte. Es erzählt die Blut- 
rache der zwei Brüder Soga an dem Mörder ihres Vaters anläßlich einer Schwarzwildjagd am Fuß des Berges 
Fuji im Jahr 1193, wobei der ältere im Kampf, der jüngere durch Yoritomos Todesurteil ums Leben kommt. 
Grundmotiv ist die treue Erfüllung der Kindespflicht gegen den erschlagenen Vater, daneben spielt die 
zärtliche Fürsorge der Mutter herein, sowie die mitratende und -helfende Liebe einer Kurtisane, ein später 
in der Tokugawaliteratur beliebtes Thema. 

Sprache und Stil der romantischen Kriegshistorie sind im Gikeiki und Soga Monogatari nur noch 
mühsam gewahrt. Das letztere namentlich weist mit seinem stark vulgären Einschlag merklich darauf hin, 
daß eine neue Art der Prosa im Anzug ist, die der volkstüm- 
lichen Erzählung. 

3. Das lyrische 
Melodrama, 


Sarugaku no N6 


Dieliterargeschicht- 
liche Bedeutung der 
Muromachizeit liegt 
aber weder auf dem 
Gebiete der Ketten- 
dichtung noch der er- 
zahlenden Prosa, son- 
dern in der Geburt des 
japanischen Dramas. 
Es sind viele Quellen, 
die sich hier zu einem 
Strom zusammenfan- 
den: die verschieden- 
stenFormen des mimi- 
schen Tanzes, der Mu- 
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40. Aus einem illustrierten Druck des 
Gikeiki (um 1635): Der kleine Yoshi- 


41. Aus einer illustrierten Ausgabe des 
tsune besiegt den großen Benkei und sik, des gesungenen u. Soga Monogatari, 1663: Die Brüder 
macht ihn sich zum Gefolgsmann. gesprochenen Wortes. Soga überfallen den Mörder ihres Vaters. 
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Der uralte Kagura- Tanz beim schintoistischen Götterfest stellte z. T. mythische Stoffe in Pantomime 
dar. An ihn schlossen sich in der Heianzeit, namentlich bei Nacht, ausgelassene Darbietungen aller Art an, 
die man unter dem Namen Sarugaku zusammenfaßte. Wichtige Akte des Reisbaues waren von derben 
Festlichkeiten mit Tanz, Musik und Gaukelspiel begleitet, dem ‚‚Reisfeldvergnügen‘‘ oder Dengaku, von 
dem das Eigwa Monogatari uns ein Beispiel gegeben hat (S. 65). Wie die Spielmädchen der Heianzeit, 
Shirabyöshi, tanzten und sangen, wissen wir aus dem Heike Monogatari (S. 80). Dieses letztere wurde 
selbst wieder Gegenstand balladenhaften Gesangvortrags mit Lautenbegleitung (Heike-biwa) durch fahrende 
Mönche (Biwa-höshi). Doch ist das Heike-Biwa lange nicht der älteste Beitrag, den der Buddhismus 
zur Entwicklung des Dramas geliefert hat. Er brachte schon dem Hof der Narazeit aus Korea, China, 
Mittelasien und Indien verschiedene Formen des Bugaku mit, halb feierliche, halb komische Tänze mit 
Musikbegleitung, bei denen die stummen Tänzer charakteristische Masken trugen. Später bemühten sich 
die Geistlichen der Tendai-Sekte auf dem Hiei-zan bei Kyöto und die des Köfukuji zu Nara um die Er- 
bauung des Volks durch dramatische Darbietungen. Sie erfanden den ‚Tanz zur Verlängerung des Lebens“, 
Ennen-mai, bei dem auf einer Bühne zwei junge Bonzen mit Fächern zu den Tönen eines Kupferbeckens 
und einer Handtrommel mimische Tänze aufführten, während unten ein Chor von sechs Priestern sang. 
Ebenfalls mit dem Hiei-zan hängt der Köwaka-Tanz zusammen, den der Knabe Momonoi Köwaka 1403 
erfunden haben soll. Er stellte vorwiegend Szenen aus den Taira- und Minamoto-Kämpfen dar und unter- 
schied sich vom Ennen-mai hauptsächlich dadurch, daß die Rollen auf mehrere Tänzer verteilt waren und 
diese selbst sangen. Eine anscheinend besonders feierliche Art des Köwaka-mai hieß Kuse-mai. Wie im 
Heike-Biwa so zeigte auch bei den Ennen- und Köwaka-Tänzen der Gesang deutlich den Einfluß der 
schweren buddhistischen Choralmusik. (Der Köwaka-Tanz hielt sich auch nach der Ausbildung des Nö- 
Dramas in seiner schlichteren Form bis in die Tokugawazeit. Die sehr anspruchslosen Texte dazu hießen 
Mai-no-Hon oder Mai-no-Söshi und behandelten mit Vorliebe Stoffe aus der Heian-Literatur, dem 
Heike Monogatari, sowie aus der Yoshitsune- und Sogatradition.) 

Seit der Kamakurazeit hatten sich ferner vom Imayö zwei Gesangsarten abgezweigt: sog. ,,Liedchen“, 
Ko-uta, d.h. volkstümliche Balladen, die im Tanz vorgetragen wurden, und längere Gesänge teils lyrischen, 
teils epischen Charakters, Enkyoku genannt, die ohne klaren Gedankengang in freier Assoziation altbekannte 
Verse aneinanderreihten, also minderwertige Verwandte des Kettengedichts mit Imayö-Rhythmus. 


- > 


& & t a ie . > ee 
Sd ahh <i 


EV ` 
< 


4 - 


w 


a S 
DEE Zip ei en. 


42. Ennen-Tanz. Aus einer illustrierten Biographie von Hönen Shönin, 13. Jahrhundert 
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Inzwischen hatte sich jene anfangs komische Auffuhrung des Dengaku zu einer Art primitiver Oper 
entwickelt, welche mit Vorliebe Helden der Vergangenheit in Geistererscheinungen darstellte und bei der 
die Spieler zwischen sitzendem Gesang und stummem Tanz abwechselten. Diese Kunst hieß Dengaku 
no Nö (Nö = Fertigkeit, Kunst) und blühte von der Mitte des dreizehnten bis zu der des vierzehnten 
Jahrhunderts, namentlich unter ihrem letzten bedeutenden Meister, Itchü. Aber bald sollte sie in dieser 
Entwicklung zu edlerem Stil von dem ursprünglich fast noch possenhafteren Sarugaku überholt werden, 
das in Verbindung mit dem Kagura-Tanz an vielen Schintoheiligtümern gepflegt wurde. Es gab Sarugaku- 
Bühnen an den Tempeln von Ise, vom Hieisan, von Kamo und Sumiyoshi, am berühmtesten aber waren 
die „vier Bühnen von Yamato‘, die im Dienste des Kasuga-Schreins von Nara standen. Diese letzteren 
vornehmlich übertrugen auf das Sarugaku nicht nur viele Züge des Dengaku, doch mit dem Unterschied, 
daß nun die Spieler gleichzeitig tanzten und sangen, sondern sie verwoben damit auch Elemente all der 
anderen choreutischen, musikalischen und deklamatorischen Künste, die wir soeben berührt haben, 
namentlich des Ennen- und Kuse-Tanzes, und erhoben durch solche Synthese das Sarugaku no Nö, 
das späterhin kurzweg Nö genannt wurde, zu einer dramatischen Kunst von höchst eigentümlichen 
Gepräge. 

Wie die choreutische, so machte sich das Sarugaku nun auch die literarische Tradition in 
umfassendster Weise zunutze. Seine sprachlichen Ausdrucksmittel holte es sich aus der ge- 
samten vorliegenden Tanka-Literatur, namentlich aus den offiziellen Sammlungen vom 
Kokinshü abwärts, aus dem Imayö-Rhythmus, aus den Röei, chinesischen Liedern, die man 
auf japanische Weise zu singen liebte, aus chinesischen Klassikern und buddhistischen Sutren, 
sowie aus dem männlichen, aber steifen Umgangsstil der Kamakurakrieger. Maßgebend für 
die Wahl seiner Stoffe war die fromme Anhänglichkeit an altehrwürdige Tempel und der kind- 
liche Glaube an die Wunderkraft der Götter und Buddhawesen, namentlich aber die hohe 
Verehrung, welche die Zeit einerseits für die Poesie der Heianperiode, andererseits für die Ur- 
sprünge des Rittertums und seiner Ideale empfand. Das religiöse Bedürfnis zog die alten 
Göttermythen und buddhistischen Legenden zu dramatischer Verarbeitung heran. Der Liebe 
zum klassischen Kurzgedicht bot sich die Fülle von ‚„Versgeschichten‘‘ (utamonogatari) im 
Yamato Monogatari, Konjaku Monogatari, ganz besonders im Ise- und im Genji Monogatari. 
Die Begeisterung für das Rittertum endlich holte sich ihren Stoff aus der romantischen Kriegs- 
historie, dem Heike Monogatari und Gempei Seisuiki. Nur wenig Stoffe, und wohl erst später. 
wurden auch der chinesischen Literatur entnommen. 

Überhaupt ist die Unabhängigkeit des Nö-Dramas gegenüber chinesischen Einflüssen bemerkens- 
wert, um so mehr als Ashikaga Yoshimitsu den Verkehr mit dem Festland eifrig pflegte und die Übernahme 
chinesischer Kulturgüter keineswegs als Schande galt. Man wird annehmen dürfen, daß man in Japan 
vom Drama der Mongolenzeit wußte. Die Art, wie in diesem der Spieler auftritt und seinen Namen nennt, 
mag für das Sarugaku vorbildlich gewesen sein — irgendeinen Anhaltspunkt dafür bieten die Berichte 
aber nicht. Im übrigen ist das Nö nach seinem Inhalt und vor allem nach seiner künstlerischen Form vom 
Mongolendrama so völlig verschieden und andererseits so restlos auf japanische Ursprünge zurückzuführen, 
daß die Vermutung des Sinologen und Chinabewunderers der Tokugawazeit, Arai Hakuseki, das Nö werde 
eine Nachahmung des Mongolendramas sein, nicht sonderlich ernst genommen zu werden verdient. 

Das Verdienst, aus dem Sarugaku ein Drama von hohem künstlerischem Wert geschaffen 
zu haben, gebührt vor allem zwei Spielern aus dem Orte Yüsaki, wo eine der vier Yamato- 
Bühnen ihren Sitz hatte, dem wahrscheinlich 1384 verstorbenen Kwan-Ami Kiyotsugu, und 
mehr noch seinem bedeutenden Sohne Se-Ami Motokiyo (wahrscheinlich 1363—1444), der mit 
den Fähigkeiten eines hervorragenden Schauspielers und Tänzers auch diejenigen des drama- 
tischen Dichters, Regisseurs, Musikers und Kunstschriftstellers in einer Person vereinigte. 
Ihren ungeheuren Erfolg aber verdanken diese beiden der Gunst des ersten Ashikaga-Schoguns 
Yoshimitsu, der um 1375 Kwan-Ami in seinen Schutz nahm und wohl schon von da an zu dem 
jungen Se-Ami die intimsten Beziehungen unterhielt. 
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43. Musterzeichnung in Seamis Vorschriften fur 44. Musterzeichnung in Seamis Vorschrif- 
den Nö-Tanz, Nikyoku Santai Ezu (1421): ten fur den Nö-Tanz, Nikyoku Santai 
Greisentanz ‘zu (1421): Teufelstanz 


Das Sarugaku no Nö wurde durch ihn allgemein beliebt. Die Aufführungen fanden nun nicht mehr 
nur an den Tempeln statt, zu denen die Bühnen gehörten, sondern an freien Plätzen in Gegenwart des 
Schoguns und seines Hofstaats und hin und her bis zu den fernsten Gegenden des Landes. Erst als im 
siebzehnten Jahrhundert das niedere Volk seine eigene Bühne bekam, wurde das Nô ausschließlich zum 
Vergnügen der Vornehmen und ist heute das Schoßkind eines kleinen, aber begeisterten Kreises von Ver- 
ehrern, die selbst einzelne Zweige der Kunst, sei es Gesang, Tanz oder Handtrommel, als Liebhaber ausüben. 

Das berufsmäßige N6-Spiel liegt noch jetzt zur Hauptsache in der Hand der Familien, welche aus 
jenen vier Sarugaku-Buhnen von Yamato hervorgegangen sind. Von Kwan- und Se-Aıni leitet das Haus 
Kwanze Namen und Kunst her. Den drei anderen Bühnen entstammen die Familien Höshö, Kongô 
und Komparu, die, mit dem Haus Kwanze mehr oder weniger verwandt, in der Hauptsache dasselbe 
Repertoire pflegen, in Einzelheiten des Textes und der künstlerischen Darstellung aber voneinander ab- 
weichen. Vom Hause Komparu zweigte sich gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts unter der Gunst 
des gewaltigen Toyotomi Hideyoshi, eines großen Né6-I,iebhabers, die Familie Kita ab, so daß heute das 
N6-Spiel von fünf verschiedenen Schulen ausgeübt wird. 

Der genaue Anteil von Kwan- und Se-Ami am Aufbau des Nö-Spiels und an der Abfassung der Nô- 
Texte läßt sich nicht mehr mit Sicherheit feststellen. Se-Amis Name ist jedenfalls mit den meisten der 
wertvolleren Spiele verknüpft, sei es daß er sie selbst geschrieben oder die Vorlagen seines Vaters über- 
arbeitet hat. Aber ein wichtiger Fortschritt in der Entwicklung des Nö-Spiels hat sich gegen seinen Willen 
durchgesetzt: die Einführung des Chors, der dem Hauptspieler auf den Höhepunkten den Gesang abnimmt. 
Ist in dieser Hinsicht noch vieles dunkel, so kennen wir doch Se-Amis Auffassung von seiner Kunst auf 
das genaueste durch fünfzehn hinterlassene Schriften, in denen er seinen Schülern für die Aufführung des 
Nö, die Darstellung der typischen Rollen, die Einrichtung der Bühne, Gesang und Orchester, Anordnung 
des Programms und Abfassung neuer Stücke geheime Anweisungen gibt, die von reifster künstlerischer 
Erfahrung zeugen. Die bedeutendsten sind Kwadensho (,,Die Übergabe der Blume“, d.h. des Geheim- 
nisses der Kunst) und ein Alterswerk, Sarugaku Dangi. Dazu kommt als sechzehnte eine kleine, aber köst- 
liche Frucht seiner Verbannung nach der Insel Sado, die 1436 abgefaBte ,,Schrift von der Goldinsel‘', die 
im Stil der lyrischen Reisetagebücher seine Reise und seinen Aufenthalt in der Verbannung beschreibt. 
Es war ein Ereignis, als diese sechzehn Schriften Se-Amis, die völlig vergessen waren, im Jahre 1908 unter 
den alten Papieren eines adligen Hauses entdeckt wurden. 

Die etwa 260 N6-Stiicke, die heute noch gespielt werden, aber fast alle aus der Muromachi- 
Zeit stammen, lassen sich ihrem Inhalt nach in drei Hauptklassen einteilen: (1) Die Götter- 
oder Tempelstiicke feiern die Heiligkeit eines altehrwürdigen Tempels und gipfeln in der Er- 


scheinung des Gottes, dessen feierlicher Tanz das Spiel beschließt. In ihrer Urform hingen sie 
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wohl aufs engste mit dem Kagura-Tanz bei 
Schintofesten zusammen und gehören somit 
zu dem ältesten Material, das Bühnenkünst- 
lern wie Kwan- und Se-Ami zur Überarbei- 
tung vorlag. Ihnen verwandt, aber dramatisch 
noch einfacher sind die sogenannten Segens- 
wunsch-Spiele, in denen irgendeine mythische 
Figur zu glückbedeutendem Tanze auftritt. 
(2) Die historischen Stücke behandeln teils die 
kriegerische Leidenschaft berühmter Helden, 
teils die gekränkte Liebe schöner Frauen, im 
weiteren Sinne gehören zu ihnen auch alle 
Spiele, in denen irgendeine literarische Er- 
innerung oder eine Lokalsage dargestellt wird. 
(3) Die bürgerlichen Dramen endlich beschrän- 
ken sich fast ganz auf das einfache Thema von 
Trennung und Wiedersehen zwischen Eltern 
und Kindern, Mann und Frau. 

Vornehm strenge Einfachheit kennzeichnet das 
N6-Spiel in jeder Hinsicht. Einziger Schmuck der 
Bühne ist, von der ausgesuchten Qualität ihrer unge- 
strichenen Bretter und Pfeiler abgesehen, eine mäch- 
tige grüne Kiefer, der Hinterwand aufgemalt. Urtüm- 


lich einfach und doch heftigster Erregung fähig ist 45. Der Nö-Spieler Kwanze Yoshiyuki als Himm- 
das vor dieser Wand sitzende Orchester, bestehend jjsche Jungfrau in dem Drama „Hagoromo‘‘, 1925. 
aus Flöte, Schlagtrommel, kleiner und großer Hand- 

trommel, welch letztere von geisterhaften Stimmtönen begleitet werden. Seitwärts rechter Hand sitzt unbe- 
weglich der Chor, um auf der Höhe des Spiels den Helden im Gesang zu unterstützen, eine Einrichtung, gegen 
deren Aufkommen noch Se-Ami sich gesträubt hat. Notwendige Rollen gibt es nur zwei, einen maskierten 
Hauptspieler (Shite) und einen unmaskierten Gegenspieler (Waki), doch können jedem der beiden auch 
Mitspieler (Tsure) und untergeordnete Personen für Nebenrollen zugesellt werden. Es spielen nur Männer, 
auch in den Frauenrollen. Obwohl bei jedem Stück Ort und Jahreszeit der Handlung wesentlich sind, 
wird dem Auge davon nicht das geringste gezeigt. Für die Haupthandlung unentbehrliche Gerätstücke, 
wie Wagen, Boot, Sichel, Glocke, sind nur skelettartige Andeutungen der typischen Form. Von ausge- 
suchter Pracht sind nur die Kostüme, und die Masken Meisterwerke der Plastik. Der Eindruck des Über- 
menschlichen aber entsteht wiederum durch die strenge Zurückhaltung in Aktion und Vortrag der Spieler. 
Jeder Realismus ist verpönt. Nur die typische, das Gemüt ergreifende Bewegung wird charakteristisch 
dargestellt und nach strengen Stilgesetzen moduliert. Es gibt keinen zufälligen Schritt, keine unbewachte 
Handbewegung, keinen Moment nachlässiger Entspannung. Der Vortrag, sei’s im Gesang, sei’s in der Rede, 
dient nicht individualisierender Hervorhebung des Sinnes, sondern er taucht die Rede ganz in weihevolles 
Düster, in welchem Logik nichts und Stimmung alles ist. 

Nur unter diesem Gesichtspunkt läßt sich auch die Sprache des Nö-Dramas angemessen 
würdigen. Es sind eigentlich zwei Sprachen, ganz wie es dem doppelten Interesse des Nô für 
die poetische Kultur der Heianzeit und für die Anfänge des Rittertums entspricht. In den ge- 
sprochenen Teilen, wie der Namensnennung des Gegenspielers und dem einleitenden Dialog, 
hören wir die harten Töne der Kamakurazeit. Aber sie bilden nur den Rahmen für die Haupt- 
sache, den Gesang, und in ihm klingt, wenn auch durch Männlichkeit gezügelt, die weiche 
Sprache der Heiandichtung durch. Das Wesentliche aber ist die Art, wie die Nö-Dichter dieses 
alte Sprachgut verarbeitet haben. Ähnlich wie die ‚Enkyoku‘“ stellen die in freiem Imayö- 
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Rhythmus gesungenen Partien 
ein Gewebe schöner Stellen 
aus altbekannten Gedichten 
mannigfachster Herkunft dar, 
manchmal nicht viel besser als 
jene, in den wertvolleren Stük- 
ken aber mit einer Meister- 
schaft zusammengefügt, deren 
Effekt gegenüber dem der Ori- 
ginalverse etwas ganz Neues 
darstellt. Die Zitate werden 
nicht plump aneinandergereiht, 
ein paar Worte miissen dazu 
dienen, die Erinnerung eines 
ganzen Gedichtes wachzurufen 
und das letzte Wort des Zitats 
ist als ,,Tiirangelwort“ bereits 
der Anfang eines neuen, das in 
EEE x Re E gleich rascher Wendung zum 
46. Der Nô-Spieler gee Yoshiyuki als Greis in dem Drama idete Bilde überläiter: Ta 
. „Jakasago‘‘, 1926. ‘ : . 

handelt sich hier tatsächlich 
nicht mehr um Grammatik und Logik, sondern um ein berauschtes Schwelgen in dem, was 
hinter den Worten an Bildern und Stimmungen in der Peripherie des Bewußtseinsfeldes an- 
klingt, um ein überlegenes Spiel, in dem die Sprache mehr den Gesetzen der Malerei oder der 
Musik als denen des Verstandes folgt. Die Nö-Texte eignen sich darum für alles andere eher 
als fürs Lesen; nur im feierlichen Gesang kommt ihre Schönheit zur Geltung. Daß eine Über- 
setzung hier noch weniger als sonst vermag, den Eindruck des Originals wiederzugeben, dürfte 
darnach klar sein. 

Die eigentliche Schönheit des Nö-Dramas aber liegt nicht so sehr in den Einzelheiten als 
im Aufbau des Ganzen. Unter den verschiedenen Strukturtypen kann derjenige, welchen wir 
bei der überwiegenden Mehrzahl der Götterstücke antreffen, als der wichtigste gelten. Wahr- 
scheinlich haben Kwan-Ami und Se-Ami ihn aus der früheren einfachen Darstellung einer 
Theophanie entwickelt. 

Der typische Hergang ist folgender: Mit einem kurzen Gesang (Shidai) tritt der Gegenspieler, Waki, 
auf, nennt in ungebundener Rede Namen, Stand und den Zweck seiner Reise. Bald ist es ein kaiserlicher 
Beamter, zum Besuch eines Tempels entsandt, bald ein Priester oder Mönch auf der Wallfahrt. In einem 
kunstvollen ‚‚Reiselied‘‘ (Michiyuki) läßt er in flüchtiger Folge die Stimmung der durchwanderten Gegen- 
den anklingen, meldet seine Ankunft an dem ersehnten Ziel und setzt sich vorne rechts am Pfeiler nieder, 
der Dinge harrend, die da kommen sollen. Nun erscheint, vom Orchester angekündet, weit von links her 
über die Zugangsbrücke in schwebendem Schritte langsam gleitend der Hauptspieler (Shite), aber nicht 
als Gott, sondern in schlicht menschlicher Rolle als Priester, Temıpeldiener, Fischer, Greis oder fromme 
Frau aus der Umgegend. Er verkörpert sozusagen den ,,genius loci“ und gibt daher in feierlichem Gesang 
der besonderen Stimmung dieser Stätte, ihrer landschaftlichen Schönheit und geschichtlichen Bedeutung, 
preisenden Ausdruck. Nun erst erhebt sich der Waki zu einer Frage an den Shite und es entspinnt sich 
ein Dialog über die Einzelheiten des Ortes, seiner heiligen Gebräuche und Erinnerungen, der mit dem 


Steigen des Interesses aus gesprochenem Worte in Gesang übergeht, den zum Schluß der Chor übernimmt. 
Der fremde Besucher gerät durch die erstaunlich kundigen Aufschlüsse des Einheimischen in immer 
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größere Verwunderung, bis er diesen zuletzt nach seinem Namen fragt. Der aber gibt sich nun widerwillig 
zu erkennen: er sei selbst der Gott des Tempels, und mit diesen Worten verschwindet er plötzlich im Heilig- 
tum, im Wald oder im Wasser: der Hauptspieler tritt ab und der erste Akt ist zu Ende. Während der Waki 
nun wieder unbeweglich an seinem Pfeiler sitzt, leiten Chorgesang und Instrumente den kürzeren zweiten 
Akt ein, der nun erst die Theophanie bringt. Wie ein Bild aus einer andern Welt erscheint der Gott jetzt 
in seiner wahren Gestalt, beschreibt, vom Chore unterstützt, seine Herrlichkeit und Wunderkraft und 
schließt mit langem, feierlichem Tanze. 


Diese Entfaltung der Theophanie in zwei Akte ist höchst wirkungsvoll. Wie in der 
schintoistischen Tempelanlage, wo das Allerheiligste hinter dem jedermann zugänglichen Heilig- 
tum verborgen ist, entrückt sie das Göttliche einerseits der Berührung, während sie es durch 
das dauernde Verbleiben des Gegenspielers auf der Szene doch wieder unmittelbar in die mensch- 
liche Gegenwart hereinstellt. Dieser Wirkung gegenüber ist das, was sonst etwa geschehen mag, 
Nebensache. Es kommt nicht auf kausale Entwicklung eines komplizierten Geschehens an, 
sondern auf das restlose Auskosten einer mit starkem Stimmungsgehalt erfüllten Erscheinung, 
bei welcher den Höhepunkt der Tanz bildet. 

Dies ist das wahre Wesen des N6-Dramas. Und es ist höchst bezeichnend, daß dieses Wesen sich auch 
den geschichtlichen Stoffen gegenüber behauptet, die ganz anders zu einer dramatischen Entwicklung her- 
ausfordern als Göttererscheinungen. Auch da, wo als Hauptperson ein Kriegsheld oder eine schöne Frau 
der Heianzeit auftritt, bleibt in der Mehrzahl der Fälle das Schema der Götterspiele in Kraft: Der Waki 
besucht als reisender Mönch den Ort der Handlung und begegnet dem Shite, der zunächst einen Holz- 
hauer, Fischer, Salzbrenner oder arme Frau darstellt und von den Dingen, die einstens hier geschehen 
sind, erzählt, bis er sich als Erscheinung des Helden jener Geschehnisse entpuppt und verschwindet, um 
nun im zweiten Akt als abgeschiedener Geist in Gesang und Tanz seine ehemaligen Taten noch einmal 
vorzuführen. Die geschichtlichen Stücke sind darum in der Regel Gespensterspiele, in denen abermals die 
große Vergangenheit unheimlich und greifbar zugleich in den Alltag hereintritt. 

Hier vor allem ist der Punkt, wo das buddhistische Element des Nö-Dramas einsetzt. 
Denn daß die Toten als Geister 
umgehen, kommt nur von 
ihrer Unerlöstheit. Sie haften 
nochamlIrdischen: die Manner 
sind befangen in den Leiden- 
schaften des Krieges, in Haß 
und Ruhmsucht, die Frauen 
im Wahn der Liebe und der 
Eifersucht. Der wallfahrende 
Mönch aber ist im Besitz der 
Worte Buddhas, die den Wahn 
durchbrechen. Ihm naht der 
Held mit der Bitte um Erlö- 
sung, und nachdem derMönch 
sich an dem Treiben des ge- 
quälten Geistes gütlich ge- 
sehen, erhebt er den Rosen- 
kranz und murmelt Sutren- 
sprüche, worauf jener vom 
Irrwahn erlöst verschwin- 


47. Szene aus dem Nöspiel Döjöji: Ein von ihrem Liebhaber verlassenes 
Mädchen wird im Übermaß gekränkter Liebe zur Schlange und muß der 
t Ta , Beschwörung der Priester weichen. Originalillustration zu einer Hand- 
det, um ins Nirvana einzu- schrift vom Ende des 16. Jahrhunderts (Nara-Ebon, im Besitz der Kais. 
gehen. Universität Kyôto) 
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Dem ähnlich treten die Dä- 
monen der Lokalsage, die im Wald, 
im Gebirge oder in bestimmten Ge- 
genständen hausen, erst in harm- 
loser Verkleidung, dann aber in 
faszinierender Gräßlichkeit zu wil- 
dem Tanze auf, bis die machtbe- 
wußt andringende Beschwörung des 
Priesters sie in das Nichts auflöst, 
das sie sind. Entsprechend der 
pantheistischen Auffassung des 
Tendai- und Shingonbuddhismus 
wird diese Methode auch auf ding- 
liche Gegenstände angewandt, auf 
Blumen, Bäume, Schmetterlinge, 
ja auf den Schneefall, sofern sie 
in der Heianpoesie gefeiert sind: 
als Hauptspieler tritt der Geist die- 
ser Erscheinungen auf und wird 
zuletzt zur Buddhaschaft erlöst. 

Auf diese Weise wird Er- 
scheinen und Verschwinden des 
Gespenstes wirksam motiviert, in 
dem doppelaktigen Schema spielt 
sich nebenbei ein buddhistischer 
Erlösungsvorgang ab. Dadurch werden Vergangenheit und Gegenwart mit der Zukunft zusammengefaßt 
und im Nirväna aufgelöst, das ganze Leben mit all seiner bunten Erscheinung ist nichts weiter als ein 
flüchtiger Traum. Diese echt buddhistische Auffassung kehrt in den Nö-Dramen immer wieder. Man ver- 
steht, daß namentlich die Geistlichkeit sich dieses methodischen Kunstgriffs gern bediente und die Nô- 
Literatur um eine Menge von Gespensterstücken zweifelhaften Wertes bereichert hat. Doch ist der uns 
öfter störende Predigtton in den Nötexten nicht einseitig auf Rechnung des Buddhismus zu setzen. Auch 
die Weisheit der Poetik, des Flötenspiels und Bogenschießens wird bei passender Gelegenheit dem didak- 
tischen Zeitgeschmack entsprechend in umständlicher Breite vorgetragen. 

Selbst die Dramen bürgerlichen Inhalts zeigen, obwohl nur einaktig, mit den Gespensterstücken in- 
sofern eine Ähnlichkeit, als auch sie auf die Lösung eines Wahns hinzielen. Der Vater, der seinen Sohn, 
die Frau, die ihren Mann verloren hat, oder das Kind, das seinen Eltern entführt ist, sie alle erscheinen 
infolge des Trennungsschmerzes als Opfer des Wahnsinns — für die Kunst des Schauspielers ein besonders 
dankbarer und darum beliebter Vorwurf — und werden durch überraschendes Wiedersehen mit dem Ge- 
suchten geheilt. 

Während in den Spielen, welche mit mehr oder weniger Freiheit den hier beschriebenen 


Strukturschemata folgen, alles auf die Darstellung von Gefühlseindrücken ankommt, gibt 
es doch eine Minderzahl von Stücken, in welchen die Entwicklung eines bewegten Geschehens 
die Hauptsache ist, und die sich darum mehr dem Charakter des späteren Dramas nähern. 
In ihnen ist der Gegenspieler nicht nur untätiger Zuschauer bei der Erscheinung des Haupt- 


spielers, sondern greift mitbestimmend in die Handlung ein. 

Die Urform dieser lebhafteren Dramen haben wir wohl in der Darstellung mythologischer Stoffe zu 
suchen, wie der Tötung der großen Schlange durch den Sturmgott Susanoo in dem Nöspiel Orochi oder 
des Liebesidylls des Gottes Hohodemi mit der Tochter des Meerdrachenkönigs in dem Stuck Tama-no-i. 
Berühmt ist Hagoromo, die Geschichte der himmlischen Jungfrau, die beim Bad im Meere von einem Fischer 
ihres Flügelgewandes beraubt zur Gefangenen des Erdkreises wird und erst gegen das Versprechen, ihren 
Himmelstanz zu zeigen, das Gewand zurückerhält und beseligt aufschwebt. Wie hier, so überwiegt auch 
in manchen geschichtlichen Stücken noch das lyrische Element, so z. B. in Yuya, das zarte Naturstimmung 
mit dem Widerstreit menschlicher Gefühle zu einem einzigartigen Ganzen verwebt. Von lebhafterer 


48. Szene aus dem Nöspiel Yuya: Yuyas Ausfahrt nach dem Kiyo- 
mizu-Tempel. Originalillustration zu einer Handschrift vom Ende des 
16. Jahrhunderts (Nara-Ebon, im Besitz der Kais. Universitat Kyöto) 


Bewegung sind einzelne Stücke, die 
den Helden Minamoto no Yoshi- 
tsune feiern, namentlich Ataka, das 
die Überlistung einer Grenzwache 
bei höchster Lebensgefahr darstellt. 
Sind diese historischen Dramen zu- 
nächst in der Regel Einakter, so 
kommt es doch auch hier zu einer 
Entfaltung in zwei Akte, nun aber 
in anderem Sinne als zuvor. So 
stellt das Drama Hachi-no-ki im 
ersten Akte dar, wie ein durch 
Feinde ins Elend geratener Kriegs- 
mann durch den in Mönchsver- 
kleidung reisenden Herrscher aus 
Kamakura, H6j5 Tokiyori, als 
treuer Vasall erkannt, im zweiten, 
wie derselbe am Hofe zu Kamakura 
belohnt wird. 


Die Nö-Dramen sind, wie 
man sieht, bei allem feierlichen 
Ernst doch keineswegs Tragö- 
dien. Sie erschüttern wohl, 
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49. Szene aus dem Nö-Spiel ,,Hachi-no-ki (in der Mitte Shite und 

Tsure: der ins Elend geratene Ritter Tsuneyo und seine Frau; rechts 

der Waki; der als pilgernder Mönch verkleidete Herrscher Höjö 
Tokiyori). Nö-Bild 1897. 


aber nicht um aufzuwühlen, sondern um aufzulösen. Nach der Metaphysik des Mahäyäna- 
Buddhismus ist das Leben mit all seiner Schönheit und all seinem Leid ein Traum, durch Irr- 
wahn aus dem unbegreiflichen, erhabenen Nichts aufgestiegen. Es ist darum nicht wertlos, 
erleben wir doch eben in ihm dieses Unbegreifliche. Es kommt nur darauf an, nicht mehr in 
blinder Leidenschaft an allen bunten Bildern der Erscheinungswelt zu haften, dann werden 
diese selbst zum duftigen Schleier jenes Unaussprechlichen, dann lösen sich Freud und Leid in 
völlige Stille auf. Dies ist der Geist, aus dem das Nö-Drama schöpft, und darum entläßt es 
auch, wenn gut gespielt, seine Zuschauer in eben diesem Zustand friedevoll erleuchteter Ge- 


löstheit. 


Das nachfolgende Nöspiel Ooyashiro, eines der bestentwickelten Götterstücke, möge als Beispiel 
eines Zweiakters dienen, in dem die Erscheinung des Helden Hauptsache, die Handlung reine Zugabe ist. 
Für Stücke mit vorherrschender Handlung muß auf die sich erfreulich mehrenden Übersetzungen in euro- 
päischen Sprachen verwiesen werden, namentlich auf Waley, The No Plays of Japan. 


I. Zeit 
Waki: Kaiserlicher Beamter 
Shite: Schintopriester 
Tsure: Schintopriester 

II. Teil 


Waki: wie im I. Teil 


Tsure (als himmlische Jungfrau auftretend): die 


OOYASHIRO 


Personen, Ort und Zeit des Dramas 


Gottheit von Misaki 
Tsure (als Drachengott auftretend): der Meer- 
drachenkönig 


Shite: der große Gott von Kizuki in der Provinz 
Izumo (d. i. der Gott Ookuninushi) 


Ort: Izumo 


Zeit: Der zehnte Monat 
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I. TEIL 
A. AUFTRITT DES WAKI 


Waki (Aufiritigesang) 


Zum Götterfeste, dem verheiBungsreichen — 
Zum Götterfeste, dem verheißungsreichen, 
Gehts nun dem Lande Izumo entgegen. 


(sprechend) Ich bin Vasall im Dienste des re- 
gierenden Kaisers. Da jetzt im Lande Izumo der 
Göttermonat sein soll, wo alle Götter sich treffen 
und Feste aller Art begangen werden, so habe ich 
mich auf die Pilgerfahrt dorthin gemacht. 


(Reisegesang) 


Früh am Morgen auf, 

Angetan das weite Kleid 

Zu weiter Wanderung. 
Triefendem Gewölk und Nebel 
Geht des Weges Lauf entgegen 
Über Berg und aber Berge. 

So im Mond des Göttertreffens 
Bin nach Izumo ich kommen, 
Wo man Götter treffen kann. 


B. AUFTRITT DES SHITE UND TSURE 


Shite und Tsure (Gemeinsamer Auftritigesang) 


Zur Götterwohnung, wo der Sturmgott 
In Izumo, dem Wolkenlande, 

Die Gattin schiitzend zu verbergen 
Gewölks achtfache Mauer baute, 

Den Tempelpfad gemeßnen Schrittes 
Emporzugehn — wie feierlich! 


Tsure 


Bis ins Gezweig der Pinien 
Geht ein lockend Flüstern — 


Shite und Tsure 
Das ist der heilige Götterwind. 
Shite 


Wahrlich, sind wir auf der trüben Erde 
Auch als Menschen nur geboren, 


Shite und Tsure 


Stehn wir doch im Dienst des Gottes, 

Der dem Volke Heil verheißt. 

Hängen drum an sichrer Gnade, 

Lenz wie Herbst bringt uns Erwünschtes, 
Jahre kommen, Jahre gehn. 

Und wir trauen im Vergehen 

Auf die Macht, die unvergänglich 

Von Geschlecht währt zu Geschlecht. 

Auf, laßt uns die Schritte fördern! 

Auf, laßt uns die Schritte fördern! 

Wo ist ein Schatten, wo ein Bild, 
Darinnen Gott nicht wohnte ? 

Auf Berges Höhn, in Pinien, Kryptomerien, 
In Felsen, Meeren, Dorf und Flur und Feld 
Allüberall ist Gottheit gegenwärtig. 

Sieh | ihres Schutzes, ihrer Nähe sich erfreuend 
Gehn Priesterscharen hin und wieder. 


C. BEGRÜSSUNG ZWISCHEN WAKI UND PRIESTERN 


Waki 


Wie ich ehrfürchtig zu dem Großen Schrein 
des Landes Izumo herantrete und um Einlaß bitte, 
erscheint da eine Menge Priester. Bitte, ihr Herren, 
ich habe eine Frage. 


Shite 
Ihr scheint hier fremd zu sein. Woher seid Ihr 
zum Besuch des Tempels gekommen ? 


Waki 
Ich bin am Hofe ohne Unterlaß beschäftigt; aber 

da ich hörte, daß dieser Monat hier der Götter- 
monat heißt, und alle Götter ohne Ausnahme an 
dieser Stätte zusammenkonımen, so habe ich für 
diesmal den Herrscher um Urlaub gebeten, die 
weite Wallfahrt zu unternehmen. 

Tsure 
Wie schön ist das! 
Weil Götter und Herrscher 


Waki 


In unsrem Reiche unzertrennt 
Zusammenwirken, des zum Zeichen 


Shite 
Seid Ihr gekommen; unsres Gottes 
Waki 
Gnade verbreitende 
Shite 
Mondgestalt auch 
Chor 


Ruft in Frinnerung 

Gotterzeiten; an die auch gemahnen 

Die Tempelpfeiler 

Von Izumo. 

Breit und fest stehn sie aufgerichtet, 
Breit und fest steht der Bau des Reiches 
Vom gebreiteten Yamatostreifen 
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Bis hieher in die Shimane-Lande, 
Unbeweglich und dauerhaft. 
Schaut, wie schon das Rot des Laubes 


Tiefer wird und von den Zweigen 
Regen triefet auf des Dorfes 
Dacher, dem der Winter naht. 


D. DER WAKI ERHÄLT AUFSCHLUSS UBER DEN TEMPEL 


Waki 
Da ich hier unbekannt und fremd bin, so wollt 

mir das gottliche Geheimnis dieses Schreines aus- 
führlich berichten. 

Chor 

Nun, daß Ihrs wißt, der große Schrein im Lande 

Izumo, das ist ein Ort, wo achtunddreißig Schreine 
hergeladen sind. 

Shite 
Es walten aber hier fünf Königskinder. 

Shite 
Der ersteoffenbart sich alsdie große Gottheit Ajika ; 
Das ist dieselbe wie der Sanné-Avatar. 

Shite 
An zweiter Stelle kommt die große Gottheit von 

Minato, 

Chor 

In Kyüshü auch als Gottheit von Munakata er- 
schienen. l 

Der dritte ist Gott Hayatama von Inasa, 
Derselbe wohl wie zu Kashima in Hitachi. 


An vierter Stelle kommt die große Gottheit dann 
von Toya, 
Die sich in Shinano als Suwa-Gottheit offenbart. 
An fünfter Stelle noch die große Gottheit der 
Izumo-Gegend, 
Die sich als Gottheit von Mishima 
In Iyo offenbart, Segen verheißend. 
Wahrlich, ein langer wolkenloser Mondschein. 
Am letzten Tage des September aber 
Erscheint, den anderen zuvor, in aller Stille 
Shite 
Gott Sumiyoshi ganz allein. 
Chor 
Die andern alle 
Versammeln sich am ersten Tag des zehnten Monats 
Des Morgens fruh zur Tigerstunde. 
Gar mannigfach und viel sind ihre Götterspiele, 
Im Schwang noch heut an dieser Tempelstatte: 
Hier wirkt VerheiBung, nicht in Worten auszu- 
sprechen. 


E. HOHEPUNKT DES BERICHTES UND GEHEIMNISVOLLES VERSCHWINDEN DES FUHRERS 


Chor 
Fürwahr, gar teuer wert ist solche Kunde — 
Fürwahr, gar teuer wert ist solche Kunde. 
So ist denn auch in diesen letzten Zeiten 
Der Götter Herrlichkeit und Licht uns nah und 
offenbar! 
Shite 
So ist es, wahrlich! Jahr für Jahr 
An diesem Tag, in dieser Nacht, 
Versammelt zum Spiel sich 


Chor 
In vielerlei Rollen 


Shite 
Die göttliche Schar. 


Chor 
Da toben die Götter 
In Tanzen und Singen 
Und schwingen die Ärmel. 
Bannseile ziehn sie. — 
Doch, wie mag er heißen, 
Der kundige Führer ? 
Wie heißen ? 
Wer weiß es! 
Dorthin, wo mit weißen Papierbaststreifen 
Zum Feste behangen der heilige Zaun, 
Sieht man ihn treten, und: „Das hat ein Gott 
Zu dir, Mensch, geredet!‘ 
Dies wirft er ihm hin, 
Verschwindet im Altar, 
Im Altar drinnen verschwindet er. 
(Pause) 


II. TEIL 
F. ERSCHEINUNG DER HIMMLISCHEN JUNGFRAU 


Chor 
Vom Regenhinmel 
Sind weg die Wolken, 
Hell leuchtet der Mond, 


Die Strahlen gesellend 
Den heiligen Hallen — 
Ein göttlicher Anblick! 
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Himmlische Jungfrau 
Ich bins, die Göttin, 
Die einst, um zu hüten 
Des Buddha, des Kaisers 
Zwiefältige Ordnung, 
Auf Izumos Vorberg 
Den Fuß gesetzt. 
Von Haus aus sind wir 
Dämoninnen zehn. 
Als deren zeitweilige 
Erscheinung hier steh ich. 
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Chor 


Ein göttliches Wesen 
Weiblichen Leibes, 

Lieblich im Antlitz, 

Schön von Gestalt! 

Hell zwischen den Ärmeln 
Glitzert der Haarschmuck, 
Der Blumenschmuck duftet, 
So schwingt sie die Ärmel — Der Tanz und das Klingen, 

Ergötzlich, fürwahr, ist Das nächtliche Spiel. 


die himmlische Jungfrau, der Waki mit zwei Tsure). Nô-Bild 1902. 


G. TANZ DER HIMMELSFRAU MIT ORCHESTERBEGLEITUNG 
H. ERSCHEINUNG ERST DER ANDERN GÖTTER, DANN DES 
HAUPTCOTTES OOKUNINUSHI SELBST 3 
Chor s 
Unvergleichlich schön, fürwahr, Daß seine Gestalt er 


Sind im Tanz die langen Ärmel! Bald lasse erscheinen, 
Wie sie sich wiegen, Das ist ihr Begehr. 


Gide da erscheinen Frei ist der nächtliche 
Herab aus den Wolken Mond ne sa Wolken, 
Dis Götter niati Hell glänzt der Zinnober 
Mit Tanzen und Klingen, Des heiligen SADIA; 

So schweben sie alle Sieh, da erscheinet 
Umher vor dem Gotte. Des Gottes Gestalt. 


(Der Shite des ersten Teils erscheint nun in seiner wahren Gestalt, nämlich als der Gott Ookuninushi.) 


J. OOKUNINUSHI LEITET DAS GÖTTERFEST 


Chor Des göttlichen Tanzes. 
Welch erhabene Erscheinung ! 


Also sichtbar Gottes Segen 

Zu empfangen, das ist Gnade 

Von des Kaisers Majestät. Chor 
Shite (= Ookuninushi) Und Suwa und Atsuta, 

So sei es! Nun aber, Alle die Gotter 

DaB alles er sehe, Aus dreitausend Welten 

Erscheinen zumal, 


Shite 
Hier Sumiyoshi, dort Kashima, 


Wohlan, laßt uns feiern 


Das Fest der Götter Ein jeder im Tanzgewand 
Im nächtlichen Spiel. Schwingend die Armel, 
Chor Ein Schauspiel ist es 


Auf denn zu den Rollen Endlosen Ergotzens. 


rel IV. 
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K. KAGURA (GOTTERTANZ) 
L. HULDIGUNG DES MEERDRACHENKONIGS 


Chor Chor 
Tanz und Musik sind nun vorüber. Der Drachengott ist also erschienen. 
Immer tiefer wird die Nacht, Weg fegt er die Wogen, 
Und vom Himmel triefen Wolken, Weg schiebt er die Flut, 
Hoch vom Meere drauBen weht Auf steigt er im Flusse, 
Scharfer Wind, die Wellen steigen: Bringt dar das Kästchen, 
Sollte das, uns zu erscheinen, Verneigt vor dem Gott sich 
Des Meeres Drachenkönig sein ? Und harrt seiner Huld. 
(Der Meerdrachenkönig erscheint) Dann hebt er vom Kästchen 
Drachengott Den Deckel und nimmt draus 
Daß ihr’s wisset: der hier steht Den kleinen Drachen 
Ist des Meeres Drachenkönig. Und bietet dem Gott ihn, 
Der bin ich. Ich bring alljährlich Daß unter dem Kaiserhaus 
Aus dem Drachenschloß in goldnem Meere wie Länder 
Kästchen einen kleinen Drachen Sich alle der gleichen Ordnung erfreun — 
Hier dem Gott zum Opfer dar. Das, wahrlich, ist Gnade teuer und wert. 


M. SEGENSSPRUCH UND ABSCHIED ALLER GÖTTER 


Shile Um vor dem Gotte alles rein zu machen. 
Gesichert seien die vier Meere Dann steigen sie zum Götterabschiedsberg empor. 
Im Frieden sei das Land regiert! Unten erregt der Drachengott die Wogen, 
Die fünf Getreide sollen reifen, Läßt von der rollenden Flut sich meerwärts tragen. 
Glück, langes Leben mangle nie! Die Götter heben alle sich ins Leere, 
So lasset uns den Herrscher schirmen! Verbreiten sich und füllen aus die Lüfte. 

Der Gott, des Macht sich also kündet, aber 

Chor Zieht sich ins Innere seines Heiligtums, 
Auf dies hin schwingt die ganze Schar der Götter Und in des Meeres Tiefe ist der Drachengott ver- 
Zahllose Streifen weißen Bastpapieres, schwunden. 


4. Die Posse, Kyögen 


Hatte die Wandlung zum feierlichen Nö aus dem Sarugaku dessen einstige Komik beinahe 
restlos verdrängt, so rächte sich diese dafür durch Ausbildung eines Possenspiels, Kyögen ge- 
nannt, das auf derselben Bühne aufgeführt dem Publikum die Pausen zwischen den aufeinander 
folgenden Nöstücken verkürzen sollte. Nô und Kyögen gehören darum zusammen, und zwar 
nicht nur räumlich und zeitlich, sondern auch in ihren Ähnlichkeiten und Gegensätzen. Die 
Bühne, auf der noch eben Orchester und Chor saßen und majestätische Figuren feierlich einher- 
schritten, ist nun völlig leer bis auf zwei Hanswurste, die zwar ebenso feierlich zu tun bemüht 
sind, aber leider gar bald aus der Rolle fallen. Es ist der Gegenspieler, hier ‚‚Ato‘‘ genannt, 
und der Hauptspieler, Shite. Sie sprechen weder Heian- noch Kamakura-Japanisch, sondern 
die derb gespreizte Alltagssprache der Muromachizeit. Sie führen einen ganz einfachen Dialog, 
denn wenn sie je sich auf Gesang und Tanz im Nö-Stil einlassen, so blamieren sie sich regelmäßig. 
Doch enden eben um dieser Komik willen viele Possen nach dem Muster der Götter- und Helden- 
spiele des Nö mit einem Tanz, in dem die feindlichen Gegner versöhnt abziehen, während in 
anderen der zuvor geprellte ,,Ato“ den entlarvten Missetäter, Shite, unter Scheltworten von 
der Bühne treibt — auch dies dem Nö-Spiel nachgebildet, wo böse Geister der Beschwörung 
weichen. 
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Es sind über 200 Kyögen auf uns gekommen, ohne daß 
ihre Verfasser bekannt wären. Sie entnehmen ihre Stoffe zum 
Teil derselben Tradition, wie das Nö, nur daß sie diese ins 
Komische ziehen, mehr aber verwenden sie landläufige 
Schwänke und bürgerliche Begebnisse aller Art. Die belieb- 
testen Figuren sind der hohe Herr (Daimyö) mit seinem Diener 
Tarö Kwaja. Der Herr das Widerspiel des Bildungsideals der 
Zeit: bemüht um Stilgerechtigkeit in den tradierten Kün- 
sten und Wissenschaften, in Kettengedicht, Fechten, Tee- 
zeremonie, Tanz, aber gänzlich unfähig, unwissend, vergeßlich 
und feige, darum rettungslos auf den gesunden Menschenver- 
stand des Dieners angewiesen. Dieser aber ein Ausbund von 
Faulheit und Hinterlist, zu bösen Streichen aufgelegt, und ein 
Meister in Ausreden. Ähnlich ist das Verhältnis von Mann und 
Frau: er weiß sich bei der Trauung nicht zu benehmen, ist 
dümmer als sie, bequem, gleich mit dem Scheidebrief zur Hand; 
sie eigensinnig, eifersüchtig, jederzeit bereit davonzulaufen. Die 
Bonzen kennen ihre Sutren nicht, treten die Mönchsregel mit 
Füßen, hassen Andersgläubige und fordern hohes Geld für Be- 
schwörungen, die nichts ausrichten. Die Kyögen enthalten also 
reichlich Satire, aber eine harmlose, in der sich die Gesell- 
schaft selbst belächelt. Überhaupt ist die Komik dieser ganz 
51. Szene aus der Posse Nasu no Yoichi. kurzen Stücke nicht aus den tieferen Widerspriicben mensch- 

Darstellung aus dem Jahre 1665. lichen Geschehens geschöpft, sondern holt sich den Stoff zum 

Lachen von der Oberfläche des Lebens, deren krause Formen 

sie karikierend übertreibt. Darum kommt für ihre Wirkung alles auf das Talent des Spielers an, gelesen 

machen die Dialoge kaum einen Eindruck. Aber eben in seiner Einfachheit und Unschuld erfüllt das 

Kyögen seinen Zweck einer Erholung von dem anstrengenden Kunstgenuß des Nô in idealer Weise. Und 

mit seiner Beschränkung auf den bloßen Dialog wird es zum Vorläufer des bürgerlichen Dramas der 
Tokugawazeit. 


5. Die Wendung zu volkstümlicher Literatur 


Die Nö-Dramen bezeichnen die letzte mögliche Stufe in der Verwertung des alten litera- 
rischen Erbgutes. Sie wirkten um so gegenwartsfremder, je mehr sich der Zeitgeist von den 
klassischen Anschauungen und Formen entfernte. Darum war das Nô keiner weiteren Fort- 
bildung fähig; es ist in der Form, die ihm Se-Ami und seine Nachfolger gegeben, erstarrt. Die 
Einschaltung von Possen im Umgangston zwischen die schwer genießbaren Nöspiele oder gar 
von komischen Intermezzos in die Nö-Aufführung selbst zeigt, in welcher Richtung die Ent- 
wicklung weitergehen mußte. Dem Klassizismus folgte die Ermüdung; der aristokratische 
Geschmack der Wenigen mußte billigeren Instinkten das Feld räumen. 

Dies zeigt sich auf dem Gebiet der Poesie in der Entartung des Kettengedichts. Das 
sechszehnte Jahrhundert empfand den Regelzwang, in den auch diese Gedichtform einge- 
spannt worden war, als lästig und wandelte das Kettengedicht in Parodie und Humoristik, 
Haikai no Renga genannt, um. Bei diesen komischen Kettengedichten kam es natürlich darauf 
an, daß gleich der Anfangsstollen, Hokku, einen guten Witz enthielt. So gelangte man dazu, 
sich auf die Erfindung guter Hokku zu beschränken, und verzichtete auf das weitere Renga. 
Dieses Zerfallsprodukt der Poesie aber erwies sich späterhin als Keim einer neuen Entwicklung. 
In dem Hokku von 5+7+5 = 17 Silben war die winzigste Form des japanischen Gedichts 
gewonnen, die als Haikai oder Haiku in der Tokugawazeit bis zur Gegenwart unerwartete Be- 
deutung erlangt hat. 
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Noch starker zeigt sich die plotzliche Vulgarisierung der Literatur auf dem Gebiet der 
Prosa, die reichlich vertreten ist, aber weder in Stil noch Inhalt an den Heian-Roman oder an 
die romantische Kriegshistorie heranreicht. Man faßt die volkstiimlichen Erzählungen der 
Muromachizeit unter dem Namen Otogi-Zöshi, Unterhaltungsbücher, zusammen. 


Die Stoffe, die hier behandelt werden, sind tiberaus mannigfaltig und zum Teil neuartig. Neben der 
Frauenliebe spielt die bei Bonzen und Rittern damals häufige Knabenliebe eine wichtige Rolle als Inhalt 
der sog. „Knabengeschichten" (Chigo Monogatari). So erzählt das Aki no Yonaga Monogatari von einem 
Mönch, der die Asche seines ihm durch den Tod entrissenen Lieblings auf dem Kopf tragend das Land 
durchzog. Daneben wird das alte Thema der Stiefkinder, denen es zuletzt gut geht, neu variiert. Andere 
Geschichten behandeln die weibliche Eifersucht, ihre Strafe und Besserung, oder den Neid, der es Glück- 
licheren gleichtun möchte und dabei zu schanden wird (dies besonders derb in der Erzählung von dem 
geschickten und dem ungeschickten Windlasser, Fukutomi no Söshi). Ein schon im Matsura-no-Miya 
Monogatari angeschnittenes und vom Nô in seiner Weise verwertetes Thema wird nun aufs ausgiebigste 
behandelt: die mancherlei Wandlungen der Götter und Buddhas nebst ihren Wundertaten (Honji-mono), 
ferner Verhexungen, Fuchszauber und seine Lösung. Der Faulpelz und Glückspilz Monogusa-Tarö z. B. 
entpuppt sich in der Geschichte gleichen Namens zuletzt als Gott. Auf demselben Gedanken der Ver- 
wandlung beruhen Erzählungen, in denen Tiere, Pflanzen, Geräte menschlich redend auftreten, bzw. mensch- 
liches Geschehen unter tierischer Maske dargestellt ist. Verwandt damit sind Geschichten von abenteuer- 
lichen Seefahrten, von Heldentaten gegen feindliche Ungeheuer, von überraschendem Aufstieg zu Glück 
und Ehre durch besondere Gunst eines Gottes. 


Es ist das roh phantastische Glücksverlangen gepaart mit Aberglauben und Bigotterie, 
dem diese Volkserzählungen mit ihrer vulgär-buddhistischen Didaktik und gelegentlich Sa- 
tirik entgegenkommen. Läßt sich gleich auch in ihnen der Einfluß der älteren Literatur deut- 
lich nachweisen, spiegeln auch sie mit ihrer Schätzung des Buddhismus, des kriegerischen Sinns, 
der überlieferten Kunstregeln den Geist der ganzen Periode wider, so gehören sie doch mit ihrer 
kunstlosen Sprache und ihrer Beschränkung auf diesseitiges Glück und egoistische Einzel- 
interessen auf eine tiefere Ebene als die höfische und ritterliche Literatur. Sie können ähnlich 
dem Haikai no Renga ebenso als Entartung der bisherigen wie als roher Anfang einer 
neuen Prosa gelten, deren bedeutende Entwicklung in der Tokugawazeit uns noch beschäf- 
tigen wird. 


Noch ein weiterer wichtiger Zweig der Tokugawa-Literatur hat in den Unterhaltungs- 
büchern dieser Zeit seinen Ursprung. Ähnlich wie das Heike Monogatari zur Biwa-Laute vor- 
getragen wurde, begann man um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts manche volkstüm- 
liche Erzählungen in vorwiegend rhythmische Form nach dem Silbenschema 7—5, 7—5 zu 
bringen und in halb singendem, halb rezitierendem Tonfall vorzutragen, wobei man mit einem 
Fächer den Takt schlug. Später kam dazu die Begleitung der Laute, erst um 1600 die des drei- 
saitigen Samisen oder Shamisen, einer Art Guitarre. Unter den so vorgetragenen Geschichten 
nahm diejenige von der Liebe des jungen Helden Yoshitsune zu der schönen und frommen 
Jöruri-Hime, das Jöruri-Jüni-dan Söshi, eine bevorzugte Stellung ein. Zwar ist es kein be- 
deutendes Kunstwerk; das Menschliche tritt hinter ausführlicher Beschreibung von alten 
Sitten, Kunstregeln, Kleidern und Geräten beinahe zurück. Aber die allgemeine Vorliebe für 
Yoshitsune-Stoffe kam dem Buch zugute, und seine gute Gliederung in zwölf nicht zu lange 
Kapitel machte es für den Vortrag besonders geeignet. So kam es, daß sich der Name der Hel- 
din, Jöruri, mit der Zeit auf diese Vortragsweise übertrug, welche in der Tokugawazeit durch 
Verknüpfung mit dem Puppenspiel zu großer Bedeutung gelangen sollte. 
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VIERTE PERIODE: DIE LITERATUR UNTER DEM ZWIESPALT 
ZWISCHEN KONFUZIANISCHEM RIGORISMUS UND NATURLICHEM 
GEFUHL 


ALLGEMEINER CHARAKTER DER TOKUGAWAZEIT 
UND IHRER LITERATUR 

Die Wirren des sechzehnten Jahrhunderts, die mit dem Untergang der Ashikaga-Herrscher (1573) und 
dem Aufstieg der Diktatoren Oda Nobunaga (gest. 1582) und Toyotomi Hideyoshi (gest. 1598) das Schogunat 
des Hauses Tokugawa in Edo (dem heutigen Tökyö) einleiteten, beschleunigten einerseits den Niedergang 
der Muromachi-Literatur, andererseits schufen sie die Bedingungen für eine neue Zeit. Die nahezu selb- 
ständig gewordenen Territorialfürsten wetteiferten in abenteuerlichen Unternehmungen; Schiffahrt und 
Handel blühten im Verein mit ausgedehntem Seeraub längs der chinesischen Küste und bereicherten das 
städtische Bürgertum, das nunmehr neben dem Kriegerstand seine eigene Kultur zu entfalten begann. 
Seit der Ankunft des Portugiesen Mendez Pinto (1542) und des spanischen Jesuitenmissionars Franz Xaver 
(1549) öffneten viele Daimyös ihre Gebiete zeitweilig dem Christentum und dem Handel mit Europa. 
Das erweiterte den Blick und reizte die Unternehmungslust, die sich zuletzt in Hideyoshis Feldzug nach 
Korea entlud. Der Buddhismus mit seiner Metaphysik, seiner Stimmung der Vergänglichkeit und des 
Fatalismus verlor fast alle Macht über die Gemüter und machte der Freude an der Gegenwart, am Dies- 
seits Raum, welche zusammengefaßt in dem nun erwachenden Nationalgefühl Ausdruck fand. Zur Bändi- 
gung der streitenden Leidenschaften tat ein Gesetz wohl dringend not, aber es mußte diesseitig orientiert 
sein und den politischen und sozialen Wirklichkeiten genau entsprechen. 

Es ist das Werk des Schoguns Tokugawa Ieyasu (gest. 1616), solch neue Ordnung der Dinge 
geschaffen und damit zu der über zweieinhalb Jahrhunderte ungestörten Friedensherrschaft 
seines Hauses den Grund gelegt zu haben. Er und seine Nachfolger verstanden es, mehr durch 
List als durch Gewalt die widerstrebenden Kräfte der Territorialherren und des Kriegertums, 
des Bürger- und des Bauernstandes in ein System zu zwängen, das keinem erlaubte, über die 
Schnur zu hauen. Wer irgend ihrem kunstvollen Staatsgebäude gefährlich zu werden drohte, 
dessen Tatendrang wurde auf harmlose Bahnen abgelenkt. Die Daimyös und der Krieger- 
stand wurden mit zeitraubenden Reisen zum Hof von Edo, mit umständlichem Zeremoniell 
und kostspieligen Stiftungen, das Volk mit Festen, Spielen und jeder Art ungefährlichen Zeit- 
vertreibs beschäftigt. Die sittliche Grundlage für dieses System lieferte der Konfuzianismus, 
den Ieyasu in der von Chu Hsi (japanisch: Shushi) dogmatisierten Form zur sozialethischen 
Orthodoxie des Landes erhob. Dem Buddhismus ließ er dafür nur den Schein alten Glanzes, 
indem er ihn zwar dem als staatsgefährlich abgewehrten Christentum gegenüber in seiner kirch- 
lichen Organisation und rituellen Tätigkeit bestärkte, aber Sorge trug, daß derselbe sich mehr 
um die Toten zu bekümmern hatte als um die Lebenden. Wissenschaft und Literatur paßten 
ausgezeichnet in dieses System, sofern sie sich nur in den ihnen gesetzten Schranken beschie- 
den. Ieyasu selbst gab durch die Berufung konfuzianischer Gelehrter, durch Gründung einer 
Hochschule, Anlage von Bibliotheken und Förderung des Buchdrucks den Anstoß zu einem 
bedeutenden Aufschwung wissenschaftlicher Studien und literarischen Lebens. Die Gelehr- 
samkeit kroch aus ihren geheimen Winkeln hervor und entwand sich als Gemeingut der Ge- 
bildeten den Fesseln starrer Tradition. Die Literatur aber, durch die bessere Volksbildung 
bereichert, durch den Wohlstand der Städte genährt, durch die Buchdruckerei aufs lebhafteste 
gefördert, entwuchs nun zum erstenmal aristokratischer oder priesterlicher Bevormundung 
und wurde zu einer Angelegenheit des gemeinen Volks. Dies zeigt sich äußerlich daran, daß 
die Tokugawazeit quantitativ mehr Literatur hervorgebracht hat, als das ganze vorausgegangene 
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Jahrtausend — Grund genug, es zu beklagen, daß der Behandlung dieses Zeitalters durch 
den Rahmen unseres Werkes zu enge Grenzen gesetzt sind —, inhaltlich an der Entstehung 
neuer Literaturformen, wie sie nur dem Geschmack des einfachen Bürgers entsprechen 
konnten. 

Dabei ist freilich nicht zu übersehen, daß auch in der Tokugawazeit von einer einheitlichen 
Volksliteratur im strikten Sinn nicht geredet werden kann, daß vielmehr die streng ständische 
Gliederung der Gesellschaft auch der Literatur ihren Charakter aufprägte. Krieger und Bürger 
(Samurai und Chönin) hatten je ihre besondere Geistesart. Die ersteren bildeten mit ihrer 
konfuzianischen Gesellschaftsmoral das Rückgrat des Staates und verlangten ähnlich dem vor- 
hergehenden Zeitalter von der Literatur Belehrung und sittliche Erbauung. Ganz anders das 
Bürgertum. Aus gedrückten Verhältnissen plötzlich zum Wohlstand gelangt, ohne Verant- 
wortung für das Ganze außer dem baren Untertanengehorsam glich es der wohlgenährten Herde, 
die zwar von festen Hürden umzäunt, doch innerhalb derselben schrankenlose Freiheit genießt. 
Hier pulsierte darum ein jüngeres, üppigeres Leben als in dem puritanischen Kriegerstand. 
Dieses letzteren Ideale waren freilich auch in die unteren Schichten durchgesickert und galten 
als unverbrüchliche Ordnung. Aber der kriegerische Geist lebte sich hier in roheren Formen 
aus, und da er zu Waffentaten keine Gelegenheit fand, so wandte er sich von den Werken des 
Mars teils auf diejenigen Merkurs, teils aber auf die Freuden der Venus. Phäakenhaft seinen 
Trieben lebend suchte darum das Volk auch in der Literatur vor allem Rührung und Genuß. 
Kein Wunder, daß aus seinem SchoBe, nicht aus dem des Kriegerstandes, das neue Leben hervor- 
quoll, das der Tokugawaliteratur ihren Glanz gibt. 

Der hier beschriebene Doppelcharakter durchzieht nun aber das Schrifttum dieser Periode 
noch in einem innerlicheren Sinn, nämlich als Zwiespalt zwischen Ethos und Sinnlichkeit. Die 
konfuzianische Moral des Tokugawasystems (die mit Konfuzius ebensowenig zusammenzuwerfen 
ist, wie etwa die Ethik des Jesuitenordens mit der Jesu) verstand es nicht, den Menschen in 
seiner Gesamtheit zu ergreifen und zu formen. Sie faßte ihn einseitig als soziales Organ, welches 
lediglich um der gesellschaftlichen Institution willen existierte. Die Forderungen dieser In- 
stitution (giv) unterstrich sie mit rigoroser Härte und blinder Mißachtung des natürlichen 
individuellen Empfindens (ninj6). Die begreifliche Folge war, daß sich dieses letztere der 
Kontrolle durch die Moral möglichst entzog, wodurch diese wiederum ihrer besten Lebenskraft 
verlustig ging. Überspannter Loyalismus und Wucherung des Trieblebens, eiskalte Strenge 
und raffinierte Sentimentalität, das ist das Doppelgesicht der Tokugawazeit, am besten ver- 
anschaulicht durch den Kontrast zwischen dem korrekten Stumpfsinn der ehelichen Fort- 
pflanzungsinstitution und dem prachtvoll bewegten Leben der Freudenviertel in Kyöto, Oosaka 
und Edo. Dieser klaffende Zwiespalt hatte für die Literatur schwerwiegende Folgen. Schlug 
sie sich, was am nächsten lag, auf eine der beiden Seiten, so gingen ihr Elemente, die zur 
Totalität eines Kunstwerks wesentlich sind, verloren — das gilt nicht nur von den Moralisten, 
sondern ebenso von ihrem glänzenden Widerspiel, von Saikaku. Setzte sie „giri“ und ‚‚ninj6“ 
in Gegensatz zu einander, wie Chikamatsu Monzaemon in seinem Jöruri dies mit höchstem 
Erfolge tat, so vermochte sie doch von der Notwendigkeit jenes überscharfen Konflikts nicht 
allgemeingültig zu überzeugen, konnte dem Sieg eines allzu harten Gesetzes wie der Klage allzu 
weichen Gefühls bestenfalls die Zustimmung der Zeitgenossen, kaum aber die der Menschheit 
sichern. Suchte sie endlich nach einer Harmonie der Gegensätze in reiner Menschlichkeit, so fand 
sich diese nur weitab von dem weltlichen Treiben in äußerster Sublimierung, wie sie Bashö 
in seinen Haiku erreicht hat. 
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Mit den Namen Bashö, Chikamatsu und Saikaku, welche gemeinsam die in der japanischen Kultur- 
geschichte einzigartige Ara Genroku (1688—1703) zieren, haben wir bereits die erste Bliite der Tokugawa- 
literatur bezeichnet. Der Schwerpunkt geistigen Lebens befindet sich um diese Zeit noch im Westen, d.h. 
in der kaiserlichen Residenzstadt Kyöto und dem mächtig aufgeblühten Handelszentrum Oosaka. Er bleibt 
dort bis etwa 1740, dann beginnt er sich nach Osten, d. h. nach dem Regierungssitz des Tokugawahauses, 
Edo, zu verschieben, wo das erste Drittel des 19. Jahrhunderts eine zweite, wenn auch bescheidenere Blüte 
der Literatur mit sich bringt, die in ihren letzten Auswirkungen bereits in die Meiji-Ära hineinreicht. 


A. DIE LITERATUR BIS ZUR MITTE DES ACHTZEHNTEN JAHRHUNDERTS 
MIT DEM SCHWERPUNKT IN KYOTO UND OSAKA 


1. Die Literatur der Gelehrten 


Das Studium der chinesischen Klassiker lag bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts ausschließlich in der 
Hand buddhistischer Priester, namentlich der einflußreichen Meister der Zen-Schule, deren praktisch 
ethische Richtung sie bei aller Metaphysik doch auch zu der ganz anders orientierten Staats- und Gesell- 
schaftsmoral der alten Chinesen hinzog. Der Buddhismus nährte somit selbst die Macht, die ihm mit dem 
Regierungsantritt des Tokugawa Ieyasu den beinahe tödlichen Stoß versetzen sollte. Der stolze Fujiwara 
Seikwa (1561—1619), den Ieyasu zu seinem und des Staates Lehrmeister berief, hatte es im Zen schon 
weit gebracht, als er aus vollster Überzeugung zur Lehre des Konfuzius überging. Sein bedeutendster Schüler, 
Hayashi Razan (1583—1672), brachte das System, in welches Chu Hsi den Konfuzianismus gefaßt hatte, 
zu offizieller Geltung und bemühte sich in einer Menge halbpopulärer Schriften um die Verbreitung seiner 
Lehre und um die Bekämpfung des Buddhismus und des Christentums. Dem abstrakten Formalismus 
dieser Schule trat der fromme Nakae Töju (1608—48) entgegen, indem er sich auf die mystisch-intuitive 
Auslegung stützte, welche Wang Yang-ming (japanisch: Oyémei) dem Konfuzianismus gegeben hatte. In 
ähnlichem Sinn betonte Kumazawa Banzan (1619—91), daß die Moral bei der eigenen Herzensbildung be- 
ginnen müsse. Der Streit zwischen diesen beiden Richtungen rief eine neue in gewissem Sinn historisch- 
kritische Schule auf den Plan, welche über alle Kommentatoren und Nachfolger hinweg unmittelbar zu 
Konfuzius selbst zurückstrebte. Ihr erster Vertreter, der charaktervolle Yamaga Sokö (1622—85), zugleich 
Lehrer der Kriegskunst, hat mit besonderem Nachdruck die Konsequenzen betont, die sich aus der kon- 
fuzianischen Lehre für den japanischen Kriegsmann ergeben, und ist so der Klassiker der Rittermoral, 
Bushidô, geworden. Er lehrte bei dem Daimyö Asano Naganori in Akô, der 1701 am Hofe zu Edo einer 
Intrigue zum Opfer fiel, und seine Saat ging in der Art, wie Naganoris siebenundvierzig Vasallen ihren Herrn 
rächten und dann sich selbst den Tod gaben, unvergeßlich auf. Der gelehrteste Verfechter der Rückkehr 
zu den Urquellen war Itö Jinsai (1627—1705), bedeutender Philosoph und fruchtbarer Schriftsteller in 
Kyöto, aufs heftigste bekämpft von seinem Rivalen Ogiu Sorai in Edo (1666—1728), der zwar ebenso auf 
die Alten zurückging, aber die philologisch-literarische Untersuchung vor der philosophischen bevorzugte. 

Die Wirkung dieser Männer war bedeutend. Mit ihrem aufrecht stolzen, unbedingt ehrenhaften, bei 
materieller Anspruchslosigkeit zu Starrsinn und Despotismus neigenden Charakter haben sie der Zeit ihr 
offizielles Gepräge gegeben. Die konfuzianischen Kardinaltugenden Chi und Kô, d. h. die unbedingte 
Hingabe des Dieners an seinen Herrn und der ehrerbietige Gehorsam gegen die Eltern, bilden nun die un- 
erschütterlichen Grundpfeiler der Sittlichkeit, und zwar ist es gegenüber China unterscheidend, daß Japan 
die staatliche Tugend der Loyalität dem kindlichen Gehorsam voranstellt. Mit ihrer rationalistischen 
Nüchternheit versetzten sie dem sonst noch kraß blühenden Aberglauben einen ersten Stoß und erweckten 
die Kritik an legendenhaften Traditionen: auch Japan hatte seine Aufklärung. Sie verfaßten nicht nur 
Kommentare in chinesischer Prosa und machten chinesische Gedichte, sondern bildeten in ihren populäreren 
Schriften auch einen neuen gelehrten Stil aus, der sich von dem chinesi ch: beeinflußten Japanisch der 
Kamakura- und Muromachizeit dadurch unterscheidet, daß er anstatt des Vor-T’ang-Stils mit seinen 
Parallelismen nunmehr die schlichtere Prosa der T’ang- und Sung-Zeit zum Vorbild nimmt. Einige aus dem 
Kreise der Sinologen schrieben vorwiegend fürs Volk, so der Anhänger der Shushi-Schule Kaibara Ekken 
(1630—1714), der sich in seinen „zehn Unterweisungen‘ (Jikkun) bemühte, den Konfuzianismus japani- 
schem Wesen zu assimilieren, und so die gute japanische Sitte nachhaltig beeinflußt hat. Sein Onna Daigaku 
war bis zur Meiji-Ära für die Erziehung der Samuraitochter maBgebend. Der hervorragendste Schriftsteller 
konfuzianischer Richtung aber ist Arai Hakuseki (1656—1725), Staatsrat bei mehreren Schogunen, weniger 
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Moralist als Enzyklopädist, Verfasser einer Menge von allgemein bildenden Schriften geographischen, 
archäologischen, philologischen und historischen Inhalts. Unter diesen ragt das Hankampu, ,,Fiirsten- 
stammbäume“, hervor, das eine trockene Materie durch eingestreute Heldengeschichten und Anekdoten in 
flüssigem Stil mit lebendiger Charakteristik in spannende Lektüre wandelt, ebenso seine Selbstbiographie 
„Oritaku Shiba no Ki“, etwas weitschweifig, aber in reinem Japanisch. 


Das neue Selbstbewußtsein und der kritische Blick, den die Sinologie dem japanischen Geistesleben 
brachte, führten nun aber weiter über den Konfuzianismus hinaus. Hatte sich dieser gegen das dem O.t- 
asiaten Wesensfremde im Buddhismus aufgelehnt, so erhob sich nun gegen ihn selbst und sein Chinesentum 
das japanische Nationalbewußtsein in Gestalt einer schintoistischen Reaktion, verbunden mit dem Studium 
des japanischen Altertums. Typisch ist Yamazaki Ansai (1618—82), der mit dreißig Jahren vom Buddhismus 
zu Konfuzius überging und beim schlichten Nationalkult des Schinto endete. Geschichtlich folgenschwer 
war das Unternehmen des geistvollen Daimyö von Mito, Tokugawa Mitsukuni, genannt Gikö (1628—1700), 
der, obwohl Anhänger der Shushi-Philosophie, von der Chinabewunderung der Sinologen abgestoßen durch 
Berufung zahlreicher Gelehrter und umfassende Sammlung geschichtlicher und literarischer Urkunden die 
Herausgabe einer großangelegten Geschichte Japans, Dai-Nihon-Shi, — freilich noch in chinesischem Stil 
und nach dem Muster von Sze-ma Tsien angeordnet — in die Wege leitete, um ,,der Ehrfurcht vor den 
nationalen Göttern und dem Gehorsam gegen das kaiserliche Haus‘ eine solid historische Grundlage zu 
schaffen. Die loyalistische Bewegung, welche 1868 zum Sturz des Tokugawa-Schogunates führte, hat 
somit ihren Ursprung in einer Zweiglinie des Schogunhauses selbst. Mitsukuni war es auch, der sich um 
Herausgabe und Kommentierung des Manyöshü bemühte, indem er den einzig dafür geeigneten Mann aus 
der Ferne unterstützte. Es war dies der Shingonbonze Keichü (1640—1701), den das Studium der im Shin- 
gon-Buddhismus gebräuchlichen Sanskritzeichen auf den Ursprung der japanischen Silbenschrift und von 
da auf das Manyöshü gebracht hatte, in dessen überlieferter Gestalt er massenhaft Fehler entdeckte, so daß 
er den Rest seines Lebens an einen textkritischen Manyöshü-Kommentar, Manyöshü-Daishöki, setzte und 
so zum Vater der japanologischen Wissenschaft wurde. Freilich nur im Sinn philologischer Akribie. Ihren 
nationalen Geist verdankt die Japanologie dem eine Generation jüngeren Kada Azumamaro (1668—1736), 
der sich in flammender Entrüstung über die Verderbnis der halb im Chinesentum, halb im Sinnentaumel 
versunkenen Zeit um die Erforschung und Wiederherstellung alt- 
japanischer Einfachheit, Frömmigkeit und Kaisertreue mühte, 
wobei er begreiflicherweise der Gefahr ungeschichtlicher Ideali- 
sierung nicht entging. 


2. Die volkstümliche Prosa. Saikaku 


Wenden wir von den Leuchten der Moral und Wissen- 
schaft weg unsere Blicke nach den Niederungen der Volks- 
literatur, so geraten wir zwar auf ein völlig anderes geistig- 
sittliches Niveau, gewahren aber auch hier denselben Fort- 
schritt zu freier Lebensbejahrung und selbstsicherer Reg- 
samkeit wie bei den Gelehrten, nur gesteigert durch die 
frischere Vitalität der unter den Tokugawas zum ersten- 
mal entbundenen Kräfte des niederen Volkes. 


Die Anfänge freilich waren zunächst bescheiden. Denn im 
Waffenlarm der Bürgerkriege war die erzählende Prosa der Otogi- 
zöshi zuletzt völlig verstummt. Dank der nun aufblühenden 
Buchdruckkunst brachten die ersten achtzig Jahre des 17. Jahr- 
hunderts wohl eine Menge von unterhaltenden und belehrenden 
Volkserzählungen in Kana-Silbenschrift, daher unter dem Namen 
Kana-Zöshi zusammengefaßt, aber ihr literarischer Wert über- 
steigt kaum den ihrer Vorgänger, der Otogi-zöshi. Sie verwerten der Saikaku - Biographie ,,Saikaku 
einheimische und fremde Stoffe, besonders die zeitgenössische Denju-guruma, 1716 (Kais. Staats- 
chinesische Literatur — die erste Entlehnung aus Europa, eine bibliothek Tökyö). 
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Ausgabe der Fabeln Asops (1593 in lateinischer, später in japanischer Schrift), fand zunächst keine 
Nachfolge — behandeln Erinnerungen an die letztvergangene Kriegszeit (so die Lebensbeschreibung von 
Toyotomi Hideyoshi, ‚Taikök:i‘‘, 1661), buddhistische Weltflucht aus Kriegsmüdigkeit (Futari Bikuni, 
„Die zwei Nonnen‘ von Suzuki Shözö, 1664, u. a.) konfuzianische Tugenden, Muster kindlichen Gehorsams 
und weiblicher Treue, die praktische Einheit von Schintoismus, Buddhismus und Konfuzianismus (so die 
halb scherzhaften Aphorismen „Okashi-kı‘‘ des Nyoraishi, 1642, vom Tsurezuregusa beeinflußt), Legenden 
von Göttern und Buddhas, beliebte Reiserouten und historische Stätten, einige auch Liebesverhältnisse im 
Stil der Novelle, aber nicht ohne die blutrünstigen Züge der voraufgegangenen Kriegszeit (so die Geschichte 
von Urami-no-suke, 1609, und Usuyuki Monogatari, 1632). Der vielseitige Asai Ryöi beschrieb in seinem 
Tökaidö-Meisho-Ki 1661 die große Heerstraße Tökaidö zwischen Kyöto und Edo, um die schon die Kriegs- 
historie der Kamakurazeit, Izayoi-Nikki u. a. einen Kranz von Erinnerungenund Gedichten gewoben hatten, 
übertrug chinesische Stoffe (z. B. Otogi-Boko, 1666, eine Nachbildung der Schauergeschichten Chien-teng 
Hsin-hua) und begab sich mit seinem Ukiyobanashi, 1681, bereits auf das Gebiet der Gegenwartsschilderung. 

Denn inzwischen waren die Früchte einer nun achtzigjährigen Friedenszeit gereift. Wohl- 
stand und ein großes Maß von Freiheit verbreiteten im Volk ein nie gekanntes Gefühl der Er- 
leichterung und des SelbstbewuBtseins. Der Bürgerstand wuchs der herrschenden Samurai- 
klasse beinahe über den Kopf. In den drei Großstädten namentlich, in Kyöto, Oosaka und Edo, 
entfaltete sich unter den Augen der konfuzianischen Sittenlehrer ein Leben üppigsten Genusses. 
Das Volk sah keinen Anlaß mehr, sich nach alten Zeiten zurückzusehnen, sondern freute sich 
der Gegenwart. ,,Ukiyo“ nannte es diese, indem es sich den buddhistischen Ausdruck für die 
flüchtig über dem Nichts auftauchende Welt bunter Erscheinung leichten Sinns zu eigen machte. 
Und wie bei uns die Ausdrücke ‚Welt‘ und ,,Leben" einen Stich ins Erotische haben können, 
so hier „Ukiyo“. Um so mehr, als in dem wohlbehüteten Lande die Wogen des Lebens nirgends 
entfernt so hoch gingen wie in den Freudenvierteln der Großstädte, wo neben rohem Sinnen- 
genuß Vergnügen und Spiel jeder Art auf seine Rechnung kam, wo selbst würdige Staatsmänner 
und Gelehrte Entspannung suchten. Wie auf diesem Boden der Farbholzschnitt des Ukiyo-e 
erwuchs, so auch die neue Prosa der ‚„Ukiyo-Zösh:t‘‘, in ihrer diesseitig-sinnlichen Grundstim- 
mung die genaue Parallele zum Roman der Heianzeit, nur mit dem wesentlichen Unterschied, 
daß sie in der Hand von Männern des Volks liegt, nicht von Hofdamen, und darum ungleich 
derbere Züge trägt, aber auch ein breiteres Lebensgebiet umfaßt als jener. 

Der unbestrittene Meister des Ukiyo-Zöshi ist Ibara Saikaku (1642—93) aus Oosaka, 
der sich erst in der Haikaidichtung eine fabelhafte Gewandtheit erwarb, bis er mit vierzig 
Jahren seinen eigentlichen Beruf entdeckte und zur Sittenschilderung in Prosa überging, wofür 
er als echtes Kind der Großstadt mehr Sinn besaß als für Blumen und Mondschein. Unablässige 
Wanderungen hatten ihn mit dem Leben und Treiben des Ritter- wie des Kaufmannstandes, 
vor allem aber mit den Stätten des Sinnengenusses im ganzen Lande vertraut gemacht. Er 
wußte im Shimabara von Kyöto und im Yoshiwara von Edo genau so Bescheid wie im Shin- 
machi des heimischen Oosaka und besaß die Gabe scharfer Beobachtung und naturwahrer 
Schilderung im höchsten Maße. Das befähigte ihn, in den Jahren 1682—92 die Welt durch 
fortgesetzte Herausgabe glänzender Sittenbilder in Erstaunen, ja Aufregung zu versetzen. In 
der ersten Hälfte dieser Zeit erschienen seine sechs erotischen Werke, welche Männer wie 
Frauen durch das Labyrinth der Wollust verfolgen. Im letzten derselben schildert er sogar 
die homosexuellen Unsitten des Ritterstandes (Danshoku Ookagamı, 1687). Dann wandte er 
sich, wohl in einem Gefühl der Erschöpfung, den allgemeinen Sitten und Anschauungen dieser 
Klasse zu, — ein Gebiet, das ihm jedoch weniger lag, — zuletzt mit besserem Erfolg dem Leben 
und Treiben des typischen Oosakaer Geschäftshauses (Nippon Eitaikura 1688, Seken Muna- 
zanyö, 1692), dessen Schilderung er mit zynisch weltmännischen Ratschlägen zum Reichwerden 
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begleitete. Seine Hauptbedeutung liegt ohne Frage 
auf dem Gebiet der Erotik, ja sein erstes Werk die- 
ser Art kann in gewissem Sinn als sein Meister- 
werk gelten. 


Es heißt Köshoku Ichidai Otoko ‚Ein Freund der 
Wollust‘‘ und beschreibt in 53 Abschnitten die erotischen 
Abenteuer des unersättlichen Genußmenschen Yo-no-suke, 
der sich mit 54 Jahren rühmt, es auf 3740 Frauen und 725 
Knaben gebracht zu haben. Kaum siebenjährig fängt er 
mit einem Dienstmädchen an, mit elf kauft er eine Dirne 
los, mit vierzehn hat er ein Kind von einer Witwe, mit 
siebzehn geht er auf Reisen, erwirbt ein Schwesternpaar, 
vertut mit ihnen sein Geld, bietet die beiden feil, verläßt 
sie, sie werden Nonnen. In Edo trifft ihn die Kunde, sein 
Vater habe ihn verstoßen, so wird er Bonze. ‚Ein, zwei 
Tage lang kam ihm das Amida-Sütra und Ähnliches wunder- 
schön vor, aber wie er sichs recht überlegte, hatte das 
Frommsein doch gar keinen Reiz. Von einem Jenseits war 
nichts zu sehen, es kamen keine Teufel daher, er traf keinen 
Buddha — altmodisches Zeug! sagte er und verkaufte kurz 
entschlossen die Korallen seines Rosenkranzes. Was nun? 
dachte er, da trifft er einen fünfzehnjährigen Jungen und 53. Aus „Köshoku Ichidai Otoko‘ von Sai- 
fängt an ihm Feuer. Die Armut treibt ihn auf weitere Wan- kaku, 1. Ausgabe, 1682; Zwei Bauern graben 
derungen, er wohnt bei allerlei Leuten in allerlei Stellung, Yonosukes tote Gefährtin aus (Kais. Uni- 
entführt ein schönes Iandmädchen, lebt ein Jahr mit ihr, versität Tökyö) 
läuft weg, reist nach der Insel Sado und durch Nordjapan, 
wird Fischhändler, Wahrsager, Priester, kommt ins Gefängnis, entrinnt mit einer Frau, die er dort 
kennen lernte, sie geraten unter Räuber, er fällt ohnmächtig nieder, erwacht, sucht die verlorene Ge- 
fährtin. ,,Hatte er doch bestimmt gehofft, diesen Abend ein Kissen mit ihr zu teilen, seis am Himmel auf 
dem Mond, seis auf Erden auf glitzerndem Reif ein köstliches Lager zu bereiten und sie mit seinen Kleidern 
zuzudecken. Es war traurig! Nur von Herz zu Herz war ihr Verkehr gegangen, er wußte noch nicht einmal, 
wie ihre Haut sich anfühlte, gut oder schlecht. Schade, dachte er und sah sich um. Da lag ein hölzerner 
Kamm von ihr. Wie dieser Ölgeruch an Weiblichkeit erinnert! Der soll mir wahrsagen, wo sie ist! So klomm 
er empor, ging an Felsen entlang, erlegte mit der Flinte ein Fasanenweibchen, sagte vor sich hin: unsicheres 
Leben das! nun wird das Männchen jammern.‘ Nach sechstägigem Suchen findet er zwei Bauern einen 
Sarg ausgraben, um Haare und Nägel der Leiche nach einem Freudenviertel zu verkaufen. Er blickt hin- 
ein: es ist die Frau, die er suchte. So sieht er mit 29 Jahren hinter den Vorhang des Lebens, durchschaut 
die Eitelkeit der Welt und — macht weiter. Gespenster ehemals Verführter drohen ihm, aber er drängt 
vorwärts, lernt alle geheimen Schliche und Listen der Weiberjagd. Sein Vater stirbt, er erbt ein Vermögen 
und fängt nun erst recht an. Die Schönsten, Berühmtesten, Teuersten sind ihm jetzt gerade gut genug. 
Er wirft mit Geld nur so um sich, veranstaltet glänzende Feste und Bootfahrten. Auf einer solchen kommt 
bei seligster Stimmung das Gespräch der Gefährten auf die schönsten Kurtisanen von Oosaka, zuletzt 
auf die Krone aller, Yügiri. Auch diese Halbwelt hat ihre Ideale, ihren sittlichen Maßstab. ‚Wer aber 
ist das? Sie lebt ihrem Beruf vom Neujahrstag bis Silvester, eine Quelle des Wohlstands für ihr Haus, 
ein Spiegel aller Kurtisanen seit der Götterzeit, man braucht sie nicht einmal zu sehen, sie braucht sich 
nicht einmal zu frisieren, schon wie ihr Gesicht und Füße ohne Pflege von Natur aussehen, ist sie bluhend 
und schlank von Gestalt, vornehm gelassen in der Haltung, das Gesicht völlig, ohne daß die Augen hervor- 
stächen, die Bewegungen fein, die Haut schneeweiß, auf dem Lager geübt, sie liebt den Ruhm, könnte einen 
ums Leben bringen, wird des Trinkens nie überdrüssig, singt schön, ist Koto-Spielerin, Virtuosin auf dem 
Shamisen, gewandteste Gesellschafterin, hat vornehme Schriftzüge, ist in langen Briefen geübt, nimmt 
nichts an, geizt mit nichts, hat Gemüt, spielt glänzend Flöte — wer mag das sein ? Und alle fünf erwiderten 
im Chor: Yügiri, sonst keine im ganzen weiten Japan, und lobten sie der Reihe nach. Jeder hatte von seinen 
Erfahrungen mit ihr zu erzählen: ging einem die Leidenschaft ans Leben, so tat sie um so vernünftiger, 
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bis er ihr fremd wurde; kam einer ins Gerede, brachte sie ihn zur Einsicht, daß ers aufgab; triebs einer zu 
heftig, mahnte sie ihn an seine Pflicht und ließ ihn fahren; zögerte einer mit Rücksicht auf seine Stellung, 
belehrte sie ihn über den Lauf der Welt; einem Verheirateten machte sie klar, daß seine Frau nicht anders 
könne als gekränkt sein; selbst von dem Fischhändler Chöbei ließ sie sich die Hand drücken; selbst den 
Gemüsemann Goréhachi erfreute sie mit einem Wort; sie war die einzige Kurtisane, die keinen verachtete, 
die eines jeden Gefühle von Herzen erwiderte. So ergingen sie sich in ihrem Lobe, und redeten erst ganz 
laut, dann aber wurden sie unversehens stille und keiner blieb ohne Tränen.“ Yonosuke, der schweigend 
zuhört, hält es nicht ınehr aus, stiehlt sich zu Yügiri fort und erprobt, von einem Rivalen bedrängt, ihre Treue 
und Geistesgegenwart. So treibt ers immer flotter in allen drei Großstädten, setzt endlich in Nagasaki 
die ganze Stadt in Staunen und hat mit 60 Jahren jeden Genuß gekostet, den Japan zu bieten vermag. 
Uberdriissig, doch ohne Reue rüstet er mit sieben Genossen ein Schiff „Erotica“ aus, fährt nach den süd- 
lichen Gewässern zur Insel der Frauen und wird nicht mehr gesehen. 

Das weibliche Gegenstück zu diesem Lebensbild ist Kôshoku Ichidai Onna, ‚eine Freundin der 
Wollust‘‘ (1684), eine Rahmenerzählung, in der ein von der Höflingstochter zur Bettlerin herabgesunkenes 
Weib von 65 Jahren ein erschreckendes Bild ihrer Sünden entrollt. Sie war alles: Dirne, Ehefrau, 
Nebenfrau, Beischläferin eines Bonzen, Dienstmagd. Ihr Sinnen ging nur auf Verführung der Männer, 
deren sie 20000 in ihre Netze gelockt haben will. Im Gegensatz zu Yonosuke wird sie wiederholt von 
Gefühlen der Angst und Reue heimgesucht und endet in Gram und müdem Buddhismus. 


Von Liebe ist in keinem dieser Lebensbilder die Rede. Sinnengenuß ist einziger Lebens- 
zweck des Helden. Darum tauchen seine Gegenspieler nur auf, um alsbald in Vergessenheit 
zu sinken. Es bedarf weder differenzierter Charakterisierung noch der Lösung schwerer Ver- 
wicklungen. Nur der Reichtum an Szenerie und die Mannigfaltigkeit der Listen und Mittel, 
die zum Ziele führen, bedingt Abwechslung. Ähnlich wie im Ise Monogatari folgt flüchtig Szene 
auf Szene, ohne innere Nötigung, zusammengehalten nur durch die Identität des Helden. 
Darin unterscheidet sich Ichidai Otoko auch vom Genji Monogatari, wo ein durchdachter 
Plan erkennbar ist, wo Frauenschicksale unsere Teilnahme wecken, wo der Held ein Herz hat 
und sich um alle seine Frauen und Kinder sorgt, während hier der eine Yonosuke alles mit 
seiner unersättlichen Jagd nach dem Genusse ausfüllt. 

Die ebenfalls 1684 erschienene Novellensammlung ‚Fünf Freundinnen der Wollust‘‘, Köshoku Gonin 
Onna, macht den bezeichneten Mangel zu einem kleinen Teil wett, indem hier fünf in sich abgerundete 
Liebesgeschichten aus dem Gegensatz zwischen natürlichem Trieb und dem Druck der Sitte heraus plan- 
mäßig entwickelt werden und auch wärmere Gefühle der Zärtlichkeit und Wehmut zu ihrem Recht kommen. 

Was Saikaku jedoch seine Bedeutung gibt, ist nicht dies, sondern sein unvergleichlicher 
Stil, der gegen die gesamte bisherige Literatur etwas völlig Neues darstellt. Die langjährige 
Übung im Haikai-Dichten kam seiner Prosa zugute. Er beobachtet bis ins Kleinste und faßt 
doch alles in knappsten Sätzen zusammen. Er verzichtet zu diesem Zweck nach Möglichkeit 
auf Partikeln und Überleitungen. Er drängt die Vorgänge so dicht aneinander, daß man den 
Wechsel des Subjekts oft kaum bemerkt. Es gibt kein liebendes Verweilen, keine logische Durch- 
führung eines Themas. Ohne Wärme, aber unerbittlich wahr, kraftvoll und farbenprächtig 
wirft er seine Bilder hin, ohne etwas Wesentliches zu vergessen. Dabei steht ihm der gesamte 
Sprachschatz alter und neuer Zeit, reines Japanisch wie chinesische Lehnworter, frei zu Gebote. 
Er ist durch diesen seinen Stil wie durch den Inhalt seiner Schriften vollkommenster Interpret 
seines Standes und seiner Zeit, einer Zeit voll sinnlicher Kraft, voll frivolen Optimismus, voller 
Freude an Spiel und Genuß, aber ohne Tiefe und Ernst, weil ohne innere Beziehung zu der 
offiziell anerkannten Gesellschaftsmoral. 

Saikakus Vorbild fand, wie sich denken läßt, eifrige Nachahmung. Aus roher Pornographie entwickelte 


sich unter seinem Einfluß eine reiche Literatur, welche zwar die Freudenviertel zum Schauplatz hatte, 
aber keineswegs nur auf das Erotische gerichtet war, sondern sich auch auf Darstellung bestimmter Charakter- 
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typen und ihrer Probleme legt. Besonders der Verlag Hachimonjiya in Kyöto und der Schriftsteller Eji ma 
Kiseki (gest. 1736) waren in dieser Richtung tätig. Man nennt daher diese Art des Ukiyo-Zöshi auch 
Hachimonjiya-bon. Unter Kisekis Typenschilderungen verdienen Erwähnung Seken Musuko Katagi, 1714 
(Charaktertypen Junger Männer) und Seken Musume Katagi, 1715 (Mädchentypen). Wir treffen in dieser 
Literatur Frauen und Männer aller Art: das Mädchen, das den Mann unglücklich macht; die Charakter- 
volle, die weiß was sie will, Geld verschmäht, Verachtete liebt; den verlorenen Sohn braver Eltern; den 
liederlichen Vater eines tüchtigen Sohns; den früh Verlebten wie den Mann, der sich lange Jahre ehrlich 
geplagt hat und nun schnell noch was vom Leben haben will; Verschwender und Geizhälse, treue und un- 
treue Freunde; wir sehen weibliche Eifersucht, Rachsucht, männlichen Leichtsinn: kurz, der Blick ist 
weniger auf Probleme der Liebe gerichtet als auf die Menge menschlicher Schwächen, die eben in dem Milieu 
des Freudenviertels besonders anschaulich hervortreten. Im Stil dieser Schriften gehen die besonderen 
Eigentümlichkeiten von Saikaku, seine Knappheit und Wucht, wieder verloren, es bleibt ein breiterer, 
leichter, seichter, deutlich moderner Unterhaltungston, reich an Abwechslung, aber ohne hohe künstlerische 
Werte, der späterhin in die populäre Prosa von Edo übergeht. 


3. Das volkstümliche Drama: Jöruri und Kabuki 


Zur selben Zeit wie die Prosa in Saikaku erreichte auch die dramatische Literatur ihren 
Höhepunkt in Chikamatsu Monzaemon. Die Aufführungen des Nô und Kyögen der Muro- 
machizeit sagten mit ihrer vornehmen Zurückhaltung dem derben Geschmack des Volkes nicht 
mehr zu und wurden zum Monopol der Aristokratie. Die neue Entwicklung der dramatischen 
Literatur fing abermals von unten an, bei den von der Masse bevorzugten Bänkelsängervorträgen 
und primitiven Tanzpantomimen. 

Zu den ersteren wurde seit etwa 1600 das dreisaitige Shamisen gespielt, und da als Vortragsstoff 
die Geschichte der Jöruri-Hime besonders beliebt war, so nannte man diese Vortragsart überhaupt Jöruri. 
Um dieselbe Zeit begann man, die Rezitation durch gleichzeitiges Puppenspiel (ayatsuri) dramatisch zu ver- 
anschaulichen. Dieses Ayatsuri- Jöruri wurde ungeheuer beliebt und die Stoffe dafür entsprechend ver- 
mehrt. Erst machte man alte Otogi-zöshi und Köwaka-Tanztexte für das Jöruri zurecht. In Edo, wo die 
neue Kunst 1624 durch den Rezitator Satsuma Jöun Eingang und beim Volk begeisterte Aufnahme fand, 
entstand eine Reihe von Stücken, welche mit den bombastisch vorgetragenen Teufels- und Geisteraben- 
teuern des unerschrockenen, aber blutdürstigen Krafthelden Kimpira so recht dem rohen Geschmack der 
noch unbändigen Bevölkerung entgegenkamen (die Texte dieser Spiele hießen Kimpira-bon). Satsuma 
Jöuns Schüler breiteten das Jöruri weiter aus, besonders Toraya Gendayü in Kyöto sowie seine Schüler 
Uji Kaga no Jô ebenda und Inoue Harima no Jô in Oosaka. Hier erst sollte es zu literarischer Bedeutung 
gelangen, und zwar durch die glückliche Verbindung eines bahnbrechenden Sängers und Rezitators mit 
einem mindestens ebenbürtigen Dichter. Der Jöruri-Meister Takemoto Gidayt (1651—1714) nämlich grün- 
dete 1685 ein eigenes Puppentheater, Takemotoza, und brachte von hier aus seine nach ihm selbst benannte 
Vortragsweise, welche die Vorzüge aller andern geschickt in sich vereinigt, zu so allgemeiner Geltung, daß 
der Name Gidayü heute mit dem Begriff Jöruri fast identisch ist. Die Texte für ihn aber schrieb der einer 
versprengten Kriegerfamilie entsprossene Chikamatsu Monzaemon (1653—1724), der allein durch sein 
Lebenswerk das Jöruri zur höchsten Stufe seiner Entwicklung emporführte. 

Vor seiner Verbindung mit Gendayü hatte Chikamatsu schon für Uji Kaga no Jô und 
Inoue Harima no Jô eine Anzahl von Jéruritexten geschrieben, deren Inhalt der Yoshitsune- 
und Sogatradition, den Nö-Dramen und Otogi-Zöshi entlehnt war und deren Stil noch das 
eintönige und rohe Gepräge des bisherigen vorwiegend prosaisch-epischen Jöruri trug. In dem 
ersten Stück aber, das er für Gidayü verfaßte, Shusse Kagekiyo, 1686, befreite er sich von den 
Fesseln des Herkommens und schuf eine neue Form des Jöruri. Zwar ist auch bei ihr der epische 
Rahmen des Ganzen beibehalten: der Sänger an der Seite der Bühne erzählt von Anfang 
bis Ende. Aber er erzählt das Drama, das die Puppen nebenan aufführen, und darum läßt er 
diese möglichst viel reden, vielmehr er redet selbst für sie wie ein Schauspieler, der alle Rollen 
des Dramas allein spielt. Die epischen Partien mit vorherrschendem Imayö-Rhythmus (7 : 5, 7:5) 
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und stark lyrischem Kolorit treten nun zu den drama- 


Be | ! D BE. . F ar . 

a 7 7% 4 i $ tischen Gesprächen mit ihrem lebendigen Lokal- und 
ne et tel aS c IE Standesdialekt in wirkungsvollen Gegensatz, der 
5 um a a > be ESA reichste Entfaltung sprachlichen und dramatischen 
a at | Fa oh Trey ¢ Att Könnens ermöglicht. 

FR | = p: ` Si en i3 ry Monzaemon ist ein Meister der Sprache, wenn- 
x ¥ PR Ay dit me $ gleich in anderem Sinn als Saikaku. Konnte dieser 

Ree | H aks ue als Prosaist und Schilderer der Gegenwart ganz frei 

FFs tA Bal BRAA * seinen individuellen Stil ausbilden, so führte ihn die 
Kir r - 7 2 eg! b Rücksicht auf Hörer und Stoff dazu, vom Volkston 
AN .. DAAL 2 : : 

Ei ba Es bai ee auszugehen, diesen aber durch Heranziehung alles 
Siy k i 4 ee tk erreichbaren Sprachgutes zu steigern und zu be- 


reichern. Noch in größerem Umfang als die Yökyoku 
verwendet Chikamatsu die ganze sprachliche Tradi- 
tion vom chinesischen Gedicht bis zum derben Sprich- 
wort, vom Straßenwitz bis zum Makurakotoba und 
kein Japanisch ist so reich an stilistischen Figuren 
wie das seine. Aber er schreibt nicht in sklavischer 
Verehrung alter Muster, wie die Yökyoku-Dichter. 
Alles ist sein Eigentum und er verfügt darüber mit 
souveräner Freiheit. Seine epischen Einleitungen sind 
von hohem Schwung, namentlich die farbenprächtigen 
Reise- oder Weggeleitlieder (michiyuki), in denen see- 
lisches Erleben und Naturstimmung ähnlich zu- 
sammenklingen wie im Genji Monogatari. Selbst 
seine Gespräche, obwohl ganz dem Alltag abgelauscht, wirken zugleich im Sinne farbenreicher 
Milieuschilderung. Denn wie das Reiselied zur Beschreibung einer Landschaft alles herbeizieht, 
was in Dichtung und Geschichte darauf anspielt, so enthält ein Gespräch etwa in einer Schwert- 
schmiede scheinbar unabsichtlich Ausdrücke wie schlagen, hämmern, stählen, stechen, hauen, 
Feuer, Funken, d. h. es ist voll von sog. Beziehungswörtern (engo), was freilich auch zu wert- 
losen Künsteleien und Spielereien führt. In diesem Stil hat Monzaemon eine Menge von 
Gidayü-Texten verfaßt, über hundert tragen seinen Namen. Sie zerfallen inhaltlich in zwei 
Klassen: Jidai-mono, d.h. romantisch-historische, und Sewa-mono, d.h. bürgerliche Stücke. 

Mit den Jidai-mono bewegt sich Chikamatsu auf herkömmlicher Bahn; sie entsprachen dem Ge- 
schmack der Genroku-Zeit, die bei allem Gegenwartssinn doch das Bedürfnis hatte, sich an den Gestalten 
der Vergangenheit zu erheben. Es schmeichelte ihrem Stolz, daß der Dichter die alten Ritter in Sprache 
und Gebaren zu Genroku-Bürgern umprägte, aus Yoshitsune einen vornehmen Verschwender, aus Benkei 
einen dienst- und redeeifrigen Helfershelfer, aus den Brüdern Soga derbe Yoshiwarahelden machte — wo- 
durch er sich freilich den Tadel der Gelehrten zuzog. Und erst recht begeisterte er das Volk durch 
die politische Romantik seines Fünfakters Kokusenya Gassen (1715), in dem sich japanischer Ritter- 
sinn vem Hintergrund chinesischer Wirren ruhmvoll abhebt. Der ungeheure Erfolg der Jidaimono 
hielt ihn zu sehr bei dieser Gattung fest und er entging ihren Gefahren nicht. Die Heldentypen, in den 
Grundzügen schon durch das Nö, die Köwaka-Texte, das Gikeiki, Soga Monogatari und die Otogi- 
Zöshi festgelegt, konnten nicht anders als schematisch ausfallen. Die Abfolge der Ereignisse ist rein 
äußerlich, nicht aus den Charakteren entwickelt, daher die Versuchung, das Interesse durch gekünstelte 


Komplikationen, unwahrscheinliche Überraschungen oder Witz zu beleben, und daher wieder die Über- 
ladung der Stücke mit Fremdstoffen. Immerhin hat Chikamatsu schon in die Jidai-mono das Problem ein- 
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geführt, das seinen besten Werken ihre Tiefe geben sollte, den Gegensatz zwischen der Forderung des sozialen 
Systems und dem natürlichen Empfinden, zwischen giri und ninj6. Dieser Gegensatz gehörte freilich schon 
der Ritterzeit an, war aber jetzt durch das kraftvolle Erwachen natürlicher Triebe einerseits, wie es an 
Saikaku deutlich wird, und die offizielle Geltung konfuzianischer Moral andererseits in ein Stadium extremer 
Spannung getreten, wie es früheren Jahrhunderten fremd ist. Er ließ sich darum auf die historischen Stoffe 
nur gewaltsam übertragen, eignete sich aber um so mehr für das bürgerliche Drama, dem sich der Dichter 
seit 1700 zuwandte. 

Erst in den Sewamono hat Monzaemon sich selbst und den Geist seiner Zeit gefunden, ob- 
wohl dieselben als Jöruri zweiter Klasse galten, obwohl er selber auch in seiner besten Periode, 
1703—13, ihrer gegen 20 Jidaimono nur 15 hervorbrachte und sich im letzten Jahrzehnt seines 
Lebens abermals überwiegend der historisch-romantischen Dichtung widmete. Aber hier 
führte ihm unmittelbarstes Empfinden, aktuellste Spannung die Feder. Er wagte es, Tages- 
ereignisse zu verarbeiten und in kürzester Frist auf die Bühne zu bringen. Als am 24. April 
1703 der Ölhändlergehilfe Tokubei, unfähig, sich durch Abzahlung einer Schuld von seiner 
Herrschaft, deren Nichte er heiraten sollte, zu befreien, und von einem falschen Freunde be- 
trogen, in dem Vorort Sonezaki seiner Geliebten O Hatsu und sich selbst den Hals durchschnitten 
hatte, da währte es keine vierzehn Tage, bis am 7. Mai die Massen von Oosaka im Takemoto- 
Puppentheater beim Anblick des Trauerspiels Sonezaki Shinj@ in Tränen schwammen. 

Shinjü heißt zunächst die wahre Gesinnung, dann die Tat, welche solche Gesinnung kund- 
tut, namentlich die der Liebe, zuletzt und hauptsächlich den Freitod, mit dem zwei Liebende 
einer Welt, die sie anders verteilen möchte, zeigen, wie ernst sie es miteinander meinen. Es 
ist also der Punkt, an dem der Gegensatz zwischen Girt und Ninj6 seine höchste Tragik ent- 
faltet. Darum sind Chikamatsus Sewamono in der Regel solche Shinjü-Stücke. Und sofern 
für solche Konflikte nirgends ein fruchtbarerer Nährboden war, als in den Freudenvierteln, 
führen uns viele Szenen daraus in dasselbe Milieu wie Saikaku. Nur mit dem Unterschied, daß 
Monzaemons Interesse nicht kalt beobachtend und einseitig hart dem unentwegten Verfolg 
der Wollust, sondern in tiefem Mitgefühl und tragischem Verständnis den zarteren Empfin- 
dungen der Liebe und ihrem Konflikt mit den unerbittlichen Ordnungen der Gesellschaft zu- 
gewandt ist. Er erkennt beides an, Giri und Ninjö, aber seine Sympathie ist auf seiten des 
natürlichen Gefühls. Wenn seine Liebespaare sterben, so siegt wohl äußerlich die Ordnung, 
doch nicht als Vollstreckerin gerechter Strafe an verlorenen Sündern, sondern vielmehr, um 
im Tod die Liebe ihren höchsten Triumph feiern zu lassen. Er hat drei von Saikakus Gonin 
Onna auf die Jöruribühne gebracht, aber sie sind hier nicht mehr ,,Freundinnen der Wollust‘‘, 
sondern liebeskranke Frauenherzen. 

Chikamatsu ist also nicht Realist, so lebenswahr gerade seine Sewamono sind. Ein Wort 
von ihm lautet: „Die Kunst lebt auf der Grenze zwischen wahr und falsch.“ Er hat das 
Menschliche verklärt, nicht in Idee, aber in warmes Gefühl, in die tränenreiche Wehmut, 
welche des Japaners beste Augenblicke ausfüllt. Er hat dadurch auf seine rührselige Zeit, 
verglichen mit Saikaku und Bashö, weitaus den tiefsten Eindruck gemacht, ganz abge- 
sehen von dem Shinjü-Fieber, das seine Trauerspiele, hierin dem ‚Werther‘ ähnlich, zeit- 
weise hervorriefen. 

Er ist Wortführer seiner Zeit auch in ihrer Abnormität, in der zum Riß übersteigerten 
Spannung zwischen Giri und Ninj6. Man sieht nicht immer ein, warum eigentlich die Leute 
sterben müssen. Ließen sich die Leidenden nicht nur von ihren Gefühlen beherrschen, sondern 
auch ein wenig von gesundem Menschenverstand, so müßten sie nicht so bis zur Unerträglich- 
keit in ihrem Schmerze unaufhörlich wühlen, und der Tod wäre nicht unbedingt ihr einziger 
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Ausweg. Aber gerade hier liegt das Charakteristische: nur um den Tod zu vermeiden, verzichtet 
man in Japan nicht auf Gefühle. In der Verachtung des Todes ist das Tokugawa-Bürgertum 
mit den Idealen des Ritterstandes durchaus eins. Nur will es den Kelch, den der Ritter gefaßt 
und keusch an den Mund setzte, Tropfen für Tropfen auskosten, es wird nicht satt im süßen 
Genießen seiner Bitterkeit. In der aufdringlichen Kraßheit des Gefühls, die mehr noch im Vor- 
trag des Gidayü-Sängers und in dem an sich unübertrefflich wahren Spiel der Puppen als im 
Wortlaut des Textes zum Ausdruck kommt, liegt der weite Abstand des volkstümlichen Jöruri 
von der streng aristokratischen, vom herben Geist des Sabi erfüllten Kunst des Nô. 


In Chikamatsus ersten Sewamono (Nagamachi Onna no Harakıri, 1700, Sonezaki Shinjü, 1703, u. a.) 
ist die Handlung noch fast zu einfach, um den Tod der Liebenden genügend motiviert erscheinen zu lassen. 
Darum führt er in den späteren Stücken komplizierende Umstände ein, so in Meido no Hikyaku (1711) 
die väterliche Liebe, in Ten no Amijima (1720), seinem berühmtesten Sewamono, die rührend selbstlose 
Liebe der Gattin, in der Mordgeschichte Onna-goroshi Abura-jigoku (1721) die Liebe der Eltern zu dem 
verirrten Sohne. Shinjü Yoi Késhin (1722) behandelt den gemeinsamen Tod eines von einer bösen Schwieger- 
mutter gequälten Ehepaares. 

Ein Widerspiel zu Chikamatsu, dem Anwalt des reinen Gefühls (ninjö), bildet sein um zehn Jahre 
jüngerer Zeitgenosse Ki no Kaion (gest. 1742), der von 1699 bis 1723 für das zweite Puppentheater von 
Oosaka, Toyotake-Za, Jöruritexte schrieb, in denen gegenüber den Ansprüchen des Gefühls und der Sinn- 
lichkeit mit strenger Konsequenz die harte Forderung der sozialen Institution (giri) durchgeführt wird. 
Dieselbe Gemüsehändlerstochter, die in Saikaku’s Köshoku Gonin Onna aus kindischer Leidenschaft ihr 
elterliches Haus in Brand setzt, ist in seinem Yaoya O Shichi Utazaimon (1704) ein selbständiger Charakter, 
der auf Grund reifster Erwägung des sittlich Notwendigen handelt. Kaion’s Lieblingsfiguren sind demgemäß 
nicht verlockende Hetären, sondern schlicht treue Hausfrauen und Töchter. Es war darum mehr als ein 
Zufall, wenn er in Shinju Futatsu Haraobi (1723) dasselbe brave Ehepaar behandelte, wie Chikamatsu 
gleichzeitig in seinem Shinji Yoi Késhin. 

Beide Puppentheater fanden bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts Dramatiker, welche für sie 
schrieben: das Takemoto-za den fruchtbaren Takeda Izumo (1688—1756), der mit seinen Mitarbeitern 
1746 in Sugawara Denju Tenarai Kagami die Schicksale des Sugawara no Michizane, 1747 in Yoshitsune 
Sembon-Zakura die des Yoshitsune, 1748 in dem zwölfaktigen (!) Kana-dehon Chüshingura den berühmten 
Racheakt und Freitod der 47 Vasallen von Asano Naganori dramatisierte, später den Verfasser des bekannten 
Honchö Nijüshi Kô (24 japanische Muster kindlicher Pietät), Chikamatsu Han ji (1725—83), das Toyotake- 
Za unter andernden Namiki Sösuke, der jedoch 1742 zum Takemoto-Za überging und Mitarbeiter von Izu- 
mo wurde. An Geist und stilistischer Kraft ihrem Vorgänger Monzaemon nachstehend, suchen dieseNachfolger 
ihre Stärke vor allem in wirkungsvollem Wechsel der Szenen, überraschenden Enthüllungen, überhaupt in 
theatralischen Effekten, weshalb ihre Stücke dem Kabukitheater besonders willkommen waren und er- 
reichen auf dieser Linie in dem Akte Terakoya (,,die Dorfschule'‘) des Sugawara-Zyklus durch die 
straffe Kunst, mit der hier die verwickelten Fäden feudaler Pflichtverhältnisse zu gehäufter Tragik ge- 
schürzt sind, einen Höhepunkt der Weltliteratur. 


Wenn Chikamatsu Monzaemon, nachdem er erst für das Kabukitheater gearbeitet hatte, 
vom dialogischen Drama zum monodischen Jöruri überging, muß er dafür Gründe gehabt haben. 
Deren wichtigster dürfte sein, daß das Kabuki allzu ausschließlich vom Schauspieler beherrscht 
war, um dem Dichter freie Entfaltung zu erlauben. Tatsächlich gehört die ruhmvolle Geschichte 
des Kabuki mindestens ebenso sehr in das Gebiet der Bühnenkunst wie in das der Literatur. 
Sie setzt nicht etwa Nô und Kyögen in einer Linie fort, sondern bildet zu deren Entwicklung 
eine jüngere Parallele mit eigenem Anfang. Wurzeln jene in sakralem Boden und sind vom 
Geist aristokratischer Reserve getragen, so kennzeichnen das Kabuki seine weltlichen Anfänge 
in den tiefsten Niederungen des Bürgertums als echtes Kind der Tokugawazeit. 


Begann es doch mit den erotischen Singtänzen (Kabuki = Sing- und Tanzspiel), welche eine gewisse 
O Kuni aus Izumo zwischen 1603 und 1607 in Kyöto aufführte, indem sie sich als Mann, ihr Liebhaber als 
Frau verkleidete, und mit den beiden Typen von Schaustellungen, welche diesem Vorbild folgten: dem 
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Frauen- oder Hetarentheater 
(Onna- Kabuki oder Keisei-Ka- 
buki), in welchem erst zu Kyö- 
to, dann zu Oosaka, Edo und 
allerorten vorwiegend Hetären 
auftraten, um durch tänzerische 
und dramatische Darbietungen 
ihre Anziehungskraft zu erhö- 
hen, sowie dem Jungburschen- 
theater (Wakashü-Kabuki), auf 
dem die Frauenrollen von jun- 
gen Burschen gespielt wurden, 
die meist im Dienst homo- 
sexueller Prostitution standen. 
Kein Wunder, wenn die Be- 
hörde eingriff, 1629 das Auf- 
treten von Frauen verbot (wes- 
halb noch heute die Frauen- 
rollen des Kabuki von Männern 


gespielt werden), und 1655 auch 55. Zeitgenössische Darstellung des „O Kuni Kabuki“, Anfang des 
das Jungburschentheater durch 17. Jahrhunderts (Kais. Universität Kyöto) 

strenge Sittlichkeits- und Haar- 

trachtvorschriften zwang, sich zum sog. Burschentheater, Yarö-Kabuki, zu reorganisieren, das sich 
nun heilsamerweise genötigt sah, was ihm an Spekulation auf niederste Instinkte versagt war, durch 
Steigerung der Schauspielkunst und Bereicherung seines Repertoires zu ersetzen. War bisher 
gegenüber den Singtänzen das rein dramatische Element nur in komischen Zwischenspielen nach Art 
der alten Kyögen zur Geltung gekommen (Monomane-Kyögen), so trat es jetzt mehr und mehr in den 
Vordergrund. Aus den flüchtigen Intermezzos wurden Mehrakter, deren im Jahre 1664 zum erstenmal 
zwei hintereinander aufgeführt wurden — man nannte dies Tsuzuki-Kyögen, d. h. fortgesetztes Thea- 
terspiel im Unterschied vom bisherigen getrennt stehenden, Hanare-Kyögen. Die Vorliebe für derbe 
Komik auf dem Hintergrund des Alltags wich dem Interesse für historische oder bürgerliche Vor- 
gänge mit tragischem Ausgang. Die Stoffe entnahm man denselben Quellen, aus denen das Jöruri 
schöpfte, wie denn überhaupt dieses letztere dem Kabuki weithin zum Vorbild diente. In Kyöto und Oosaka 
bevorzugte man Tragödien aus der bürgerlichen Welt, im rauheren Edo Kraftrollen im Stil des Kimpira- 
Jöruri, besonders solche aus der Soga-Überlieferung (doch durfte die Figur der Kurtisane in der östlichen 
Hauptstadt ebensowenig fehlen wie in den Metropolen des Westens), ein Gegensatz, der in den ersten großen 
Schauspielern Japans, dem grimmigen, weiß und rot übermalten Ichikawa Danjürö I. am Ichimura-Za in 
Edo (1600—1704) und dem unübertroffenen Darsteller von Frauenrollen Sakata Töjürö I. in Kyöto an- 
schaulich wird. Diese Männer und nicht die Dichter waren es, die dem Kabuki seine Bedeutung gaben. 
Denn über die literarische Mittelmäßigkeit der von den Schauspielern selbst oder von gemieteten Schrei- 
bern abgefaßten Texte täuschte neben dem stofflichen Interesse vor allem eines hinweg: die erstaun- 
liche Virtuosität der mimischen Darstellung, die ganz den monumental typischen Ausdrucksformen der 
Jöruri-Marionetten nachgebildet, dem Zuschauer eine Augenweide ersten Rangs bereitete und heute 
noch bereitet. 


4. Die volkstümliche Lyrik: Das Haiku und seine Verwandtschaft 


Fand das Bürgertum der Genrokuzeit bei Saikaku Spannung, bei Chikamatsu Rührung, 
so brachte ihm Bashös Haiku Erleichterung und Lösung in einer Form, die dem leichten, sinn- 
lichen Charakter der Zeit aufs glücklichste entsprach. Zwar begann unter dem Einfluß der 
jungen Altertumsforschung, besonders der Manyöshü-Studien, gerade jetzt die Tanka-Poesie 
sich neu zu beleben, aber gegen die das Jahrhundert beherrschende Begeisterung für das Haiku 
fällt sie nicht ins Gewicht. 
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Genau wie Sittenroman, Jöruri und Kabuki wächst auch diese Blüte der Tokugawaliteratur aus der 
Niederung empor, der Lotosblüte vergleichbar, die sich überm Sumpf erhebt. Wir lernten das Haikai als 
humoristische Entartung des Kettengedichts kennen, welche allmählich zu einer Lockerung der Glieder 
und zuletzt zu überwiegender Bewertung des Anfangsstollens, Hokku, führte. Eine Stufe auf diesem Wege 
war, daß man zuerst einen Unterstollen gab, zu dem nun ein passender Oberstollen gesucht werden mußte. 
Im Inu-Tsukubashü des Yamazaki Sökan (1465—1553) z. B. findet sich die Aufgabe: 


Kiritaku mo ari Halb möcht ich ihn erstechen, 

Kiritaku mo nashi Halb wieder nicht erstechen, 
und die Lösung dazu lautet: 

Nusubito wo Wie ich den Räuber 

Toraete mireba Fasse und mir beschaue, 

Waga ko nari. Ists mein eigen Kind! 


Die genaue Bezeichnung für solch einen Anfangsstollen war Haikai no Hokku, was verkürzt den Namen 
Haiku ergab. Doch erhielt sich auch für dieses Haiku das alte Wort Haikai, das ursprünglich Scherz, dann 
scherzhaftes Kettengedicht bedeutet hatte. 

Mit der Befriedung des Reichs durch die Tokugawaherrschaft nahm die Begeisterung für 
solch literarischen Sport ungeheure Dimensionen an. Der Reiz des Haiku gegenüber dem klassi- 
schen Kurzgedicht lag in der unbeschränkten Freiheit der Stoff- und Wortwahl und in seiner 
würzigen Kürze. Man durfte alles sagen, nur eben mit 5+7+5 = 17 Silben. Die Richtung, 
in welcher das Haikai zur Höhe reiner Dichtkunst aufsteigen konnte, ist damit klar bezeichnet. 
Es mußte möglich sein, in 17 kurzen Silben nicht nur viel, sondern wirklich alles zu sagen, wenn 
nur der Dichter dieses ,,Alles‘‘ sicher genug besaß, um es in jeder sinnlichen Erscheinung wieder- 
zufinden. 

Zunächst freilich war das Haiku von Metaphysik noch weit entfernt. Es bewegte sich auf dem Gebiet 
des Witzes, der Invektive, und betrieb ein munteres Spiel mit doppeldeutigen Wörtern (kakekotoba), Sprich- 


wörtern und Redensarten. Dies ist der sog. ‚alte Haikaistil‘‘, vertreten von Matsunaga Teitoku (1571— 
1653) und seiner Schule. Von ihm stammt das Haikai: 


Mina hito no Gibt nur den Leuten 
Hirune no tane ya Ursach bei Tag zu schlafen — 
Aki no tsuki! Mondschein im Herbste! 


von seinem Schüler Yasuhara Teishitsu (1610—1673) das witzige Lob auf die Kirschbaumblüte der 
Yoshinoberge in Yamato: 


Kore wa kore wa Nanu! Nanu! 
To bakari hana no Nichts weiter — ganz in Blüten 
Yoshino yama! Yoshinos Berge! 


Der Neigung des Teitoku, die Haikaidichtung abermals in Regeln einzuspannen, trat Nishiyama 
Söin (1605—82), der Begründer des sog. Danrin-Stils, entgegen, indem er dem Hochgefühl völliger Unge- 
bundenheit durch kühnste Wortwahl und groteske Kombinationen Ausdruck gab. Bei folgendem Beispiel 
erinnere man sich, daß die Japaner aus Buchweizen Nudeln machen und in ihrer Fechtersprache Hiebe 
nicht ‚empfangen‘, sondern ‚fressen‘: 


Yagate miyo Demnächst, da seht ihrs, 
Bö kurawasen Gibt es Stangen zu fressen — 
Soba no hana. Buchweizenblüte! 


Zur Danrinschule gehörte auch Saikaku, ehe er zur Prosa überging. Blieb dieselbe gleich weithin in witziger 
Spielerei und Parodistik stecken, so zeigt sie doch schon das Bestreben, das Haiku unter Wahrung seines 
volkstümlich freien Stils zum Ausdruck lyrischen Empfindens zu erheben. Auf jeden Fall hat sie zur Ver- 
vollkommnung der eigentümlichen Technik des Haiku viel beigetragen. 


Je mehr man sich mühte, in den engen Rahmen der 17 Silben Inhalt zu spannen, um so 
besser lernte man nicht allein, die natürliche Weitschweifigkeit des Japanischen durch mög- 
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lichsten Verzicht auf Partikeln, Formwörter, ja Ver- 
ben aufs strengste zu zügeln, man übte sich auch in 
der höheren Kunst, jedes Objekt, gewiß nicht abstrakt 
in seiner Idee, wohl aber sinnlich an seinem vitalen 
Punkte, seiner Pointe zu erfassen, für jede Situation 
dasjenige Wort zu finden, welches diese ohne weiteres 
blitzartig und restlos erhellt. Die Haikaikunst trat 
dadurch in verwandtschaftliche Beziehung zur Tusche- 
malerei, wie sie seit der Muromachizeit namentlich von 
der Zenschule gepflegt worden war. Genügen dieser 
ein paar hingeworfene Striche, um eine ganze Land- 
schaft mit Bäumen, Wasserfall, Brücke, Booten her- 
vorzuzaubern, so beleuchtet der Haikaidichter mit 
seinen 17 Silben für das sehende Auge eine sinn- und 
gefühlshaltige Situation, über die ein anderer beinahe 
ein Buch schreiben könnte. Genau wie beim Tusche- 
bild kommt es auch beim Haiku darauf an, das zu 
sehen und zu empfinden, was weiß gelassen ist, was 
nicht dasteht. Dazu hilft die noch ungebrochene Sinn- 
lichkeit des japanischen Wortes, die dessen Assozia- 
tionssphäre ohne logische Beengung in allen Richtungen ai Parei wor Watanabe 
erklingen läßt, sowie die traditionsmäßige Gemeingül- wazan, zwischen 1830 und 1850, nach 
tigkeit typischer Erlebnisformen des Volkes. „Frosch“ alten Vorlagen (Kais. Staatsbibl. Tökyö) 
braucht nicht nur eine zoologische Kuriosität zu be- 
deuten, es kann Band sein für alles, was der Japaner beim Anblick des neckischen Bewohners 
der Reisfelder und stillen Weiher empfindet. Worte wie Pflaumenblüte, Nachtigall, Frühsommer- 
regen (Monsun), Leuchtkafer, Zikaden, Herbstmond, Herdstätte oder Ortsnamen wie Yoshino, 
Fuji bezeichnen nichts Einmaliges, sondern gemeinsame, festgefügte Erlebniskomplexe, denen 
wir bestenfalls unsern Weihnachtsabend an die Seite stellen können. Die poetische Verwertung 
dieser Möglichkeiten erfordert freilich vom Dichter ein Maximum an Konzentration, das zu der 
Winzigkeit des Produkts in keinem Verhältnis zu stehen scheint, und intensive Mitarbeit von 
seiten des Lesers. Das Haikai gedeiht daher nur auf dem Boden einer Gemeinde von Haijin, 
d.h. Haikaimenschen, deren ganze Lebensführung darauf angelegt ist, ihre schlichten Alltags- 
erlebnisse fortgesetzt zu momentanen ästhetischen Visionen zu kondensieren. Man ermesse dar- 
nach die Grenze, die dem Verständnis des Haikai — zumal in Übersetzung! — gezogen ist. 
An der Entwicklung des Haikai über den Danrinstil hinaus sind mehrere Dichter beteiligt, so 
Konishi Raizan (1654—1716), mehr noch Uwajima Onitsura (1661—1738), am erfolgreich- 
sten aber Matsuo Bashö (1644—94) aus der Provinz Iga, in dem der Typus des Haikaimenschen 
seine vollkommenste Verkörperung fand. Sein Verdienst ist es, die Möglichkeiten des Haikai 
voll erschöpft und diese Miniaturform zu der hochwertigsten Gattung der japanischen Lyrik 
erhoben zu haben. Von der Danrin-Schule ausgehend behielt Bashö deren Freiheit und Leich- 
tigkeit im Ausdruck bei, verlangte aber vom Haiku dieselbe Fülle an lyrischem Gehalt wie vom 
klassischen Tanka, unternahm es also, dieses als langatmig durch noch straffere Zucht zu 
überbieten. Er (oder Spätere ?) nannte seinen Stil den ‚richtigen‘, Shöfd, und hat dafür Tausende 
von Anhängern gewonnen, von denen Kikaku (1661—1707), Ransctsu (1654—1707) und K yorai 
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(1651—1704) die bedeutendsten sind. In Kyöto ausgebildet, hat Bashö seine Mannesjahre 
meist in Edo verbracht. In Wahrheit war er nirgends seBhaft, sondern geborener Wanderer, 
wie vor ihm seine Lieblinge Saigyö und Sögi. Er teilt deren Zug zu Natur, Landleben, einfachem 
Volk, Einsamkeit. Schwere Erfahrungen hatten ihm früh Laotse, Chuangtse und den Zen- 
buddhismus vertraut gemacht. Letztes Motiv seiner Dichtung ist daher das Erschauern der 
einsamen Seele im süßen Gefühl der unaussprechlichen Stille, die den Lärm der vergänglichen 
Welt unhörbar und doch vernehmbar übertönt. Er gebraucht dafür dasselbe Wort ‚‚Sabi‘, 
das wir in etwas anderem Sinne schon als Schönheitsideal der Muromachizeit kennen. Läßt 
solche metaphysische Tiefe ihn unzeitgemäß erscheinen, so atmet doch sein Haiku, in dem er 
dieselbe eher verhüllt als ausdrückt, ganz den Geist der Zeit: es ist wie diese frei von aller Steif- 
heit, spielerisch, sinnlich und farbenfroh. Alles zieht es in seinen Bereich vom Größten zum 
Kleinsten, Natur und Menschliches, Rapsblüte, Katzenjunge, Heringsfang, Wanzen, Götter- 
feste, Kuchenbacken — nihil alienum. Es kennt kein Naserümpfen und atmet doch feinsten Ge- 
schmack. Auch das kleinste Bild wird durch Andeutung der Jahreszeit — freilich oft nur dem 
Kenner bemerkbar — in den Rahmen des Universums gestellt und erhält so Bedeutung. Bashös 
Haikai blickt auf zu den Sternen, hat acht auf die Gassen. Es wirkt Erhebung, Verzückung im 
Anschauen geringer Dinge, verwandelt den Erdenstaub in das farbige Spiel des Absoluten. 


Frühsommergüsse Blendender Mondschein — An so mancherlei 

Sammelt zu reißendem Lauf Rund um den Teich gewandelt Kommt die Erinnrung wieder, 
Der MogamifluB. Die ganze Nacht lang. Wenn Kirschbaume bluhn. 
Statt von dem Grashalm Den wilden Eber Laß mich, den Müden, 

Herabzufallen, fliegt auf Durchweht es gerade so — Deine Einsamkeit kosten 
Das Leuchtkäferlein. Sturm auf der Heide. Einsamer Kuckuck! 

Laßt uns denn gehen, Schneegestöber — Glut in der Herdstatt — 

Und die Schneelandschaft schauen, Einsame Alte bewohnt An der Wand dort des Fremden 
Bis wir drin stolpern! Das Haus im Dickicht. Schattenebenbild. 
Pflaumenblütenduft — Stürmende See — Auf den dürren Ast 

Feierlich steigt die Sonne Quer über Sado spannt sich Hat sich ein Rabe gesetzt — 
Überm Bergpfad auf. Die Milchstraße hin. Herbstlicher Abend. 
Grünweidenzweige Die Nachtigall, eil Auf dem Wege hier, 

Auf Schlamm herniederhängend — Macht auf den Reiskuchen dort Wo nicht eine Seele geht, 
Ebbe im Kanal. Auf der Veranda. Neigt sich der Herbsttag. 
Ruhe ringsumher — Kinderlein, kommt! Stilles Winternest — 

Bis durchs Felsgestein dringend Schon blühen die Melonen — Es wird dich wieder suchen 
Der Zikaden Lärm. Wolln wir sie schälen ? Dies Rankengewächs. 


Bashö’s letztes Haikai 


Tabi ni yamite Vom Wandern müde — 
Yume wa kareno wo Auf verdorrtem Gefilde 
Kakemawaru Jagt mein Traum umher. 


Eigentlich bedürfte jedes dieser Haiku ausführlicher Erläuterung. Besonders das folgende, das dem 
Japaner als Krone der Haikaidichtung gilt, weil es in einem wundervoll greifbaren, halb banalen, halb 
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weihevollen Bilde den letzten Sinn des Daseins aus- 
spricht: was ist dies Leben andres als ein Gerausch, 
das die Stille durchbricht, narrischen Ursprungs und 
gleich vorüber ? 


Furuike ya Uralter Weiher: 
Kawazu tobikomu Von dem Sprung eines Frosches 
Mizu no oto. Im Wasser ein Ton. 


Aus der Haikaidichtung erwuchs eine eigene Form 
des aphoristischen Skizzenbuches (Zuihitsu): das sog. 
Haibun, die Prosanotizen des Haikaimenschen. Auf 
seinen Reisen schrieb Bashö zwanglos seine Eindrücke 
nieder, flüchtig wie der Renga-Dichter von Bild zu Bild 
fortschreitend — es ist das Rohmaterial, aus dem sich 
das Haiku kristallisiert, und gibt darum besser als 
irgendein Kommentar Einblick in dessen Werden und 
Sinn. In seinem berühmtesten Haibun, Oku no Ho- 
somichi (1689), beschreibt Bashö eine Reise durch Nord- 
japan; bekannt sind auch Nozarashi Kikö, Kashima 
Kikö und Saga Nikki. 


B.DIELITERATUR UNTER DER GEISTIGEN 
VORHERRSCHAFT VON EDO 


Seit etwa 1740 verschob sich derSchwerpunkt 
literarischen Lebens von Oosaka und Kyöto nach Edo, wo das erste Drittel des 19. Jahrhunderts 
eine neue Blütezeit brachte, die an Umfang der Produktion zwar weit über der Genroku- 
Periode, an geistiger Bedeutung aber unter ihr steht. Der Zwiespalt zwischen Moral und 
natürlichem Gefühl hält an, aber jene verliert an Kraft, dieses an Wärme, nur abseits ver- 
borgen blüht reine Menschlichkeit. Der Typus des Edokko, des echten Edoers, wandelt sich 
von prahlerischem Raufdegentum zu elastisch verhaltener Vitalität, unter neutraler Hülle 
stests bereit zu gereiztem Aufflammen, kecker Tat, theatralischer Entfaltung. Charakteristisch 
und in Roman und Drama beliebt sind die abenteuerliebenden Otokodate oder Kyökaku, 
Angehörige freier Verbände, in denen sich Entwurzelte aus dem Bürgerstand unter rohem, 
aber ritterlichem Ehrenkodex gegen Übergriffe der Tokugawa-Samurai zusammenschlossen. 
Seit etwa 1770 freilich verschwendet mit zunehmender Dekadenz der Edokko diese seine 
Energien vornehmlich an flottes Genießen und heitere Narretei. 

Der Einfluß der Sinologen (Kangakusha) geht zurück, doch wirkt ihre konfuzianische Ethik in der 
durch erbauliche Histörchen vulgarisierten Form der sog. ‚„Herzenslehre‘‘, Shingaku (Begründer Ishida 
Baigen, gest. 1744) bei braven Untertanen weiter, und ihre nun einsetzende Beschäftigung mit Novelle 
und Roman der Mingzeit bringt der Prosaliteratur wichtige Anregung. Als Führer des geistigen Lebens 
aber werden sie von den Japanologen (Kokugakusha) abgelöst, voran von Kamo Mabuchi (1697— 
1769), der angeregt durch die Rückkehr der Sinologen zu ihren Urquellen nun seinerseits die Norito, das 
Kojiki, Manyöshü, Kokinshü und Genji Monogatari kommentiert, von dessen Schüler Motoori Norinaga 
(1730—1801), Verfasser des 44-bändigen Kommentars Kojiki-den, und wieder dessen Schüler Hirata 
Atsutane (1776—1843), der in seinem Kishin Shinron, Koshi Seibun, Koshichö, Koshiden auf Grund 
des Kojiki und Nihongi die dogmatische Repristination des alten Schintoismus unternimmt. Diese Schule 
wird mit ihrer impulsiven Ablehnung alles Fremden Herd der fanatisch nationalen und legitimisti- 
schen Bewegung, welche die Autorität des Schogunats soweit unterhöhlt, daß dieses in der durch den Vor- 
stoß des Abendlandes herbeigeführten Krisis 1868 morsch zusammenbricht. Die Literatur verdankt ihnen 
auf dem Umweg über gelehrte Künsteleien das Neuerwachen der Tankapoesie, eine Läuterung des Prosa- 
stils und wenigstens theoretisch ein neues Verständnis für den ästhetischen Eigenwert der Dichtung, die 
seit der Kamakurazeit nur als Dienerin der Religion oder Moral gegolten hatte. 


57. Motoori Norinaga (Kais. Universität Tökyö) 
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Fiir das langst zu leerer Form erstarrte Kurzgedicht erhob 
Mabuchi den Ruf: zurück zur Natürlichkeit des Manyöshü! 
Manches Tanka im Stil der Narazeit gelang ihm, nur war er eben 
selbst kein Naramensch, und nicht zu Unrecht traf ihn und seine 
Schiiler der Vorwurf der Altertiimelei. Besser, weil in freierem 
Sinn, erfüllten seine Forderung Ozawa Roan (1723—1801), 
Ueda Akinari (s.u.) und Ookuma Kotomichi (1798—1868), 
welche an der schlichten Größe des Manyöshü geschult eigenstes 
Erleben aussprachen, während der fruchtbare Kagawa Kageki 
in Kyöto (1768 — 1843) unter Bevorzugung des Kokishü seine 
Meisterschaft im Wohlklang einer reichen und gefeilten Sprache 
erwies. Noch echtere Söhne des Manyöshügeistes brachte der ab- 
gelegene Küstenstrich am Japanischen Meere hervor in dem ori- 
ginellen Einsiedler Ryökan (1757—1831), der nur drei Dinge 
haßte: Gekochtes von Köchen, Gemälde von Malern und Ge- 
dichte von Dichtern, dessen Leben in franziskanischer Armut 
und Einfalt aber ganz in Kurzgedichte von rührender Mensch- 
lichkeit ausfloß, und in seinem Geistesverwandten Ide Shoran 
(1812—68), durch dessen Dichtung ein religiöser Ton ehrfürch- 
tigen Lobpreises geht. 


Den Pulsschlag der Zeit aber fühlen wir weniger im 
5 Aufleben der alten Tankaform, als in der Haikaidich- 
58. Aus der Senryü-Sammlung »» va- tane dashi h fj t <hieden hält 
nagidarn“”, zwischen 1816 und 1880: g, die sich denn auch vonjener streng geschieden 
(Kais. Universität Tôkyô) Nach Bashô sinkt sie zunächst ins Dekorative und Ver- 
standesmäßige herab, worin YokoiYayû (s. u.) immerhin 
Virtuoses leistet, erlebt dann aber einen zweiten Höhepunkt in Yosa Buson (1716—83), einen 
dritten in Kobayashi oder Haikaiji Issa (1763—1827). Buson, zugleich Maler, ist ohne Bashôs 
Tiefe, aber vielseitiger, objektiver. Selbst unberührt entwirft er von jeder Szene und Stimmung, 
von Natur und Menschenleben ein feinsinniges Bild in leichter, freier Sprache, die er im Um- 
gang mit Japanologie und Sinologie, mit Li T’ai-poh und Tu Fu erworben hat. Im Gegensatz 
zu ihm, dem feingebildeten Städter in Kyôto, ist Issa auch in Edo zeitlebens der ehrliche Bauer 
von echtem Schrot und Korn, der die Wechselfälle eines schweren Schicksals mit kindlicher 
Heftigkeit erlebt, bald in flammender Entrüstung, bald in mitfühlender Liebe oder herzlichem 
Lachen. Und jedes Erleben wird ihm zum Haikai, in unverblümter, kunstloser Sprache, aber 
immer echt und durchweht von warmem Mitgefühl für alle Kreatur. 


Yokoi Yayüs (1701—83) eigentlichstes Gebiet ist weniger das Haikai als das Haibun, das er 
von Bashô weg in der Richtung harmlos übermütiger, geistreich banaler Plauderei entwickelt, wie sie 
dem heiteren Gemüt des Japaners, zumal der friedlichen Tokugawazeit, besonders zusagt. Sein 
Skizzenbuch Uzuragoromo (1776—82) enthält ein Lob des Topfdeckels, eine Theorie des Nabels, eine 
Philosophie der Liebe, einen Nachthemdchoral, kurz, es macht aus dem Leben einen feinsinnigen Witz 
des Weltgeistes. 

Eine Parallele dazu auf profaner Stufe ist der ‚‚ausgelassene Stil‘, Kyöbun, frivol bissige oder schlüpf- 
rige Travestien klassischer Literatur, in denen nicht der weltüberlegene Haikaimensch, sondern das ver- 
ärgerte Genie oder der genieBerische Bohéme des seit 1770 immer zuchtloser werdenden Edo seine Art 
der Weltkenntnis preisgibt. Hiraga K yûkei oder Gennai, auch Fürai Sanjin und Fukuuchi Kigwai genannt 
(1723—79), ein verbittertes Original, ergoß in Roku-rokubu-Shü 1780 die Lauge seines Spotts über die 
herrschenden Klassen, die ihn verkannten. 

Andere Meister des Kyöbun, wie Oota Nam po oder Shukusanjin (1749—1823) und Ishikawa Masa- 
mochioder Gabó (1753—1830) haben zugleich das ‚‚ausgelassene Kurzgedicht‘‘, Kyöka, eine längst beliebte 
Parodie des klassischen Tanka, zu einem eigenen Zweig der Literatur entwickelt. 
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Angeheiterte 
Gratulanten erscheinen: 

Auf breiter StraBe 
Schrag in die Kreuz und Quere 
Ist der Lenz nun gekommen! 


Feinsliebchenblume! 
Vom Pferd herabgepurzelt 
Ist der Herr Bischof 
Wenigstens heil geblieben: 
Ein glückliches Ereignis! 


Aus dem Kyöka wiederum entstand, 
ganz wie das Haiku aus dem Tanka, der 
17-silbige Spottvers des Karai Senuryü 
(1717—90), Kyöku oder, nach seinem 
Meister, Senryü genannt, dessen treffen- 
der Spott, echt Edokko, vor keiner mensch- 
lichen Blöße haltmacht. 


Im ganzen Viertel 
Weiß nur der Ehegatte 
Nichts von der Sache. 


Neujahrstagmorgen : 
Von gestern Abend der Satan 
Kommt gratulieren. 


Entfernte Verwandtschaft mit Hai- und 
Kyöbun haben die sog. Rakugo oder Ka- 
ruguchi-banashi, witzige Plaudereien aller 
Art, mit denen gewandte Erzähler das Volk 
stundenlang zu fesseln wissen, voll von 
Wortspielen und Anzüglichkeiten. Seine 
erste Blüte erlebte das Rakugo um 1700 
und bildet noch heute eine beliebte Volks- 
belustigung. 59. Erste Seite des Rotheftes Tonsaku Shin-Jiguchi, 1761 

Die Prosa von Edo tritt nun in das 
Stadium der Massenproduktion, leidet aber dauernd unter dem Inferioritätsgefühl, womit sie 


sich selbst als ‚‚Unterhaltungsschriftstellerei‘“ einschätzt. 


Zunächst bleibt die Führung noch im Westen, wo die Sittenschilderung des Ukiyo-Zéshi und Hachi- 
monjiya-bon von der historisch-romantischen Novelle abgelöst wird, für welche nun der Name Yomi-hon, 
d. h. Buch zum Lesen (im Gegensatz zum textarmen Bilderbuch) aufkommt. Das Kana-Zöshi des 
siebzehnten Jahrhunderts erscheint hier wieder, aber geläutert, bereichert durch die neugewonnene Kenntnis 
der Heian-Literatur und der Ming-Novellistik. Das Hanabusa-Zöshi des exzentrischen Arztes Kinro Gyöja 
von Oosaka (1749) schöpft aus dem Kin-ku Ki-kuan; Tatebe A yatari (1718—1773) versucht inı Nishiyama 
Monogatari (1768), der Geschichte eines Familienzwistes, künstlich die Erneuerung des Heian-Stils und 
eröffnet mit seinem Honchö Suikoden (1773) die lange Reihe von Bearbeitungen des Schui Hu Tschuan, 
wird aber von dem feingebildeten Ueda Akinari (1734—1809) aus Kyöto in dessen Gespenster- und Grusel- 
geschichten Ugetsu-Monogatari, z. T. dem Tsien-teng Hsin-hua entlehnt (1768--76), und in dem reifen 
Alterswerk Shun-u Monogatari, geschichtlichen Erzählungen, die den Fluch der bösen Tat darstellen, an 
klassischer Reinheit und Fluß des Stils übertroffen. 

Inzwischen werden in Edo die prahlerischen Kimpira-Hefte von den sog. Kusa-Zöshi verdrängt, ganz 
dünnen Heftchen aus elendem Papier, die je nach der Farbe ihres Umschlages Akahon (rot), Aohon (grün- 
gelb), Kibyöshi (gelb) cder Kurohon (schwarz) heißen und zunächst mehr um ihrer Bilder als um des be- 
gleitenden Textes willen vor allem von Kindern, dann von Frauen angesehen werden. Sie bringen bald 
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lehrhaft, bald scherzhaft Märchen und 
Abenteuer, deren Helden sie in Wort und 
ae Bild als Kabuki-Schauspieler darstellen, 
a denn ihr Publikum will nicht das Leben 
sehen, sondern Theater. Unter der Hand 
tüchtiger Schriftsteller wie Koigawa 
Harumachi (1744-89), Meiseidö Ki- 
sanji (1735—1813) u.a. wachsen sie sich 
seit 1775 zu humoristischen und satiri- 
schen Sittenschilderungen aus. Diese aber 
wenden sich bald unter dem Namen Share- 
bon (Lebemannbücher) dem unvermeid- 
lichen Freudenviertel zu und beschreiben 
umständlich bis zum Überdruß den Um- 
gang des Edo-Lebemanns mit Yoshiwara- 
mädchen, ohne Leidenschaft, ohne Pro- 
bleme, nur spielend elegant und mit treff- 
licher Detailbeobachtung. Ans Sharebon 
verschwendete in den 80er Jahren der 
un vielseitige Santö Kyöden (1761—1816) 
| sein Talent im Bund mit seinem Illustrator, 
60. Kyokutei Bakin (Kais. Universität Tökyö) dem Ukiyoekünstler Utagawa Toyokuni, bis 
ihn 1790 das Verbot des reformbemühten 
Hausministers Matsudaira Sadanobu und 1791 die Strafe 50-tagiger Handfessel auf die Bahn des 
Yomihon zwang. 

Auch im Yomihon ist Kyöden ungemein fruchtbar: er zuerst entwickelt dieses durch Größe und Straff- 
heit des Aufbaues, durch geschickte Verwebung spannender Motive zum umfangreichen historischen Roman, 
der nur leider trotz seines Moralschemas die Gesinnungslosigkeit des Verfassers an der Stirn trägt (wichtigste 
Werke: Chüshin Suikoden 1798, Sakurahime Zenden Akebono Zöshi 1805, Mukashigatari Inazuma Hyöshi 
1805, Honchö Sui-Bodai 1806). 

Ihn überflügelt sein charaktervoller, ausdauernder Schüler Takizawa oder Kyokutei 
Bakin (1767—1848) mit 290 (!) z. T. vielbändigen Werken, zumal seinen besten: Raigö Azari 
Kwai-Den 1807, San-shichi Zenden Naka no Yume 1807, Shunkwan Sözu Shima Monogatari 
1808, Chinsetsu Yumi-hari-zuki 1810, Kinsetsetsu Bishönen-Roku 1828, Kyökakuden 1830 und 
mit dem längsten: Nansö Satomi Hakkenden, in 106 Bändchen, 1814—41 (!). Bakin ist ungeheuer 
` belesen, glänzender Stilist, führt die verwickeltste Handlung planvoll durch, übernimmt vom 
Kabuki die Kunst des Szenenwechsels, vomchinesischen Roman diegroteske Stimmung, bewältigt 
im Hakkenden einen Stoff, wie sich an einen ähnlich riesigen seitdem kein Japaner mehr ge- 
wagt hat. Aber als echter Samurai unterstellt er alles seinem konfuzianischen Moralschema 
von Lohn und Strafe, zeichnet nicht Menschen, sondern allegorische Figuren, entwickelt nur 
Handlung, keinen Charakter, arbeitet mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen, wirkt darum nur 
für einen gleichgesinnten Leserkreis nicht langweilig pedantisch. 

Zum Glück konnten sich die anderen seit Anfang des 19. Jahrhunderts an einem Ersatz 
des Sharebon schadlos halten, der weit besser war als dieses: dem komischen Roman, Kokkeibon, 
einem Geistesverwandten des alten Kyögen und des neuen Kyöka und Senryü. Der begnadete 
Humorist Jippensha Ikku (1766—1831) entzückte von 1802—09 alle Welt durch seine 
Serie Tékaid6 Dôch Hizakurige (,,Auf Schusters Rappen‘‘): Yajiröbei, kurz Yaji genannt, ohne 
Stand und Bildung, aber echt Edokko, sanguinisch, witzig, göttlich unbekümmert, probiert 
es in Begleitung seines derberen Kostgängers Kitahachi oder Kita auf der Heerstraße von 
Edo nach Kyöto und ihren berühmten 53 Stationen mit andern Städtchen, andern Mädchen. 


a e a 


SAMBA. JUNGERE EDO-PROSA 127 


Sie fallen in alle Gruben, die sie anderen graben, und ziehen 
sich aus jeder Schlappe mit einem heiteren Kyöka wieder her- 
aus. Wein, Weib, Gesang, Theater, Schmausen und Plauschen, 
und das an jedem Ort wieder in eigener Lokalfarbe, das ist ihr 
Element, das macht in Verbindung mit der zwar sehr schlich- 
ten, oft vulgären, aber grundgutmiitigen Komik den heute 
noch unverminderten Reiz des Buches aus. 

Realistischer als Ikku, mehr am Senryü gebildet als am 
Kyöka, ist der Satiriker Shikitei Samba (1775—1822), der 
in seinem Ukiyo-buro (1809—13) und Ukiyo-toko (1811) mit 
sicherem Griff die Orte wählt, wo alle Stände im Négligé zu- 
sammen kommen: Bad und Barbierstube. In ungemein lebens- 
wahren Dialogen und Selbstgesprächen müssen seine typischen 
Personen (Gelehrter, Bauer, Lebemann, Hausfrau, Geisha, 
Spieler, Trinker usw.) ihre Schwächen und Schrullen restlos 
an den Pranger stellen. In seinen weiteren Satiren ragt die 
Komik des Bezechten hervor, für welche Samba, selbst ein 
Freund des Sake, besonderes Verständnis hatte. 

Im zweiten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts leben Kusa- 
zöshi und Sharebon in veränderter Form noch einmal flüchtig auf. 61. Aus „Tökaidö Hizakurige“ 
Ryütei Tanehiko (1780—1842) steigert in seinen 4—6-bändigen von Jippensha Ikku, 1802: 
Kusazöshi (Gökan-mono genannt), die er von dem Schauspielerspezia- Yaji im Bade (Kais. Universi- 
listen Kunisada illustrieren läßt, den bühnenhaften Charakter dieser tät Tökyö) 

Gattung, nimmt seine Stoffe aus Jöruri und Kabuki, gibt ohne Rück- 

sicht auf innere Wahrheit, aber mit viel Geschick nur die malerische Szene, wie sie aufs Theater paßt. 
Seine Kantan Shokoku Monogatari (1834) sind Liebesgeschichten aus mehreren Provinzen, sein Nise 
Murasaki Inaka Genji (1829—42) eine Übertragung des unverstandenen Genji Monogatari in das thea- 
tralisch aufgemachte Milieu der kriegerischen Muromachizeit, wo nur die galante Eroberung gilt, nicht 
die Liebe; seinem Ukiyogata Rokumai Byöbu (1833) wurde die unverdiente Ehre zuteil, als erste Probe 
japanischer Literatur in Europa bekannt zu werden (Pfitzmaier, Sechs Wandschirme in Gestalten der 
vergänglichen Welt, 1847). 

An Stelle des Sharebon mit seinen Lebemanntypen schafft Tamenaga Shunsui (1789—1842) das 
erotische, gelegentlich laszive Ninjöbon mit dem zentralen Typus der Geisha aus dem Vergnügungsviertel 
Fukagawa in Edo. Es sind kleine Wellen, die die Fläche ihres leichten Lebens kräuseln, doch ist auch sie 
Edokko, hat ihre Liebe und ihren Haß, und gibt etwas darauf, ihren Willen gegen spielerische, haltlose 
Liebhaber durchzusetzen. Das bekannteste Ninjö-bon ist Shunshoku Ume-goyomi (1832). Auch Shunsui 
traf 1842 der Arm des Gesetzes und er starb im Gefängnis. Die Prosa der Tokugawazeit verlor sich in 
Wertlosigkeit wie die Haikai-Dichtung, nur die dramatische Produktion ragt wirksam in das modern 
europäische Japan herein. 

Denn einer breiten Schicht von Edokko ist das Leben mehr oder weniger Theater und das 
Theater Leben. Im Grunde weder lyrisch noch reflektiert, schätzt sie nichts höher als die 
charakteristische Geste, die eindrucksvoll malerische Szene. Kein Wunder darum, wenn das 
Theater inEdo die Literatur beinahe in Schatten stellt, kein Wunder aber auch, wenn es der 
Herrschaft szenischer Gesichtspunkte einseitig unterworfen bleibt, ohne sich zu durchgeistigter 
Pragmatik erheben zu können. In den hiermit bezeichneten Grenzen aber erlebt es eine glän- 
zende Entwicklung, in deren Folge das Jöruri völlig in den Hintergrund gedrängt wird. 

Bis um 1770 behalten Kabuki und Jöruri in Edo noch den phantastisch bramarbasierenden, blut- 
rünstigen Charakter des älteren Edotyps, in dem das historische und bürgerliche Element vermengt sind. 
Auch Sakurada Jisuke I. (1730—1802), der über 120 Jöruri- und Kabukistücke verfaßt und mit seiner 
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glanzend schlagfertigen Sprache so 
recht die Elastizitat des Edokko 
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Scheidung des Historischen vom 
Bürgerlichen bringt Namiki Go- 
hei I. (1747—1880), der die krie- 
gerischen Züge der Edobühne mit 
den weiblich weichen, eleganten von 
Kyöto und den bürgerlich lebens- 
nahen von Oosaka zu verschmelzen 
sucht, z. B. in Temmangü Natane 
Gokü, einer Dramatisierung des Le- 
bens von Sugawara no Michizane 
(1777), Sammon Gosan no Kiri, 
einem Räuberdrama aus der Zeit 
Hideyoshis (1778) und Godairiki 
62. Puppentheater: Szene aus dem Jöruri „Koi Musume Mukashi Koi no Füjime (1795). Auf dieser 
Hachij6‘‘. Von Torii Kiyokuni, 1859 Bahn weiterschreitend schafft Tsu- 
ruya Namboku IV. (1755—1829) 
in O Some Hisamatsu Ukina no Yomiuri (1813), Sumidagawa Hanagosho-zome (1813) und dem berühmten 
Eifersuchts- und Gespensterstück Tökaidö Yotsuya Kwaidan (1825) den vollendeten Typ des bürgerlichen 
Edo-Dramas, eine Symphonie der Sensationen, Phantastik und Realistik, Gespenstergrausen, Blutrache, 
schwüle Erotik, Tränen der Rührung, urwüchsige Komik, alles beisammen in überraschendem Wechsel der 
Szenen. Seinen letzten namhaften Dramatiker hatte das Kabuki in Kawatake Mokuami (1816—93), 
der wieder Räuber und Abenteurer bevorzugt und das beliebte Lohn- und Strafschema hervorkehrt (Murai 
Chéan Takumi no Yaregasa 1862; Sannin Kichiz6; Nezumi Kozö; Kamiyui Shinzö u. a.). Die neue Zeit 
seit 1868 macht sich bei Mokuami nur in Einzelheiten bemerkbar, Bau und Wesen seines Dramas 
berührt sie nicht. 

Der eigene Zauber des Kabuki wie des Jöruri liegt in dem großartig einheitlichen Bild 
feudaler Kultur, das sie entwerfen, und in ihrem ethischen Pathos, dem Geist todesbereiter 
Hingabe, Bushidö. Im tiefsten Elend müht sich der Getreue nur um die Ehre seiner unglück- 
lichen Herrschaft, bürgt mit seinem Leben für deren geheime Schätze, behütet den verwaisten 
Erben des Hauses, unterschiebt sein eigenes Kind, wenn jener vergiftet werden soll, opfert jede 
private Rücksicht, jedes ‚menschliche Gefühl“ (ninjd) und zuletzt im Seppuku (Harakiri) 
das eigene Leben der feudalen Pflicht (giri). Dieser Art sind die Höhepunkte der Handlung, 
bei denen die bewundernde Menge in Tränen schwimmt, auf diesem Geiste des Bushidö beruht 


selbst heute noch der erzieherische Einfluß des japanischen Theaters auf weite Kreise. 


FÜNFTE PERIODE: 
DIE LITERATUR UNTER ABENDLÄNDISCHEM EINFLUSS. 


Ein amerikanisches Geschwader, das 1853 in der Edobucht vor Anker geht, eröffnet die 
Reihe abendländischer Vorstöße, die das abgeschlossene Inselvolk aus seinen solipsistischen 
Träumen rütteln. Die langsam gereifte nationalistisch-legitimistische Bewegung erhebt sich 
zur Tat, zerbricht 1868 das Schogunat der Tokugawa und legt die Regierung in die Hand des 
Kaisers zurück, der Edo nun zu seiner Residenz, zu Tökyö macht. Sie erweist sich stark genug, 
das Land vor dem Schicksal einer Kolonie zu bewahren, aber nur um den Preis entschlossenen 
Bruchs mit der Vergangenheit und gewollter Angleichung an die so weit vorausgeeilte Kultur 
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des Abendlandes (Seiy6). Diese einzuholen, setzt ein ungeheures Lernen ein. Fieberhaft, wahl- 
los und unselbständig wird ein Stück europäischer Kultur ums andere übernommen, nachgeahmt, 
ausprobiert; dann wird bedächtig, überlegt und unabhängig gesichtet und dem eigenen Bedürf- 
nis angepaßt. Amerika und England sind die wichtigsten Lehrmeister; um ihnen nicht ganz 
ausgeliefert zu sein, pflegt man daneben die deutsche, seit dem Weltkriege auch die französische 
Note. Ist Meiji, die erste Ära des europäisierten Japan (1868—1912) noch gekennzeichnet durch 
Unreife, Oberflächlichkeit, haltloses Schwanken zwischen extremem Europäismus und ver- 
bohrtem Japanertum, so macht die Taishé-Ara (1912—26) schon den Eindruck einer gewissen 
Reife: das Fremde ist etwas mehr in die Tiefe gedrungen und Eigentum geworden, das Selbst- 
gefühl zugleich gemäßigt und gesichert, Europa und Amerika werden nicht mehr nach-, siewerden 
schon fast miterlebt, Japan ist Provinz der modernen Weltkultur geworden. 


1. Die Literatur der Ären Meiji und Taishö spiegelt diese Entwicklung getreu wieder. Die ersten zwanzig 
Jahre blinder Europabewunderung sind beherrscht vom geistigen Import, wobei Weltanschauung der Lite- 
ratur vorausgeht. Fukuzawa Yukichi verbreitet englischen Utilitarismus, Nakae Tokusuke Rousseaus 
Contrat social, Niijima Jô amerikanisches Christentum, alle drei den Gedanken der Freiheit und Gleich- 
heit. Ihnen gegenüber verficht Katö Hiroyuki, auf Darwin und Haeckel, Hegel und die preußische Staats- 
idee gestützt, soziale Klassenordnung und Nationalismus mit starker Betonung der Einzigartigkeit des 
japanischen Kaisertums. Prosaiker aus Shunsui’s und Ikku’s Schule beschreiben die neue Zeit, gesehen 
mit den Augen der alten (Kanagaki Robun: SeiyöHtzakurige 1870—72). Die Sorge um Japans Weltstellung und 
der Ehrgeiz des erwachenden Parlamentarismus erzeugen eine Reihe unreifer politischer Novellen. Über- 
setzung und Nachahmung werfen sich auf englische Prosa (Kingsley), auf Tennyson, Longfellow, auch auf 
Shakespeare. 

2. Ende der achtziger Jahre setzt eine nationale Reaktion ein, erst konservativ-aufklärerisch (Miyake 
Setsurei’s Zeitschrift „Nipponjin‘‘; Kaiserliches Reskript über die Erziehung des Volkes 1890), seit 1897, 
also nach dem Sieg über China, liberal-realistisch (Zeitschrift ,, Taiy6‘‘ des führenden Literarkritikers Taka- 
yama Chogyü). Damit beginnt auch für die Literatur ein neues Eigenleben, und zwar überwiegend auf dem 
Gebiet der frei formenden Prosa, während Drama und Lyrik, stärker gebunden, sich langsamer entwickeln. 
Äußerlich stützt sich die Literatur auf das neu entstandene, seit 1895 flutartig anschwellende Zeitungs- 
und Zeitschriftenwesen. 

Tsubouchi Shöyö ist der erste, der in der Programmschrift Shdésetsu Shinzus (1885) das Wesen des 
europäischen Romans in dem BloBlegen seelischer Motive, in lückenloser Verflechtung der Handlung, in 
der konkreten Lebendigkeit jeder Person und Situation erkennt. Die entscheidende Wendung der japani- 
schen Literatur von tausendjährigem Fabulieren zu dem ernsten Pathos der Wahrheit, von elegantem Spiel 
mit dem Schönen oder Außergewöhnlichen zu Objektivität und‘ Natürlichkeit, von traditioneller zu indi- 
vidueller Formgebung ist damit angebahnt. Aus ablenkender Unterhaltung wird nun die Literatur zu Be- 
kenntnis und Prophetie, aus einem Zeitvertreib zum Lebensinteresse des Volkes. 

a. Die neue Erkenntnis betätigt sich zunächst in Psychologischer Realistik, wobei inmerhin noch roman- 
tische Sentimentalität nachschwingt. Shöyö selbst und der von den Russen beeinfluBte Hasegawa Futaba-tei 
Shimei (‚Ukikumo‘ 1887—89) zeichnen den teils draufgängerischen teils verängstigten Typus der jungen 
Generation, Futabatei zum erstenmal in der modernen Umgangssprache, die mit zunehmender Europäisie- 
rung einen ganz neuen Wortschatz und größere Freiheit des Ausdrucks entwickelt. Ozaki Kôyô schildert 
elegant objektiv die Bewegungen des liebenden, besonders des Frauenherzens in kalter Umgebung (Futari 
Bikuni Iro-Zange 1889, Tajö Takon 1896, Konjiki Yasha 1897), ihm nach Kawakami Bizan (Ura-omote 1895) 
den ungleichen Kampf der Tugend mit dem Milieu, während Kéda Rohan wuchtig subjektiv originelle Ein- 
spanner malt, die alles ihrem Ideal unterwerfen (Goju no T6 1892). In die Abgründe des Schaurigen führt 
Izumi Kyökwa, in die des Gräßlichen Hivozu Rytr6. Die warmblütige Higuchi Ichiyö überrascht in Take- 
kurabe (1895) durch zarteste psychologische Schilderung der in ihrer Passivität starken Japanerin. Nebenher 
gehen die von Paul Heyse inspirierten, in Deutschland erlebten Novellen des Faustübersetzers Mor: Oogwat, 
und soziale Ansätze wie der Familienroman des Tolstoifreundes Tokutomi Rokwa mit christlicher Auf- 
fassung des Menschen und universalem Weltgefühl. 

b. Im Drama führt der realistische Zug der Zeit zu einer Verquickung des Kabuki mit unkünstleri- 
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schem Bemühen um historische Treue (A watsureki-mono) und zu ebenso äußerlicher Darstellung der Gegen- 
wart in dem sog. Drama moderner Richtung (Shimpa-geki). Einer innerlichen Erneuerung weist auch hier 
Tsubouchi Shöyö den Weg durch seine Charakter- und Schicksalstragödien (Kiri no Hito-ha, 1904; Maki 
no Kata, 1905), denen freilich die Macht der Tradition zunächst den Weg auf die Bühne verwehrt, ebenso 
durch Komödien (Urashima 1904). 

c. Das neue nationale Selbstbewußtsein erweckt auch die Lyrik. Durch die nun sich modernisierende 
Japanologie angeregt, bemüht sie sich einerseits um Neubelebung der Tankajorm und des Haikai. Yosano 
Tekkan trifft in seinen romantischen Kurzgedichten den Ton des fahrenden Sängers, seine Gattin Aki-ko 
den leidenschaftlicher Liebe. Ihnen stellt Masaoka Shiki, aufs Manyöslıü gestützt, seine naiv objektive 
Naturlyrik gegenüber, die er auch als Haikaidichter im Stile Buson’s betätigt. Daneben aber sucht man 
neue Formen (Shintaishi), die reicheren Inhalt erlauben: die Imayö-Strophe (7—5, 7—5 usw.) wird nach 
dem Schema 8—6 oder 8—7, sogar 10—10 erweitert, die Verszahl der Strophe wird beliebig. So entsteht 
Spielraum für Shimazaki Tösons schwermütige Gedankenlyrik, für des Verlaine-Übersetzers Aambara 
Ariake melancholischen Symbolismus und für die klaugvolle epische Dichtung von Doi Bansui und Susukita 
Kyükin. 

3. Inzwischen hatten sich Chogyü in Nietzsche, audere in Zola, Maupassant, Ibsen, Dostojewski ver- 
tieft. Die Folge war eine geistige Revolution, die seit 1902 sturmgleich alle bisherigen Ideale wmriB. Der 
Nationalismus zerbrach an der Schrankenlosigkeit des Ich, dieses an der Gewalt des Naturtriebs. Shimamura 
Högetsw und Hasegawa Tenkei gaben 1906 die Losung des Naturalismus aus. Der kraftvolle Hunikita Doppo 
in Gyüniku to Jagaımo (1905) und Ummeironsha (1906), der rucksichtslose Tayama Kwatai in Futon (1907), 
der nihilistisch finstere Masamune Hakuchö und der vom Lyriker zum überragenden Führer des Naturalismus 
gewordene Shimazaki Töson in Hakai (1906), Haru (1908) und Je (1910) — sie alle halten der feudalen 
Tradition und ihren Idealen grau in grau gemalt die nackte Wirklichkeit entgegen. Durch Ishikawa Takuboku 
zieht der Naturalismus auch in die Tankapoesie ein, durch Nakamura Kichizö kommt das soziale Drama 
ibsenscher Richtung auf die Buhe. 


4. a. Der Eindruck des Naturalismus war erschutternd, aber lange hielt man es in seiner Stickluft 
nicht aus. Während er selbst ins grob Erotische ausartet, meldet sich schon seit 1910 die Reaktion. Tanızakı 
Jun-ichirö vertritt in Shise: (1911), Akuma (1912) und anderen Werken bis heute einen dekadent raffinierten 
Asthetizismus, der jenseits von gut und böse im Leben nur den künstlerischen Rausch sucht. Am stärksten 
wirkt der feinsinnige, an Haikai, Zenphilosophie und englischer Literatur geschulte Neuromantiker Natsume 
Söseki, dessen weltbetrachtender Kater in dem humoristischen Wagahai wa neko de aru (1905—06) für die 
bei überlegener Distanz minutiöse Lebensbeobachtung auch seiner späteren, weit ernsthafteren Werke 
bezeichnend bleibt. London-tö (1905) und Kusamakura (1906) sind voll duftiger Romantik; Sore Kara 
(1910) und Kokoro (1914) ringen mit dem Rätsel des Leidens in überwindendem Verständnis. (Andere 
Werke: Botchan, 1906; Gubijinsö, 1911; Köjin, 1913; Meian, 1916.) Ähnlichen Geist betätigt in Prosa wie 
im Haikai Takahama Kyoshi. 

b. Von der Tatenlosigkeit des Ästhetizismus und der Neuromantik unbefriedigt gewinnen andere um 
die Zeit des beginnenden Weltkriegs durch Eucken, Bergson, Tagore, Tolstoi, Dostojewski, Romain Rolland, 
Walt Whitman den Mut, auf dem Boden der vom Naturalismus bloßgestellten Wirklichkeit neue Ideale 
aufzustellen. Der Drang nach konkreter Lebendigkeit läßt sie meistens neben der Novelle das skizzenhafte 
Gedankendrama pflegen. Modernste Erben alten Adels, um die Zeitschrift Shirakamba gruppiert, fordern 
in einer geldregierten Welt persönliches Leben und reine Menschlichkeit, teils naiv sentimental, wie Arıshima 
Taker6 (Kain no Matsuei 1917; Chiisaki Mono e, 1918), teils mit christlich erwärmtem Buddhismus, wie 
Kurata Momoz6 (Drama: Shukke to sono Deshi 1917), teils aber mit asketischer Herbe wie der Tolstoianer 
Mushakoji Saneatsu, der sein Ideal durch Gründung einer kommunistischen Gemeinde im südlichen Kyüshü 
zu verwirklichen sucht (Sono Imöto, 1915; Aru Seinen no Yume, 1917; Yüjö, 1920; Buddha to Songokü, 1922; 
Daruma, 1924). Der Antikapitalismus der Aristokraten bahnt dem der Proletarier den Weg. 


c. Völlig anders gerichtet ersetzt Kikuchi Kwan in markig kurzen Novellen und dramatischen Skizzen 
(Töjürö no Koi; Onshü no Kanata ni; Chichi Kaeru u. a., 1920) die Bankerotterklarungen des Naturalismus 
durch realistisch tätige Bejahung des Lebens mit all seinen Härten, die der Gegenwartsmensch nur mit 
vernünftiger Sachlichkeit zu nehmen braucht, um über Gefühle und Rücksichten hinweg seinen Weg zu 
finden. Von seinem Kreise abgezweigt suchen Akutagawa Ryünosuke (Rashémon, 1915; Kairaishi, 1919) 
und Kume Masao (Gakusei Jidai, 1918; Hasen, 1922) mit Satomi Ton (O Sekkai, 1922; Naosuke no Yume, 
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1923; Shitto, 1924) ihre Starke mehr in der Form, in sprachlich reicher, naturwissenschaftlich fundierter, 
farbig bewegter Schilderung modernen Lebens. 

d. Der frische Luftstrom, der die Literatur der Ära Taishö durcliweht, kommt auch dem Drama zu 
gute. Tsubouchi Slıöyös Wege verfolgend, stellen dessen Schüler Ikeda Taigo (Meigetsu Hachiman Matsuri, 
1918), mehr noch der reife Okamoto Kıdö in seinen historischen Dramen (Toribeyama Shinju, 1915; Tatakai 
no ato, 1920; Haikaishi, 1922; Oosaka- Jö u. a.) eine glückliche Verbindung zwischen der szenischen Plastik 
des Kabuki und modernem Empfinden her. Kinoshita Kötarö interessiert sich für die Probleme der kultu- 
rellen Umwälzung, Yoshii Isamu für die bewegte Volksszene. Den Geist des Shirakamba-Kreises atmen 
die feinsinnigen Skizzen von Yamamoto Yuz6 (Umihiko Yamahıko, 1923; Honzon; Jochü no Byöki, 1924), 
Nukada Rokufuku (Shinnvo, 1922) und Suzuki Genzaburö (Ryö-Miböjin). Um Form und Geist des modernen 
europäischen Dramas auf die japanische Bühne zu übertragen, mühen sich Osanai Kaoru (Dai-ichi no Sekai, 
1921; Bethesda no Ike, 1922; Musuko, 1923), Kubota Mantarö und Nagata Hideo. 

5. Während das geschwellte NationalbewuBtsein am Ende des Weltkrieges nur in dem ehrgeizig 
schwungvollen Roman Chijö von Shimada Seijırö (1919) einen vorübergehenden Triumph feiert, bereitet 
die sehr bald eingetretene Ernüchterung die Gemüter für die Stimme des Proletariats. Der christlich-soziale 
Kagawa Toyohiko (Shisen wo koete 1921) und der buddhistisch-franziskanische Nishida Tenkö (Zange no 
Seikwalsu) erzählen gleichzeitig (1921) von ihrer Gemeinschaft mit den Besitzlosen. Akita Ujaku und 
Fujii Shinchö arbeiten, von Barbusse und deutschen Expressionisten beeinflußt, an der Schaffung einer 
proletarischen Literatur. Aber noch ehe sie Beachtung finden, wirft das Erdbeben vom 1. September 1923 
die Entwicklung zurück. Die bestehende Ordnung wird neu geschätzt, sie zu erhalten werden strengste 
Maßnahmen getroffen. Die erlebte Wirklichkeit war zu schrecklich, als daß man an sie erinnert sein möchte; 
ganz kurze ,,Contes‘‘ nach französischen Muster, Kriminal- und Sensationsnovellen müssen dem Ablenkungs- 
bedürfnis dienen. Erst 1925/26 erhebt die proletarische Literatur unter reaktionärem Druck mülısam 
wieder das Haupt, und während die vielbändigen geschichtlichen Romane von Shiraishi Kyöji (Fuji ni 
tatsu Kage, 1928) und Nakazato Kaizan (Daibosatsu-töge, seit 1927) einen begeisterten Leserkreis aus der 
Enge wirtschaftlicher, sozialer, weltanschaulicher Verlegenheit in den weiten Zaubergarten japanischer 
Landschaft. nationaler Sitte und frommer Überlieferung führen, gärt der russische Sauerteig im Verborgenen 
weiter. Man fragt sich, was dieser Zustand bedeutet, und darf wohl das Nahen einer Zeit erwarten, in der 
sich entscheidet. ob Japan wie bisher ohne Gefährdung seiner uralten nationalen Grundlagen in der Europäi- 
sierung weitergehen kann, oder ob es vor eine opferschwere Wahl gestellt wird. 


NACHWORT. 


In der vorliegenden Übersicht sind neben eigenen Studien und fast nur eigenen Übersetzungen die 
neuesten Gesaintdarstellungen japanischer Literarhistoriker mitverarbeitet. Auf die weitverzweigten 
Einzeluntersuchungen, durch die einzelne der gemachten Angaben bereits überholt sind, konnte teils aus 
Zeitmangel, teils aus Rücksicht auf den beschränkten Raum nur spärlich eingegangen werden. Streng 
genommen läßt sich eine wissenschaftlich einwandfreie Geschichte der japanischen Literatur heute über- 
haupt noch nicht schreiben. Man vergleiche nur das geringe Alter der europäischen Japanologie und die 
verschwindend kleine Zahl ihrer wissenschaftlich ernst zu nehmenden Bearbeiter mit dem hochentwickelten 
Stand etwa der klassischen Literaturwissenschaft oder der Romanistik! Es ist das peinliche Dilenınıa 
einer jungen Disziplin, daß sie, um sich durchzusetzen, das Gesamtbild eines Baues liefern soll, zu dem 
ihr wesentliche Bausteine fehlen. Ihr einziger Trost bei solchem Unterfangen ist die Zuversicht, mit ihrer 
lückenhaften Darstellung wenigstens einen Begriff von den Werten zu geben, um die es sich handelt, und 
zur Sammlung und Bearbeitung der noch fehlenden Bausteine zu ermutigen. 

Von japanischen Gesamtdarstellungen wurden vor allen folgende benützt: 

Haga Yaitsu, Kokudungaku Rekidaisen, Jobun, 1908, 

Tsuda Sékichi, Bungaku ni arawaretaru Waga Kokumin-Shisö no Kenkyü, 1921, 

Onoe Hachird, Nihon Bungaku Shinshi, 1925, 

Miura Kazd, Kokubungaku Gaisetsu, 1925, 

Fujioka Sakutard, Kokubungakushi Köwa, 1926, 

Tgarashi Tsutomu, Shin-Kokubungakushi, 1927, 

Fujimura Saku, Kokubungakusht S6ron, 1928. 
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_ Unter europäischen Werken wurde vor allem die an Ausführlichkeit unerreichte ‚Geschichte der 
Japanischen Litteratur“ von Professor Dr. Kar] Florenz (Leipzig, C. F. Amelangs Verlag, 2. Ausg. 1909), 
sowie die verwandten Werke von Aston und Chamberlain zu Rate gezogen. 

Daß wegen Raummangels die neuere Literatur gegenüber der älteren viel zu kurz behandelt werden 
mußte, bedaure ich selbst am meisten. 

Aus dem Bildermaterial bitte ich keinen Schluß auf japanische Kunst zu ziehen. Lediglich die Be- 
ziehung zur Literatur und die Rücksicht auf Erhältlichkeit bestimmten die Auswahl der Bilder. Auch die 
Geschichte des Buchdrucks und der Buchillustration mußte unbeachtet bleiben. 

Zu Anfang meiner Arbeit wurde ich von den Professoren Kurihara und Nakamura an der Mito Kötö 
Gakké durch manchen wertvollen Rat unterstützt. Zur Gewinnung des nötigen Bildermaterials und einiger 
Daten waren mir behilflich: der derzeitige deutsche Botschafter in T6ky6 Exzellenz Dr. Solf, Professor 
Kurihara in Mito, die Professoren Anesaki, Tsuji und Uematsu an der Kaiserlichen Universität Téky6, 
der Direktor der Kaiserlichen Landesbibliothek Matsumoto und seine Beamten, die Professoren Shinmura, 
Suzuka und Yamaka an der Kaiserlichen Universität Kyöto, Direktor Imazawa an der Städtischen Biblio- 
thek zu Hibiya in Tôkyð, Professor Fujikake und Herr Meißner in Téky6, sowie das Japaninstitut in 


Berlin. Für alle diese Hilfe spreche ich auch hier meinen wärmsten Dank aus. 


Für die zahlreichen, freilich nicht gleichwertigen Übersetzungen japanischer Literatur in europäische 
Sprachen sei auf die Titelangaben in folgenden Werken verwiesen: 


Fr. von Wenckstern, Bibliography of the Japanese Empire. Vol. II. (1894—1906). 


den Verlag der Asia Major, Leipzig S 3. 

O. Nachod, Bibliographie von Japan 1906 bis 1926. Enthaltend ein ausführliches Verzeichnis aller 
Bücher und Aufsätze über Japan, die seit Wencksterns ,, Bibliography of the Japanese Empire“ in Euro- 
päischen Sprachen erschienen sind. 2 Bde. Leipzig 1928. Durch den Verlag der Asia Major, Leipzig S. 3. 
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Ashikaga Yoshimitsu 90, 95 
Asop 112 

Ataka 101 

Ato 105 

Atsumi 66,67 

Atsumichi, Prinz 57 
Atsuta 104 

Awaji 82 

Ayatsuri, Puppenspiel 115 


REGISTER. 


| Ayatsuri- Jörurl 115 
| Azechi 54 


Bashdö = Matsuo B. 

Benkei 93 

Bethesda no Ike 131 

Biwa-höshi 94 

Botchan 130 

Buddha, buddhistisch, Buddhis- 
mus 17, 24, 25, 33, 34, 45, 
47, 50, 54, 58, 65, 72, 73, 74, 
75, 77, 84, 85, 89, 91, 99, 
1 107, 108, 110, 111, 112, 
1 

Buddha fo Songok 130 

buddhistische Choralmusik 94 

Bugaku 94 

Bunva no Yasuhide 40 

Bushidô 13, 110, 128 

Buson = Yosa B. 


Chao-kao von Tsin 79 

Chichi Kaeru 130 

Chien-téng Hsin-hua 112 

Ch’ien-tzu-wén = Sen-ji-mon 10 

Chigo Monogatari, Knaben- 
geschichten 107 

Chiisaki Mono e 130 

Chijé 131 

Chikamatsu Hanji 118 

Chikamatsu Monzaemon 109, 
110, 115ff., 118, 119 

Chinseltsu Yumi-hari-zuki 126 

Chi-shin 85 

Chobei 114 

Chönin 109 

Chou-i von Liang 79 

Christentum 108, 110, 129 

Cha, Lovalitat 110 

Chuang-tze 34, 86, 122 

Chu Hsi = Shushi 


Chüshingura = Kana-dehon Ch. 


Chashin Suikoden 126 


Daibosatsu-töge 131 

Dai-ichi no Sekat 131 

Dai-Nihon-Shi 111 

Dan-no-ura 77, 83 

Danrin, Danrin-Stil 120, 121 

Danshoku Ookagami 112 

Daruma-fü 69 

Daruma 130 

Dazaifu 34 

Dengaku, Reisfeldvergnigen 
94, 95 


Dengaku no Nô 95 
Dögen 72 

Doi Bansul 130 
Dôjôji 99 


Edo 108, 109, 110 
115, 119, 122, 123, 
127, 128 

Edobühne 128 

Edokko 123, 125, 126, 127, 128 

an. Monogatari 62ff., 65, 66, 
4 


Eisal 72 

Ejima Kiseki 115 
Engi-shikt 15 
En-go 41, 116 


112, 113, 
124, 125, 


Enkyoku 94, 97 
Ennen-mal $5 
Eshima 82 


Franz Xaver 108 

Fudoki, \zumo-, Tango-, Afumi- 
(Oomi-) 13, 17 

Fuji 93, 121 

Fujii Shinchéd 131 

Fuji ni tatsu Kage 131 

Fujiwara 33, 50, 57, 60, 65 

Fujiwara no letaka 69, 71 

Fujiwara no Kane-ie 57 


| Gid 
| Girl 109, 117, 118, 128 


1907. Durch 


Fuilwara no Kintd 43, 68 
Fuiiwara no Michinaga 60, 63, 
64, 65 


Fuilwara no Michitsuna 57 

Fujiwara no Sadaie oder Teika 
68, 69, 70 

Fujiwara Sada-ko 58 

Fujiwara Seikwa 110 

Fuilwara no Takayoshi 55, 56 

Fujiwara no Tame-ie 74 

Fuilwara no Toshinari 68, 69, 70. 

Fuilwara no Yoshitsune 69, 7! 

Fukagawa 127 

Fukutomt no Séshi 107 

Fukuuchi Kigwai 124 

Fukuwara 82 

Fukuzawa Yukichi 129 

Fürai Sanjin 124 

Futari Bikuni 112° 

Futari Bikunit Iro-Zange 129 

Futon 130 


Gabö = Ishikawa G. 124 

Gakusei Jidai 131 

Gemmy6d, Kaiserin 12 

Gempel Setsutki 78, 81 

Genji Monogatari 44, 50ff., 58, 
61, 62, 74, 82, 95, 114, 116, 
123, 127 

Genji-Stil 78 

Gennai 124 

e Zeit 110, 116, 119, 
1 


Gidayû = Takemoto Gidayfı 

Gidayü, Vortragsweise des 
Joruri 115, 118 

Gijo 79 

Gikeiki 93, 116. 

Gik6 = Tokugawa Mitsukuni 


111 
Tänzerin 79, 80, 81, 82 


Go-Daigo-Tennd 84, 86 
Godairiki Koi no Füjime 128 
Goja no Tô 129 
Gékan-mono 127 
Go-Murakami Tennd 84, 86 
Goröhachi 114 

Go-Sanjö Tennd 60 
Gosensha 43 

Go-Toba Tennd 69, 71 
Gotd-roku 75 

Gubijinsd 130 

Gyüniku to Jagaimo 130 


Hachiman 84 

Hachimonjiya-bon 115, 125 

Hachi-no-ki 101 

Hachi no Miya, Prinz 55 

Hagoromo | 

Haibun 123, 124, 125 

Haikai 52, 69, 106, 112, 114, 
120, 124, 127, 130 

Haikaiji ssa 124 

a Haijin 121, 123, 
] 

Haikal no Hokku 120 

Haikai no Renga 106, 107 

Haikaishi 131 

Haiku 106, 109, 119, 120, 121, 
122, 125 

Hakodate 4 

Hamamatsu Chünagon Mono- 
gatari 50, 61 

Hanabusa-Zéshi 125 

Hanare-Kyögen 

Hanka = Kaeshiuta 

Hankampu 111 

Harakiri 84, 128 

Haru 130 , 

maS Kawe Futaba-tei Shimei 
1 

Hasegawa Tenkei 130 

Hasen 131 

Hatsuse 19, 22 

Hayashi Razan 110 

Hayatama von Inasa 103 

Heian, -kultur, -literatur, -zeit 
33, 34, 35, 44, 47, 51, 52, 60, 
62, 67, 73, 74, 77, 78, 86, 
87, 90, 91, 94, 95, 99, 105, 
107, 112, 125 

Heiji-Ara 79, 83 

Heiji- Monogatari 77 

Heijö Tennö 36 

Heike-biwa 94 

Heike Monogatari 75, 78, 79 
aah 83, 84, 86, 93, 94, 95 


Henj6, Bischof 36, 37, 40, 41 


Hideyoshi = Toyotomi H. 

Hiei-zan 77, 84, 94, 95 

Higuchi Ichiyö 129 

Hikaru Genji, Prinz 51, 54 

Hiraga Kyükei 124 

Hirata Atsutane 123 

Hirozu Ryúrò 129 

Hitomaro Kaki-no-moto 
no H. 

Hitoshina = Teishi 64 

Högen-Ära 77, 83 

Högen Monogatari 77 

Hoho-demi 9, 21, 100 

Hoitsu 53 

Hôjô 72 

Hòjôji 62 

H6j6ki 86, 87 

H6j6 Tokiyori 88, 101 

oe Anfangsstollen 92, 106, 
l 

Hon Hauptvers 45 

Honchô Nijûshi Kô 118 

Honchö Sui- Bodai 126 

Honchö Suikoden 125 

Honen Shönin 72, 75, 77 

Honji-mono 107 

Honka-tori 69 

Honzon 131 

Horikawa Tennd 63 

Höshö 96 

Hosshin-shü 75 


= 


| 
| 


REGISTER 


Hotoke, Tänzerin 


81 


H.-Gozen, 


80, 81, 
_ Hsian-lu-féng 59 


| Hyögo 84 


Ibara Saikaku 109 
112, 114, 115, 116, 
119, 120 


110, 1 
117 1 


’ 


11 
18; 


` Ichijd Tennd 44, 57, 58 


Ichikawa Danjürd 119 
Ichimura-Za 119 

Ide Shoran 124 

le 130 

Iga 121 

Ikeda Taigo 131 

ikku = Jippensha Ikku 


. Ikoma-Berg 49 


Iku-tama-yori, Prinzessin 9 

Ima- Kagami 66 

Imayd 45, 75, 77, 78, 80, 81, 
82, 94, 95, 97, 115, 130 

Inabe no Mane 14 

Inoue Harima no Jô 115 

Inu- Tsukubasha 120 

Ise 22, 84, 95 

Ise Monogatari 38, 39, 48, 95, 
114 


Ishida Baigen 123 

ANKONA Masamochi oder Gabo 
124 

Ishikawa Takuboku 130 

Ishiyama-dera 51 

Iso-no-kami 13 

Issa = Kobayashi I. 

Itaya Kel-i 59 

Itchu 95 

Itö Jinsai 110 

Iwashimizu Monogatari 74 

lyo 103 

Izanagi 7, 8, 17, 91 

Izanami 7, 17, gı 

Izayoi- Nikki 14, 112 

Izumi Kyökwa 129 

Izumi Shikibu 44, 45, 50, 57 

ur 7, 8, 9, 18, 22, 101, 102, 
11 


Je ein Vers von hundert Dich- 
tern (Hyakunin Isshu) 68 

Jidai-mono 116 

Jikkinshé 14 

Jikkun 110 

nine Tennd 2, 7, 9, 18, 
1 


Jingd Kôgô 9 

Jinné Shötöki 86 

Jippensha tkku 126, 127, 129 
Jitö Tennd 27 

Jo oder Joshi = Einleitungsvers 


Jocha no Byöki 131 

Jödo-Sekte 75 

Jomei Tennd 20 

Jöruri 115, 117, 118, 119, 120, 
127, 12 

Jöruri-Hime 107, 115 

Jöruri- Jünı-dan Söshi 107 

Jötö Mon-in, Kaiserin 44, 50 


Kabuki; K.-Theater, -Schau- 
spieler 115, 119, 120, 126, 
127, 128, 129, 131 

Kada Azumamaro 111 

Kaeshl-uta 25, 27, 28 

Kagaku oder Kado 68 

Kagawa Kageki 124 

Kagawa Toyohiko 131 

Kageré Nikki 44, 57 

Kagura 45, 94, 95, 97, 105 

Kagura-uta 45f., 15 

Kaguya-Hime 47 

Kai 21 

Kaibara Ekken 110 

Kain no Matsuei 130 

Kalraishi 130 

Kake-kotoba = Türangel- 
wörter 27, 37, 41, 68, 92, 
98, 120 


| 


Kakitsubata 39, 48 

Kamakura, K.-Schogune 
-zeit, -literatur 68, 72, 73, 
74, 75, 78, 84, 90, 91, 93, 
97, 105, 110, 112, 123 

Kambara Ariake 130 

Kameyamapalast 90 

Kami 80 

Kamiyui Shinzd 128 

Kamo 64, 95 

Kamo-FluB 64 

Kamo Mabuchi 123, 124 

Kamo no Chömei 86 

Kamoschrein 64 

Kamu-Yamato-Iware-hiko = 
Jimmu Tennd 

Kana = Silbenschrift 35, 57, 
111, 125 

Kana-dehon Chashingura 118 

Kanagaki Robun 129 

Kana-Zöshi 111 

Kangakusha 123 

Kano-Schule 91 

Kantan Shokoku Monogatari 
127 

Kaoru, Prinz 51, 55 

Kara-hime 14 

Karai Senryü 125 

Karma 77 

Karuguchi-banashi 125 

Kashima in Hitachi 103, 104 

Kashima Kiké 123 

Kasuga-Schrein 95 

Katari-be 12 

Kata-uta 21, 27 

Katö Hiroyuki 129 

Kawachi 48, 49 

Kawakami Bizan 129 

Kawatake Mokuami 128 

Keichü 111 

Keisei-Kabuki 119 

Keitai Tennd 18 

Kenkd = Yoshida K. 

Kenshi, Kaiserin 64 

Kettengedicht = Renga 

Kibyöshi 125 

Kikaku 121 

Kikuchi Kwan 130 

Kimmei Tennd 11 

Kimpira; -bon, -Hefte, - Jöruri 
115, 119, 125 

Kin-ku Ki-kuan 125 

Ki no Kaion 118 

Kinoshita Kötar6 131 

mene Tsurayuki 36, 41 ff., 57, 
3, 74 


a 
Kinro Gydja 125 
Kinseisetsu Bishönen- Roku 
126 


Kinyöshü 68, 91 

Kiri no Hito-ha 130 

Kishin Shinron 123 
Kissenwörter = Makurakotoba 
Kita 96 

Kitabatake Chikafusa 86 
Kitahachi, Kita 126 
nomor 79, 80, 81, 82, 83, 


Kizuki 101 

Kô, Kindliche Pietät 110 
Kôa Shônin 76 

SODA aaa oder Haikaiji Issa 


Köbe 82 
Köbö Daishi = Kükai 


65 
Köda Rohan 129 
Köfukuji 94 
Koigawa Harumachi 126 
Koi Musume Mukashi Hachijö 


128 

RK 2, 7, 9, 12ff., 17, 18, 

1, 27, 47, 123 

Kojiki-den 123 

Kéjin 130 

Koke-no-Koromo 74 

Kokinshü 41, 43, 48, 57, 68, 
95, 123, 124 


34, 


Kaki-no-moto no Hitomaro 17, ' Kokin-waka-shü = Kokin-sha 


24, 25, 26, 27, 28, 41, 49, 70 


| 


36f. 


133 


Kokkeibon 126 

Kokon-Chomon-Sha 74 

Kokoro 130 

Kokugakusha 123 

Kokusenya Gassen 116 

Komachi = Ono no K. 

Komparu 96 

Konfuzlus, Konfuzianismus 10, 
17, 24, 25, 73, 89, 108, 109, 
110. 112 

Kongd 96 

Kongö-Berg 85 

Konishi Raizan 121 

Konjaku Monogatari 66, 74 


95 
Konjiki Yasha 129 


Korea 7, 11, 94 
Koremori = Taira K. 82 
Kö-ro-hö 59 


Koshiché 123 

Koshiden 123 

Koshi Seibun 123 

Köshoku Gonin Onna 114 
Köshoku Ichidal Onna 114 
Köshoku Ichidal Otoko 113f. 


Köwaka-Tanz 94, 115 

Kubota Mantarö 131 

Kuge 74 

Kumazawa Banzan 110 

Kume, Berggenius 66, 67 

Kume Masao 131 

Kunikita Doppo 130 

Kunisada 127 

Kurata Momozdé 130 

Kurohiko, Prinz 13 

Kurohon 125 

Kurzgedicht = Tanka 

Kusamakura 130 

Kusa-Zöshi 125, 127 

Kuse-mai 94, 9 

Kusunoki Masashige 84 85 

Kusunoki Masa ue 85 

Kusunoki Masatsura 84 

Kwadensho 96 

Kwan-Ami Kiyotsugu 95ff. 

Kwanze 96 

Kwanze Yoshlyuki 98 

Kwatsureki-mono 130 

Kyöbun 124, 125 

Kyögen, Posse 105f., 115, 118, 
119, 126 

Kyöka 124, 125, 126, 127 

Kyökaku 123 

Kyökakuden 126 

Kyöku 125 

Kyokutel Bakin 126 

Kyorai 121 

Kyöto 33, 40, 64, 66, 72, 73, 
74, 84, 87, 90, 92, 94, 109, 
110, 112, 115, 118, 119, 122, 
123, 124, 125, 126, 128 

Kyüsha 7, 9, 32, 34, 40, 84 
103, 130 


Langgedicht = Naga-uta 
Lao-tze 34, 86, 122 

Li T'ai-poh 34, 124 
London-té 130 

Lunyü = Rongo 10 
Lu-shan von T'ang 79 


Mai-no-Hon 94 

Mai-no-Söshi 94 

Maki no Kata 130 

Makura-kotoba Kissenwort 
22, 26, 37, 92, 116 

Makura no Söshi 58ff., 86 

Mantra 33, 34 

Manyé-sha 17, 18, 19, 20, 
221f., 24, 25, 26, 27, 33, 35, 
36, 48, 52, 70, 111, 119, 123, 
124, 130 

Man yéshii-Daishéki 111 

Marchen 47 

Masakado = Taira no M. 79 

Masamune Hakuchö 130 

Masaoka Shiki 130 


134 


Matsu, Schlußvers 45 

Matsudaira Sadanobu 126 

Matsunaga Teitoku 120 

Matsuo Bashd 109, 110, 119, 
121, 122, 123, 124 

Matsura no Miya Monogatari 
74, 107 

Mayowa, Prinz 13 

Meerdrachenkönig 100, 105 

Meerpalast 18 

Melan 130 

Meido no Hikyaku 118 

Meigetsu Hachiman Matsuri 131 

Meiji-Ara 110, 129 

Meiseidd Kisanji 126 

Mendez Pinto 108 

Michiyuki, Reiseg:sang 98, 102, 
116 


Mifumi 76 

Mikawa 39 

Minamoto = Genji 60, 77, 78, 
83, 90, 94 

ete no Sanetomo 70, 72, 
7 


Minamoto no Takakuni 66 

Minamoto no Toshiyori 68, 70 

Minamoto no Tsunenobu 68, 70 

Minamoto no Yoritomo 72, 82, 
83, 93 

Minamoto no Yoshiie 68 

Minamoto no Yoshitsune 83, 
93, 94, 101, 107, 115, 116 

Minato 103 

MinatofluB 85 

Ming, Ming-Zeit 91, 123, 125 

Misaki 101 

Mishima 103 

Mito 111 

Miwa, Das Liebesabenteuer des 
Gottes von Rf., 33 

Miyake Setsurei 129 

Mizu-Kagami 66 

Momonoi Kowaka 94 

Mongolendrama 95 

Monogusa-Taré 107 

Monomane Kyögen 119 

Mono no aware 52 

Mono-no-na Wortversteck 37, 
40 


Monzaemon = Chikamatsu M. 

Mori Oogwai 129 

Motoori Norinaga 123 

ma hastieatard Inazuma Hyéshi 
126 

Munakata 103 

Munemori = Taira no M. 83 

Murai Chéan Takumi no 
Yaregasa 128 

Murasaki Shikibu 44, 50ff , 57, 
61, 63, 73, 74 

Muromachi-Zeit 90, 91, 93, 
96, 105, 107 108, 110, 115, 
121, 122, 127 

Mushakoji Saneatsu 130 

Musuko 131 


NORAT ACI Onna no Harakiri 

1) 

Nagasaki 4, 114 

Nagata Hideo 131 

Naga-uta = Langgedicht 20, 
21, 24, 25, 26, 27, 31, 74 

Narisa, Kloster von 38 

Nakae Töju 110 

Nakae Tokusuke 129 

Nakamura Kichizö 130 

Nakazato Kaizan 131 

Namiki Gohei 1. 128 

Namiki Sösuke 118 

Nansö Satomi Hakkenden 126 

Naosuke no Yume 131 

Nara, N.-Zeit 12, 16, 17, 23, 
24, 26, 31, 33, 37, 49, 77, 94, 
95, 124 

Narihira = Arihara no Narihira 

Nasu no Yoichi 106 

Natsume Söseki 130 

Nezame Monogatari 74 

Nezumi Kozö 128 

Nichiren Shönin 72, 76, 77 


\ 
| 
\ 
Lj 
f 


REGISTER 


Nihongi: Nihonshoki 2, 7, 10, | Reichsinsignien, -kieinodien 2, 


11, 12ff., 17, 18, 19, 27, 47, 
123 


Nii 83 

Niijima Jô 129 

Nijö 70 

Nijö Yoshimoto 92 
Ninipi 9 

Ninjö 109, 117, 118, 128 
Ninjsbon 127 


Nintoku Kaiser 21 

Niou, Prinz 51, 54 

Nippon Eılaikura 112 

Nipponjin 129 

Nishida Tenkd 131 

Nise Murasaki Inaka Genji 127 

Nishiyama Monogatari 125 

Nishiyama Sdin 120 

NO 52, 87, 91, 94, 96, 97, 99, 
ye 101, 105, 106, 115, 116, 
11 

Nobuyori 79 

Norito, -Stil 15ff., 21, 24, 27, 
123 

Nozarashi Kiké 123 

Nukada Rokufuku 131 

Nyoraishi 112 

Nyoshin 76 


Oberstollen (kami no ku) 37, 91 

Ochikubo- Monogatari 50, 74 

Oda Nobunaga 108 

Oviu Sorai 110 

Ohari-Feld 13 

Okamoto Kidd 13! 

Okashi-ki 112 

Oki 38, 71 

O Kuni 118 

O Kuni Kabuki 119 

Oku no Hosomichi 123 

Okura = Yamanoe no O. 

Onna Daigaku 110 

Onna goroshi Abura jigoku 118 

Onna-Kabuki 119 

Ono no Komachi 36, 37, 39, 
41 

Ono Takamura 36, 38 

Onshü no Kanata ni 130 

Goan Shinsnixi 92 

Oo-harai 15 

Oo-Hatsuse, Prinz 13, 14 

OoifluB 90 

Oo-lratsume von Nagata 13 

Ookagami 65, 66 

Ookuma Kotomichi 124 

Ookuni-nushi 8, 9, 18, 101, 104 

Oo-Kusaka 13 

Oo no Yasumaro 12 

Oosaka 7, 109, 110, 112, 113, 
115, 117, 118, 119, 123, 125 

Onsaka- Jé 131 

Ooshiköchi no Mitsune 40, 43 

Ss Nampo oder Shokusanjin 
124 


Ootomo no Kuronushi 36, 37, 
40 


Ootomo no Tabito 25, 30 

Ootomo no Yakamochi 22, 26, 
27, 30, 3 

Ooyashire 101 ff. 

Oritaku Shiba no Ki 111 

Orochi 100 

Osanai Kaoru 131 

O Sekkai 131 

O Some Hisamatsu Ukina no 
Yomiuri 128 

Otogi- Béko 112 

Otosi-Zöshi 107, 111, 115, 116 

Otokodate 123 

Ozaki Kéyd 129 

| Ozawa Roan 124 


| Pék-ché 10 
ı Pe Lo-t’ien = Haku Rakuten 
59 


Raig6 Azari Kwai-Den 126 
Rakugo 125 

Ransetsu 121 

Rashömon 130 


| 


t 


83, 86 
Renga oder Kettendichtung 
69, 91 f., 106, 120, 123 
Rennyo Shônin 76 
Ritualgebet 15 
Roei 95 
Rok-kasen 37 
Rokubara 79 
Rckujð 68 
Roku-rokubu-Sha@ 124 
Ryokan 124 
Rvéd-Mibéjin 131 


‘ Ryütei Tanehiko 127 


Sabi 91, 118, 122 

Sado 77, 96, 113 

Saga 81, 87 

Saga Nikki 123 

Saga Tennd 34 
Savenkreise, drei 7 
Sagoromo Monogatari 50, 61 
Saibara 45, 46, 75 


SaigyO Monch 69, 71, 75, 92, ' 
122 


Saikaku = Ibara S. 

Saikaku Denju-guruma 111 
Saimydji 88 

Sakamoto-Vasall 13 

Ba BE no Oo-Iratsu-me 


0 
Sakata Tôjúrð 119 


' Sakurada Jisuke 1. 127 


Sakurahime Zenden Akebono 


Zöshi 126 


' Sakurai 84 


Sakyamuni 53, 77 
Sambu-Kana-Shö 76 


|. Samisen, Shamisen 107, 115 


Sammon Gosan no Kiri 128 

Sanjö Tennö 64 

Sanjurokunin-sha, Gesammel- 
tes von 36 Dichtern 44 

Sannin Kichizd 128 

Sanno-Avatar 103 

San-shichi Zenden Naka no 
Yume 126 

Santö Kyöden 126 

Sarushina Nikkt 58 

Sarugaku 91, 95, 105 

a oer ann von Yamato 
6 


Sarugaku Dangi 96 

Sarugaku no Nd 93, 95, 96 

Saruzawa 49 

Sasekishu 75 

Satomi Ton 131 

Satsuma Jöun 115 

Schifferlied 46 

Schintoismus, schintoistisch, 
Schinto-Heiligtum, -fest 45, 
47, 74, 86, 94, 95, 97,99, 111, 
112, 123 

SUR, kaiserliches 73, 74, 84, 
5 


Schrift van der Goldinsel 96 

Schut Hu Tschuan 125 

Se-Ami Motokiyo 95ff., 106 

Sedö-ka = Kelirverslied 14, 21, 
24, 27 

Segenswunsch-Spiele 97 

Sevaifeld 64 

Sei Shönagon 58 

Seivö Hizakurige 129 

Seken Munazanyé 112 

Seken Musuko Katagi 115 

Seken Musume Katagi 115 

Senimy6d oder Mi-kotonori 16, 
| 


7 
Senryü 126, 127 
Senshüshö 75 
Seppuku = Harakiri 84, 128 
Sesonji Korefusa 56 
Sewa-mono 116f., 117, 118 
Sharebon 126, 127 
Shidai 98 
Shi-ki 65 
Shikishi, Prinzessin 69, 71 
Shikitei Samba 127 
Shimabara 112 


| Shimada Seijiré 131 
Shimamura Högetsu 130 
| Shimane 103 

Shimazaki Töson 130 
Shimonoseki 83 


| Shimpa-geki 130 


Shinano 103 

Shingaku 123 

Shingon-Buddhismus 33, 100, 
111 


Shinjü 117 

Shinjü Futatsu Haraobi 118 
Shinjü Yoi Köshin 118 
Shin-Kokinshü 68 ff. 
Shinmachi 112 

Shinnyo 131 

Shinran Shönin 72, 75, 76, 77 
Shin-Sekte 75, 76 


. Shinsen- Tsukuba-Shü 92 


Shintaishi 130 
Shirabyöshi 94 

Shiraishi Kydji 131 
Shirakamba 130, 131 
Shirohiko, Prinz 13 
Shisei 130 

Shisen wo koete 131 

Shite 97, 98, 99, 101, 104 
Shitto 131 

Shizuka Gozen 93 

Shofa 121 

shöhaku 92 

Shöhyö-Ära 79 
Shokusanjin 124 

Shömu Tennö 17, 31 
Shöselsu Shinzui 129 
Shötoku Taishi 11, 65 
Shukke to sono Deshi 130 


: Shúku 68 


Ä 


Shunkwan Sözu Shima Mono- 
gulari 126 
Shunshoku Ume-goyomi 127 


| Shunsui = Tamenaga Sh. 


Shun-u Monogatari 125 

Shushi, -Schule, -Philosophie 
108, 110, 111 

Shusse Kagekiyo 115 

Sôchô 92 

Soga 93, 94, 115, 116, 119 

Soga Monogatari 93, 116 

Söyi 92, 122 

Sone no Yoshitada 43, 68 

Sonezaki Shinjad 117, 118 

Sono Imöto 130 

Sore Kara 130 g 

Sturmgott = Susino-wo 18, 102 

Sugawara Denju Tenarai Ka- 
gami 118 

Sugawara no Michizane 34, 
35, 40, 118, 128 

Sugawara no Takasue 58 

Suiko, Kaiserin 11 

Suma 85 

Sumidagawa Hanagoshozome 
128 

Sumitomo 79 

Sumiyoshi 70, 95, 103, 104 

Sumiyoshi Hiromichi 52 

Sumiyoshi Monogatari 14 

Sung-Zeit 110 

Susano-wo 8, 9, 10, 21, 22, 100 

Susukita Kyükin 130 

Sutra 11 

Suwa 103, 104 

Suzuki Genzaburé 131 

Suzuki Shözö 112 

Sze-ma Tsien 65, 111 


Tabito = Ootomo no T. 

Tadayoshi 85 

Tagebücher 57 

Taiheiki 84 

Taiköki 112 

Taikwa-Reform Il, 22, 24 

Taira 60, 77, 78, 79, 81, 83, 
90, 93, 94 

Taira no Nobutoki 88 

Taira no Tomomori 83 

Taishö-Ära 129 

Taiyö 129 

Tajö Takon 129 


Takahama Kyoshi 130 

Takahashi no Mushimaro 31 

Takaichi 67 

Takasago 98 

Takayama Chogyü 129, 139 

Takayasu 48, 49 

Takechi, Prinz 24 

Takeda tzumo 118 

Takekurabe 129 

Takemoto Gidayü 115, 
117, 118 

Takemoto-Za 115, 118 

Taketori- Monogatari 47, 48, 
50 


116, 


Takizawa oder Kyokutei Bakin 
126 


Tama-no-i 100 

Tamatsushima 70 

Tamenaga Shunsui 127, 129 

T'ang-Reich, -Dynastie, -Dich- 
ter, -Stil 33, 34, 110 

Tan-i-shé 76 

Tanizaki Jun-ichird 130 

Tanka = Kurzgedicht 21, 26, 
27, 35f., 41, 47f., 67ff., 70, 
74, 75, 91, 92, 95, 119, 121, 
123, 124, 125, 130 

Taoismus, taoistisch 24, 25, 47 

Tarô Kwaja 106 

Tatakai no ato 131 

Tatebe Ayatari 125 

Tayama Kwatai 130 

Teika = Fujiwara no Sadaie 

Teishi, Prinzessin 64 

Temmangu Natane Gokü 128 

Tendai-Sekte, -Buddhismus 33, 
94, 100 

Tenjin Engi Emaki-mono 35 

Tenkei 79 

Ten no Amijima 118 

Terakoya II 

Toji, Tanzerin 79 

Töjürö no Koi 130 

Tokaidd 112 

Tékaid6é Döchü Hizakurige 126, 
127 

Tökaidö-Meisho-Ki 112 

Tékaid6 Yotsuya Kwuidan 128 

Tokiwaberge 42 


voransetzt. 


Die Umschrift der japanischen Laute ist noch heute eine umstrittene Frage. 


REGISTER. TRANSKRIPTION 


1 Tokubei 117 

Tokudaiji 90 

Tokudaiji no Sanesada 82 

Tokugawa, -Zeit, -Literatur, 84, 
91, 94, 95, 106, 107, 108f., 
110, 111, 118, 120, 123, 127, 
128 

Tokugawa ieyasu 108, 110 

Tokugawa Mitsukuni = Gikö 
111 

Tokutomi Rokwa 129 

Tokyéd 108, 128 

Toneri, Prinz 12 

Toraya Gendayn 115 

Toribeyama Shinja 131 

Torii Kiyokuni 128 

Torikaebaya Monogatari 61 

Tosa 57 

‚ Tosa Nikki 57 

Tosa-Schute 54, 55, 92 


Toshinari 
Tova 103 
Toyotake-Za 118 

Toyo-taina, Prinzessin 9, 21 


Toyotomi Hideyoshi 96, 108, 


112, 128 
Tsien-téng Hsin-hua 125 
Tsubouchi Shöyö 129, 130, 131 
Tsubura Oomi 13, 14 
Tsukuba-Berg 91 
Tsukuba-shü 92 
Tsurayuki = Ki no Ts. 63 
Tsure 97, 101 
Tsurezure-gusa 66, 86, 87, 88, 
112 


Tsuruya Namboku IV. 128 

Tsutsumi Chünagon Mono- 
galari 62 

Tsuzuki-Kyögen 119 

Turangelworter = kake-kotoba 

Tu Fu 124 


Ueda Akinari 124, 125 
Ugetsu-Monogalari 125 

Uji 66 

Uji-bumi 13 

Uji Duinagon Monogatari 66 


b 


Toshi-goi no Matsuri no Norito 
16 


Fujiwara no T. 


| Uji Kaga no Jô 115 


Uji Shui Monogatari 14 

Ukikumo 129 

Ukiyobanashi 112 

Ukiyo-buro 127 

Ukiyo-e 112 

Ukiyogata Rokumai Byöbu 127 

Ukiyo-toko 127 

Ukiyo-Zoshi 112, 115, 125 

Umihiko Yamahiko 131 

Ummeironsha 130 

Unai, Jungfrau von 31 

Uneme 49 

Unterstollen (Shimo no ku) 37, 
91 


Urami-no-suke 112 
Ura-omote 129 
Urashima, Märchen von 
130 
Usuyuki Monogatari 112 
Uta-awase = Wettdichten 35 
Utagawa Toyokuni 126 
Uta-monogatari, Versgeschich- 
ten 47, 48, 57, 78, 95 
Utsubo- Monogatari 50 
Uwajima Onitsura 121 
Uzuragoromo 124 


13, 


Vier Bühnen von Yamato 95 


| Volkslied 75 


Wagahai wa neko de aru 130 


' Waka-Kusaka, Prinzessin 13 


Wakashu-Kabuki 119 

Waki 97, 98, 99, 101 

Wang-mang von Hau 79 

Wang Yang-ming = Ooyédmei 
110 


Watanabe Kwazan 121 
Wortspiel 41 


Yajiröbei, Yaji 126 

Yakamochi = Ootomo no Y. 

Yamabe no Akahito 24, 25, 26, 
28, 41 

Yamaga Sok6 110 

Yamamoto Yüzö 131 


ZUR TRANSKRIPTION. 


Bei Eigennamen ist durchweg die japanische Ordnung beibehalten, welche den Geschlechtsnamen 


135 


Maange no Okura 25, 26, 27, 
van 7,8, 19, 20, 22, 49, 95 
12) 


Ld 

Yamato- Monogatari 49, 95 

Yamato-Takeru, Prinz 9, 21, 
91, 92 

Yamazaki Ansai 111 

Yamazaki Sökan 120 

Yanagidaru 124 

Yang-yu 85 

Yaoya O Shichi Utazaimon 118 

Yarö-Kabuki 119 

Yasuhara Teishitsu 120 

Yatsuhashi 39 

Yen-hui 89 

Yo-goto 16 

Yokohama 4 

Yokoi Yayü 124 

Yökyoku 116 

Yomi-hon 125, 126 

Yo-no-suke 113f. 

Yosa Buson 124, 130 

Yosano Aki-ko 130 

Yosano Tekkan 130 

Yoshida Kenkö 74, 86, 87 

Yoshichika 79 

Yoshii Isamu 131 

Yoshinofluß 67 

Yoshinu = Yoshino 27, 120, 121 

Yoshitsune = Minamoto no Y. 

Yoshitsune-Sembon-Zakura 118 

Yoshiwara 112, 116 

Yuan-Dynastie 91 

Yügen 69 

Yügiri 113, 114 

Yujd 130 

Yüryaku Tennd 13, 
19f., 21, 22 

Yüsaki 95 

Yuya 100 


14, 18, 


Zange no Seikwatsu 131 
zu ssenule 91, 110, 121, 122, 
l 


| Zendö 77 


Zui-hitsu 58, 92, 123 
Zur Besinnung für einen Irren- 
den 27, 29 


So lange sich Japan 


selbst nicht offiziell auf eine bestimmte Orthographie für lateingeschriebenes Japanisch einigt, bleibt uns 
nichts übrig, als an dem bisher verbreitetsten System festzuhalten, welches auf das Wörterbuch von Hepburn 
Bei dieser Unischrift ist für die Aussprache folgendes zu beachten: 

a, e, i, o wie im Deutschen. 
u ohne Lippenrundung. 


(1872-- 1886) zurückgeht. 


Alle einfachen Vokale kurz; t, u schwach, oft stumm (shite 


— 
— 


kusa 


k'sa). 


schte, suke 


Lange Vokale entstehen durch Verdoppelung der einfachen, z. B. ti, ú. 


Doppeltes e schreibt man jedoch ei (Geisha = Geescha, Sei 


Ssee). 


Doppeltes o schreiben wir ö, bei großem Anfangsbuchstaben auch Oo. 


te, oe, ue getrennt: 


au = a-u oder ô; ou 


1€, OË, uč. 
o—u oder 6. 


ai, ao wie in Mai, Pfau. 


—- 


y 


j (in jung) ohne Reibungsgerausch. 


w reiner Jippenlaut ohne Reibungsgeräusch, wie u in Eduard. 


h in hi mit starkem Reibungsgeräusch, wie ch in ich. 


s'ke, musume = mus’me 


(Hitomaro = Ch'tomalo.) 


fu könnte auch Au geschrieben werden, da der Laut zwischen beiden in der Mitte steht: das „‚f ist 
reiner Lippenlaut mit nur schwachem Reibungsgeräusch. 


ie 


/ 
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r in der Mitte zwischen englischem v, / und d: einmaliger, leichter Zungenanschlag; ri fast gleich di, 
vo eher gleich Jo. 

g im Inlaut schwach nasaliert, beinahe wie ng in singe (Kuge = Kungé). 

s stimmlos (wie in Roß). 

z stimmhaftes s (wie iin niederdeutschen Rose). 

sk ähnlich sch, ch ähnlich tsch, ts = z. 

j ist die stimmhafte Parallele zu ch, etwas schwächer als das englische 7 in jam oder g in age; durch 
dsch nur schlecht wiederzugeben (Chijô ähnlich Tschidschoo). 

Doppelkonsonanten (wie in Ekken, Doppo, Busshö) lang zu sprechen: wie in Eckhegel, ob Pomade, 
Froschschenkel. 

Am Anfang des zweiten Glieds einer Zusanımensetzung werden stimmlose Konsonanten häufig 
stimmhaft: k wird zu g, ¢ zu d, s und ¢s zu z, sh und ch zu 7, k und f zu b, ha gelegentlich zu wa. 
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